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Stereotypie 


Die nachfolgende Darfiellung, ald I. Abtheilung und 
Schluß des fchon im XVI. Bande dieſes Werkes anfangenden 
Doppel» Artifeld: Stereotypie und Schriftgießerei, 
bezieht fi auf den Drud mit ganzen Metalplatten ftatt der 
aus einzelnen Typen zufammengefegten Kolumnen und For⸗ 
men. Die Stereotypie, unter welcher Benennung man gegen 
wärtig nicht fowohl den eigentlichen Drud mit Platten, welcher 
gegen den, mit gewöhnlichen nach gemachtem Gebrauch wieder 
jerlegbaren Schrift s Kolumnen kaum eine wefentliche Verſchie⸗ 
denheit Ddarbietet, fondern vielmehr zunächft die Herſtellung der 
Metalplatten ſelbſt verfteht, ift in vielfacher Beziehung als ein 
Theil der Schriftgießerei anzufehen, obwohl von minderer Aus⸗ 
dehnung uud befchränfter Anwendung; den Schluß des im 
XVI. Bande begonnenen Artikels aber, folglich in umgekehrter 
Ordnung der dortigen Ueberfchrift, macht er aus den dafelbit 
Seite 440, 441 angegebenen Gründen. 

Eine aud nur oberflählihe und allgemeine Kenntniß des 
Verfahrens beim Gebrauch der Stereotypen gibt fogleich die 
Überzeugung, daß dabei an Arbeit nicht nur nichts erfpart, 
ſondern diefe offenbar vermehrt wird. Es muß, nach den jept 
üblichen Verfahrungsarten, erſt von jeder Kolumne ein gewöhn« 
lider Letternfag gemacht werden, von dem man nun eine ver- 
tiefte Form und in diefer erft die eigentliche &tereotyp- Platte 
hält. Die Anfertigung der Form und der Platte, oder das 
m engerem Sinne fo zu nennende Stereotypiren iſt alfo 
eine Zugabe zum gewöhnlichen Verfahren, bey dem befanntlich 
unmittelbar mit dem Schriftfage der Abdruck erfolgt, hier aber 


rt mit deifen Kopie oder der flereotnpirten Metallplatte. Es 
Technol Encytlop. Bd. XVII. 1 


2 . Stereoiypie. 


entfteht daher ganz natürlich die Frage, ob, und welche Vor: 
theile ein folcher Umweg gewähren kann, aber au von vorne 
herein fchon das Nefultat, daß diefe nur Ausnahmsweiſe 
und in gewiffen Fällen eintreten werden, daß alfo die Stereos 
tppie das gewöhnliche Verfahren nie ganz zu erfegen fähig wäre. 
Unbeftreitbar bietet die Stereotypie alle Vortheile eines 
fogenannten ftehenden Satzes und, wie fich leicht zeigen Täßt, . 
noch viel größere. Unter einem ſolchen Satze verftceht man das. 
Verfahren, nicht wie in der Regel, die ganze Auflage mit einem 
Male abzudruden, fondern nur einen Theil, den man eben be: 
nöthigt, dann aber den Sag nicht abzulegen, um die Lettern 
anderweitig zu verwenden, fondern alle Kolumnen des Werkes . 
unverändert zu neuen Abdrüden aufzubewahren. Es braucht , 
daher nicht mit einem Male der ganze Papier-Vorrath ange 
ſchafft zu werden, fondern jedesmal nur die eben erforderliche. 
Parthie; bei einer neuen Auflage aber Fommt zugleich der- 
wiederholte Setzerlohn in Erſparniß. Doch Teuchtet ein, daß 
diefe Art vorzugehen nur bei gewiffen Werfen, mit langfamen 
aber fihern Abfah Anwendung finden kann, und bei folchen, 
wie 5. B. bei Klaffifern, wo Feine beträchtlichen Veränderungen 
vorfommen. Man hat fogar den Werfuch gemacht, die Kolum: 
nen eines ſtehenden Satzes ganz unveränderlich bleibend zu ma- 
hen, dadurch, daß man jede unten mit einer etwa Tiniendicen 
Lage von Schriftmetall aufgießt und fomit alle Typen gleihfam 
snfammenlöthet. Aehnlichen Erfolg gewährt die Anwendung 
eines Maſtix⸗ oder andern guten Kittes. Hierdurch erhält man 
ebenfalld Stereotypen, oder vielmehr es ift dieß eine Art von 
Uebergang zur wahren &tereotypie, gegen welche aber jeder ſte⸗ 
hende Sag weit unvollfowwmener und nur als feltene Ausnahme 
anwendbar erfcheint. Es gehört nämlich für denfelben, beſon⸗ 
ders bei einem nur etwas größeren Werfe, ein fehr bedeutender 
Vorrath von Leitern, die ein beträchtliches Gewicht und einen 
„eben folgen, nur zeitweife zu benügenden Metallwerth haben. 
Die Stereotyp- Platten dagegen find immer nur diinn und leichtz 
von 1 bis 1%, Linien Stärke; wornach der eben 'gerügte Uebel⸗ 
u »srglihen mit einem Sage von gewöhnlicher Schrifthöhe, 
m Gewichte nach mit deu Platten verglichen, ungefähr 


Begriff und Umfang. 3 


wie 1.51 4 verhält, fogleich Aufhört, ohne die übrigen Vorzüge 
zu beeinträchtigen. 

Wefentlich ift noch bei der &Stereotypie der Umſtand, daß 
der Text, im Driginal-:Sage einmal richtig und rein Fforrigirt, 
weiter feine nachtheilige Veränderung erleidet, fo daß durch zu- 
fülliged Herausſsreißen oder Verſchieben von Typen während des 
Abdrudes, keine Fehler mehr entſtehen können, wie bei einem bes 
weglichen, aus einzelnen Typen beftehendem Satze. Bei claſſi⸗ 
‚ {hen oder mathematifhen Werfen ift diefer Grad ficherer und 
verläßlicher. Korrektheit höchft ſchaͤtzbar und auf feinem anderen 
Wege zu erreichen. 

Selegenpeitlihen Gebrauch von dem gegenwärtig fehr vers 
Aufochten und erleichterten Stereotypiren macht man auch haͤu⸗ 
fig zur DBervielfältigung großer (oft nur in Holz; geſchnittener) 
kettern, Verzierungen und Einfaffungen, die man, fo ferne fie 
ſih überhaupt hierzu eignen, auf eine fehnellere und weniger ums 
Kändliche Weife nicht Leicht fich zu verfchaffen vermag. 

Soviel nun dürfte über das Verhältniß der Stereotypie 
| zum !gewöhnlichen Drud, ihre Vortheile und die Bedingungen 
genügen, unter denen fie Anwendung finden kann. Erörterungen 
Jüber ihr Entftehen, die Verbreitung und Fortbildung, oder der 
hiſtoriſche Theil der Darftelung, bleiben hier ausgefchloifen; man 
N ſndet Befriedigendes hierüͤber in anderen Werfen, worunter 
nmentlih Heinrich Meyers Handbuch der Stereotypie, 
I Braunfchweig 1838, empfohlen zu werden verdient. 

. Dieß vorausgefchiht, zerfällt das Nachfolgende in drei 
I haupt: Abtheilungen, wovon die erfte die Herftellung der Stereotyps 
“| Matten, die zweite das Abrichten derfelben an den Kanten und 
af der Rückſeite, die Iette aber die zum wirklichen Abdruck nö« 
"öigen Unterlagen betreffen wird. Won ihnen iſt die erfte Abs 
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A. Herſtellung der Stereotyp⸗ Platten, 
Man erinnere fih auf die fo eben CS. 1) gegebene Cha⸗ 
rakteriſtik des Stereotypirend, daß nämlich von einem gewöhn: 
lichen Schriftfage eine vertiefte Form und in diefer die eigentliche 
Druckplatte ald Kopie des erfleren gemacht wird. Daraud folgt 
von ſelbſt, daß man die vertiefte Form, alfo auch die Kopie des 
Satzes, auf verfchiedene Art wird erhalten fönnen, und daher mehr 
rere Methoden ded Stereotypirens möglich find. Ihre Zafl 
währt noch durch einige, felbft in die erflangedeutete allgemeine 
Beftimmung nicht mehr paffende, gleichfam Ausnahmen begrün- 
dende, uud davon ganz abweichend, Werfahrungsarten. Es kann 
nicht die Abficht fein, in dieſem Artifel fie ſaͤmmtlich vorzufüh: 
ren und zu befchreibenz; denn ein nicht unbeträchtlicher Theil ift, 
als zu fchwierig und weitläufig, entweder gar nicht in die Pra- 
xis übergegangen, oder doch durch die einfacheren, wohlfeiler und 
leichter ausführbaren, wieder verdrängt, einer blos Hiftorifchen, 
nicht hieher paſſenden Darftellung, anheim zu flellen. Man muß 
ſich daher begnügen‘, in diefer Hinſicht auf das ſchon angeführte 
Handbuch der Stereotypie von H. Meyer zu verweiſen. Auch in 
den, von J. J. Prechtl herausgegebenen Jahrbüchern des k. F. 
polytechniſchen Inſtitutes findet ſich eine, vorzugsweiſe und zunaͤchſt 
die Technif des Stereotypirens betreffende Aufzählung der verſchie— 
denen Methoden, und zwar im IV. Bande ©. 544—569 ; im VL 
Seite 5135—518, im XII. &. 181. Endlich enthält das Jour— 
nal für Buchdruderfunft und Schriftgießerei von 3. 9. Meyen 
viele, namentlich die neueren Verſuche in diefem Sache, betref- 
fende Notizen. Dach der bereits abgelehnten Verpflichtung, alle 
Methoden vollftändig zu befchreiben oder nur aufzugählen, was 
jedenfalls eine Höchft fchwierige Leiftung wäre, weil hier, fo wie 
bey den meiften fomplicirten Erfindungen, die Anfänge und Ele 
mente faum mehr aufzufinden find, ja die wirkliche Ausfüfrung 
und Vervollflommnung oft Mehreren gleichzeitig zukommt: * 
ſchraͤnken wir uns auf eine Auswahl der merkwürdigſten Mei, 
den des Stereotypirend ; die Zeitfolge ihres öffentlichen Erfchert 
nens iſt dabei nicht wefentlih berüdfichtigt, ſondern fie w 
den im Ganzen genommen fo an einander gereiht, wie ed 
Deutlichfeit der technifchen Erörterung des Gegenftandes verlang 
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aß aber die gegenwärtig noch in der Ausübung beftehenden und 
n meiften verbreiteten, deren ohnedieß nur zwei find, ausführlis 
er behandelt werden, rechtfertigt ſich von felbit. 


Methode von Peter und Firmin Didot. 

Das Etereotypiren, im größeren Maßitabe und als wirk⸗ 
bes Geſchaͤft betrieben, ift von Franfreich außdgegangen, und 
var haben fich die in der Ueberfchrift genannten, berühmten Ty⸗ 
rgraphen das eutfchiedenfte Verdienft hierin erworben, wie ihre 
ihlreichen feit 1795 in kurzem Zeitraume erfchienenen, allgemein 
fannten and verbreiteten, ſehr wohlfeilen Stereotyp » Ausgaben 
teinifcher und franzöfifcher Klaffifer beweifen. Ihr Verfahren 
} jedoch durch fpätere einfachere und wohlfeilere gegenwärtig 
drängt, und, wenigftend zum Drucke ganzer Werfe, nirgends 
ehr in der Ausübung; auch find fie nicht die eigentlichen Erfin- 
, am wenigften, was die erſten Elemente betrifft, da, wie ſich 
ld zeigen wird, das Ganze nur ald eine gefleigerte und ins 
soße getriebene Anwendung ded den Schriftgießern laͤngſt be: 
nnten Abflatfchend oder Elichirens erfcheint. Was uber diefe 
eefahrungsarten im I. Bande diefed Werfed im Artifel Abdrüde 
eite 56 —67 vorkam, wird hier im ganzen Umfange als befannt 
rauögefeßt. 

Das Did ot'ſche Verfahren befteht aber weſentlich in Fol⸗ 
ndem : ' 

Die erft vertieft, und dann erhöht zu Fopirende, als Origis 
1 zu betrachtende Kolumne wird auf die gewöhnliche Art aus 
tern geſetzt; alfo die Ausſchließ ungen und alles fonit zu einem 
hriftfag gehörige, mit eingerechnet. Die Lettern find aus einer 
teren Metallmifchung als die gemeinhin gebräuchliche gegoffen, . 
nlih einer Legirung von 7 Pfund Blei, 2 Pfund Antimon 
1 Pfund fogenannter Kompofition, welche aus Y,, Zinn und 

Kupfer beiteht. Der Aufwand für diefeeigenehümliche Schrift 
wert die Ausführung eben nicht; denn man bedarf davon 
em bedeutenden Vorrath, weil jede einzeine Kolumne nad 
achtem Gebrauch fogleich wieder zerlegt und weiter verwendet 
ven kann. Der Vorrath an ſolchen Lettern braucht daher nicht 
einen ganzen Bogen, fondern nur für einige Kolumnen vor- 
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handen zu fein, und ift deßhalb ungemein geringer, als für jedı 
auf gewöhnlichem Wege abzudrudende Auflage. 

Die aus den erwähnten Lettern beftehende Kolumne fomm 
in einen eifernen Schraubrahmen von paifender Größe, der fie fı 
genau und feft umfchließen muß, daß beide nur als ein zufam 
menhängendes Ganze fich verhalten. Um mittelft deffelben eine ver 
tiefte Zorm (eine Matrize in der Sprache der Schriftgießer) zi 
gewinnen, wird fie, mit Hülfe einer hinreichend ftarfen Preffe i 
eine Platte von Blei bis zur nöthigen Tiefe abgedruct. Dat 
Blei muß rein fein, d. 5. möglichft frei von Beimifchung frem 
der Metalle, weil es fonft nicht den gehörigen Grad von Weich: 
heit befäße. Berner bedarf die Bleiplatte, welche man fich von 
ziemlicher Dicke vorftellen mag, eines ftarfen Umfaffungs:Rah 
mend, damit fie ſich unter der Preffe nicht zu fehr ausdehnt, fon 
dern vielmehr nur die Eindrüde in die Tiefe annimmt. Den vor 
handenen, keineswegs volljtändigen und hinreichend deutliche: 
Befchreibungen zufolge, befindet fih die gefchloffene Kolumm 
mit der Geficht:@eite der Lettern nach unten gekehrt, über ode 
auf der in ihrem Rahmen eingepaßten Bleiplatte, fo daß dem 
nach die Preffe zunächft auf der Kolumne wirft. Die Tiefe de 
Eindrudes regelt innerhalb des Schließrahmens eine Einfaffun 
von ftarfen Meffingleiften, welche au den Lettern fo Hoch hinau 

reicht, daß nur foviel von ihnen freiftehend bleibt, als fich ein 
drucken fol. Die Operation wird nicht durdy einen flarfen plöp 
lihen Stoß, fondern durch allmähligen, gleihförmigen Drut 
vollbracht. Eine gute Schraubenpreffe Fann dieß allerdings Teı 
ften, noch vorzüglicher aber wäre Hierzu eine Brahmab'ſch 
Preſſe. Auffallen muß ferner die obbezeichnete, fo zu jagen ur 
natürliche Lage des Schriftfages, und die Gefahr, daß, wenn « 
nicht fehr gut in allen einzelnen Theilen zufammenpaßt und fef 
vollfommen gefchloffen ift, einzelne Typen abwärts ſich fenfeı 
oder gar herausfallen fönnen. Es fcheint aber auch Feinem e 
beblichen Anſtande zu unterliegen, wenn man die verkehrte Las 
in Ausführung brachte, fo daß der Letternfag auf dem Fund 
ment der Preffe mit der Sefichtfläche nad) oben Hände, und at 
diefe die Bleiplatte gelegt wuͤrde. 

Der Rahmen, welder die Bleiplatte umgibt , muß eim« 
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Boden haben, auf den fie liegt, und fo eingerichtet fein, daß er 
fi) öffnen läßt, um die Platte, die ſich durch ihre Flaͤchen⸗Aus⸗ 
dehnung ſehr feſt einklemmen wird, ohne Beſchaͤdigung und leicht 
herausbringen zu können. Da beim Eindrucken dad Blei um 
jede Letter ausweichen, über die urſprüngliche ebene Fläche auf⸗ 
‚ fleigen und einen erhöhten Grath bilden wird: fo muß dieſer vor 
dem weiteren Gebrauch, dem er hinderlich wäre, befeitigt werden. 
Am leichteften kann dieſes durch vorfichtiges Abhobeln gefchehen, 
was aber nicht weiter getrieben werden darf, als nöthig ift, diefen 
Grath zu entfernen. Ein fehr empfehlenswerther Kunftgriff Hier 
bei, fo wie bei der Bearbeitung des Bleies durch fchneidende 
Infteumente überhaupt (Meifer, Bohrer, Drebftähle) ift es Waſ⸗ 
fer anzuwenden, weil ohne dieſes die Späne ſich wieder gleichſam 
anfleben und eindrüden, und e8 unmöglich wird, eine reine Släche 
ju erhalten. 

Eine ſolche, mit dem vertieften Abdrucke des Letterfages ver: 
fepene Bleiplatte gibt nun die Form, mittelft welcher eine ver: 
kehrte und erhöhte Metallplatte zum typographifchen Gebrauch 
oder zum Druck mit Farbe entftehen fol. Das Didor’fche weis 
tere Verfahren {ft eigentlich nichts, als ein in's Große getriebenes 
Abflatfchen (Llichiren), von welcher den Schriftgießern laͤngſt bes 
fannten, und bei ihnen noch gegenwärtig in vielen Fällen aus— 
geubten Operation, in diefen Werke bereits umjtändlich die Nede 
J war. Hieher gehört im I. Bande &. 56 u. f. die Befchreibung 
1 des Elichirens, der dazu tauglichen Metallmifchungen und befou: 
deren Hülfsmittel (namentlih der fogenannten Glifchen oder 
Clihirmafchinen), dann im XVII Bande ©. 1 u. f., wo eine 
weitere Unterfuchung des Abflatfchend in Beziehung auf Echrift: 
gießerei, fo wie S. 30 — 79 die Befchreibung neuerer Clichir⸗ 
Maſchinen vorfommt. 
| Aus den, über das Diborfhe Verfahren gedruckten und 
| öffentlich befannt gewordenen,. aber überhaupt, wie fchon bemerft, 
J fehr unvolfommenen und unbefriedigenden Nachrichten, erhellt 
"| mit &icherheit weder die Art und Vefchaffenheit der angewendes 
ten Metall: Legirung, noch daB Detail der mechanischen Hülfes 
mittel. Was die erftere betrifft, fo taugt zum Abklatſchen übers 
haupt nur eine fehr leicheflüffige Metallmifchung, deren verfchies 
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dene bereits im J. Bande S. 59, 60 angegeben worden find, und * 
welche ſchon bei der Temperatur des ſiedenden Waſſers, ja einige 


ſogar noch etwas früher, in Fluß kommen. Das Schriftgießer 1 
metall, obwohl viel fchwerfläffiger, und zwar in Graden, welde 


vom Verhältniß feiner Beflandtheile abhängen, und über welches : 


man Bd. XVI. S. 442 das Nähere findet, muß bier ebenfald : 


und um fo mehr genannt werden, ald man gegenwärtig daſſelbe 


fait one Ausnahme zum Abflatfchen und zum Stereotypens Ver: 
fertigen anwendet, und zwar mit Necht, weil bei ihm die mit ® 


dem Gebrauche jener Teichtflüffigen Mifchungen verbundenen Nach: 
theile und Unbequemlichfeiten wegfallen. Es ift wohlfeiler als 


die gedachten Legierungen, welche faſt alle das theuere Wißmuth 
als Zuſatz haben, und zugleich feines Antimon-Gehaltes wegen 


weit härter und der Abnuͤtzung laͤnger widerſtehend. Es ändert 
feinen Schmelzpunft nicht fo fehr, wie jene, in welchen fich beim 
öftern Umfchmelzen die einzelnen Metalle im ungleichen Ver! lt⸗ 
niſſe orydiren, fodaß man fich dann auf ihre Teichtflüffigfeit nicht 
mehr verlaffen darf, welche felbft wieder eine Unbequemlichkeit 
mit fi führe, daß nämlich daraus verfertigte Druckplatten oder 
deren einzelne Beftandtheile, wenn fie nad) dem Druden, um fie 
von Barbe za reinigen, mit heißer Qauge behandelt werden, Teicht 
felbft fchmelzen und verloren gehen, weßhalb man bei ihnen faft 
nur falte Lauge oder Zerpentinöl mit Sicherheit gebrauchen 
kann. 

Die Nothwendigfeit zur Darftellung der Didot’ (chen Ste⸗ 
reotypen mechaniſche Hülfsmittel anzuwenden, wurde durch die 
Nennung der Elihirmafchinen ſchon angedeutet. Denn das Ab: 
flatfchen aus freier Hand reicht auß den, in den obangeführten 


Stellen dieſes Werfed angegebenen Gründennicht mehr hin, und 


zwar immer weniger, je größer die zu erhaltenden Flächen fein 
follen,, worunter fih dann ſehr viele fehlerhafte, oft ganz un- 
brauchbare Abdrüde befinden... Selbſt die Anwendung eines 
ſchnellen flarfen Schlages durch die nach Art der Kallwerfe wir» 


fenden Glichirmafchinen findet an der Größe der darzuftellenden 


Platten bald ihre Gränge; und hierin liegt offenbar der Grund. 
warum die gefchägten und berühmten Stereotyp » Ausgaben der 
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Firma Didot ohne Ausnahme nur kleines (Achtzehner, hoͤchſtens 
Duodez«) Format haben. 

Daß bisher Sefagte über das Didot'ſche Verfahren wird hin⸗ 
reihen; da es zum Drude ganzer Werke, fo viel befannt, nicht 
mehr in Ausübung ift, theild der angedeuteten Schwierigkeiten 
wegen, theils aben und vorzüglich, weil es einfachere und Teichter 
anwendbare Methoden verdrängt haben. 


Ludwig Stephan Herhan’s Stereotppen. 


Das zulebt Bemerfte, die Echwierigfeiten und Hinderniife 
hei der Ausübung des Didot'ſchen Verfahrens betreffend, gilt in 
noch höherem Grade von der mit Didot's Stereotypen faft gleich“ 
jeitig entitandenen des 8. St. Herhan in Paris. Auch diefer, 
obwohl finnreiche, aber noch umfiändlichere Prozeß wird nirgends 
mehr ausgeübt, und ift der Gefehichte der Erfindungen anheim 
‚gefallen. Doc) verdient er feinen Umriifen nach hier in fo ferne 
eine Stelle, ald die Vergleihung mit den übrigen Arten des 
Ötereotypirens manches Intereſſe darbietet, und die Erörterung 
des Verfahrens felbit, als nicht mehr üblich, daher für die Praris 
nicht von Belang, nur furz zu fein braucht. 

Der Didot’fchen Manier gegenüber geht der Zweck auf Abfürs 
jung und Vereinfachung hinaus, wird aber nur fcheinbar erreicht, 
weil die Vorarbeit den Nugen der hier Statt findenden Abänderung 
wieder aufhebt. Charafteriftifch bei Herban’s Prozedur ift der Um⸗ 
fand, daß er die Verfertigung der zum fpätern Abflatfchen dienli- 
hen vertieften Form oder Blei:Matrige in Erfparung bringt und 
diefelbe gar nicht braucht, dagegen aber einen Originalſatz von eis 
genthümlicher Befchaffenheit. Diefer Sag befteht nämlich nicht aus 
gewöhnlichen Lettern härterer Kompofition, fondern muß eigends, 
nar zu dieſem Behufe und ohne anderweitige Brauchbarfeit, verfers 
tigt werden. Während die Lettern und Schriftzeichen zu einem ges 
wöhnlichen Sag und auch zu dem von Didet benützten, auf ihren 
Metalllörpern oder Stäbchen erhöht, und damit fie fich recht ad- 
drucken, verfehrt fiehen, braucht Herhan foldhe von entgegenge: 
fegter Befchaffenheit, nämlich rechtfichend und vertieft. Daß 

eine Zläche mit ſolchem Sas unmittelbar, und ohne dad Zwi⸗ 
ſchenmittel einer: vertieften Matrize, ſich fo abflatfchen läßt, daß 
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die dadurch entjiehende Stereotyp= Platte, den Didot’fchen ganı 
ahnlich, ohne Weiters zum Abdruden mit Farbe dient, bedarf kei⸗ 
ned Beweifes, fo wenig als die dadurch zu erwirfende Abkürzung und 
Vereinfachung des Stereotypirend. Die große Schwierigfeit der 
wirflichen Ausführung liegt aber darin, fich diefe vertieften Lettern 
zu verfchaffen, wenn. man auch die Unbequemlichfeit nicht fehr in 
Anfchlag bringt, daß das Segen derfelben von der Art und Weife, 
auf welche die Geber eingelernt und geübt find, völlig abweicht. 
Man hat auch Hierin auf Erleihterungsd-Mittel gedacht, allein 
die Sache ift demungeachtet mühfam und weitläufig geblieben. 
Die rechts flehendeu Typen zum Original: Gap hat fid 
Herhan durch befonders verfertigte Stahlpunzen zu verfchaffen 
gefucht, von folcher Form, daß fiein ein dazu geeignetes Gießin⸗ 
ſtrument, flatt der gewöhnlichen Matern eingefegt, und zum Abs 
gießen gebraucht werden könnent Da die Zeichen auf den Stem— 
peln hoch und (wie fonft) verkehrt find, fo fallen die Lettern recht, 
und vertieft aus. Aus diefen, gehörig mit den befannıen Mit 
teln abgerichtet, laſſen ſich demnach Kolumnen zufammenfegen von 
der verlangten Befchaffenheit,. d. h. in denen die Schrift recht und 
einwärts erfcheinend, die bey dem vorhergehenden Verfahren vor: 
fommende, durch Eindrüden entftandene Bleimatrize erſetzt. 
Später fand es der Erfinder, vermuthlid durch manche 
Hinderniſſe beim Gebrauch der Stahlpungen belehrt, beffer auf 
andere Weife vorzugehen. Er verfchaffte fih, ohne Zweifel duch 
die Mittel des Drahtziehens, rechtwinklig vierfantige Stäbchen 
aus Kupfer, welche in Stückchen von 91 Länge zerfchnitten, dem 
Körper gewöhnlicher Typen analog, auf der einen ebenen Grund: 
fläche, mit Beihülfe einee Mafchine und kurzer gehärteter Stahls 
ftempel die vertieften Eindrüce der Schriftzeichen erhielten. Es 
ijt unnöthig erft zu erweifen, und jedem Kenuer feinerer mechani- 
fher Arbeiten ohnedieß Far, welcher Grad von Genauigkeit zur 
vollfommenen Ausführung diefer, hier nur angedeuteten Idee 
nöthig gewefen if. Durch den Gebrauch folcher Leitern wird 
Daher das Stereotypiren, wenn ſchon die Bleimatrize in Erfpa: 
rung kommt, nicht vereinfacht, und namentlih durch die dazu 
nöthigen Utenfilien fehr Foftfpielig. 
Ueber die weitere Anwendung diefer, aus kupfernen @ettern 
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sufammengefeßten vertieften Sormen ift nur noch zu fagen, daß 
fie, mittelft eines Fallwerkes, in eine Mifchung von 20 Theilen 
Antimon und 40 Theilen Blei abgeflatfcht wurden, und daß die 
dadurch entflandenen Platten mit erhöhten Schriftzeichen zum 
unmittelbaren Abdrucd mit Farbe dienten. 

Selegenheitlich mag bemerft werden, daß die Idee gepreße 
tee oder geprägter Tettern, deren Reinheit, Schärfe und Dauer 
fie ſehr ſchätzbar machte, in neuerer Zeit wieder aufgetaucht ill, und 
daß dieß fich fowohl von gegoffenen, al8 auch nad, Art des Drah⸗ 
te8 aus Kupfer oder Mefling gezugenen Metallftäbchen (über 
fegtere findet man eine Notiz im XVI. Bande S. 453) gilt. 
Man befäme auf diefe Art fehr feite, Dichte und reine Typen; die 
dazu erforderlichen Mafchinen und mechanifchen Hülfömittel aber, 
wohl an und für fich nicht fehwer auszudenfen, und mit einiger 
Borgfalt ohne Schwierigkeit, jedoch nur mit bedeutenden Koften 
beisufchaffen, werden der. allgemeinern Verbreitung diefed Ver: 
fahrens immer fehr hinderlich entgegentreten. 

Das vorhin überfichtlich dargeftellte Verfahren Herhan’s 
möchte leicht die Idee zu einer noch größern Wereinfachung 
hervorrufen, indem man glauben fönnte, ed wäre am kürzeſten 
den Satz aus Fupfernen vertieften Lettern fogleich in einer weis 
hern Metallplatte abzuprägen, und mit diefer dann zu druden. 
Allein man würde dabei auf faum zu überwindende Schwirrig: 
feiten ftoßen. Es gehörte nämlich zu ſolchem Abprägen eine 
außerordentlich große Gewalt und fehr ftarfe Preffe; weil das 
Metal in fich felbft vertieft zufanımengepreßt werden müßte, 
da es nicht, wie bei den Didor’fchen Bleimatern zur Seite 
der Lettern in Form eined Aufwurfes oder Grathes ausweichen 
kann. Ferner, welche Metallmifhung müßte man hier neh: 
men? Cine dem Schriftzgeug ähnliche wäre zu hart und un: 
gefügig; Kompofitionen aus Zinn und Blei aber, befonders 
wie ed, um den nöthigen Grad von Weichheit zu erreichen, 
fein müßte, wenn das letztere vorberrfcht, würden fich während 
des Abdruckes mit Farbe zu bald abnüben und nur geringe 
Dauer haben. Demnach bleibt wieder Fein Fnderer Ausweg, 
als das ſchon erwähnte, mit anderweitigen Nachtheilen ver: 


bundene, wenigſtens immer weitlaͤufige und mißliche Clichiren 
oder AbHatichen. 
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Die engliſche Stereotppir⸗Methode. 
Die beſprochenen Unbequemlichkeiten, welche nebſt noch 

anderen bei den bier weggelaſſenen, mitunter blos als Vor⸗ 
fchläge und Verfuche anzufehenden Methoden meiftens in viel 
höherem Grade eintreten, haben die allgemeine Verbreitung 
des fogenannten englifhen Verfahrens, fo wie deilen all« 
mählige weitere Ausbildung zur Bolge gehabt. Die Grund 
idee, welche darin befteht, flatt des Clichirens, die Stereotyp⸗ 
Platten durch Gießen und zwar aus Lettern: Metall zu verfer⸗ 
tigen, fo wie die erfte Ausführung felbft, von welcher man ſpaͤ⸗ 
ter faft nur in den Detaild abgewichen ifl, gehört dem Lord 
Stanhope an, der mit, Hülfe mehrerer Praktiker diefe Idee 
ins Leben gerufen hat. Die Leichtigkeit und die verhältnißmäßig 
geringen Koften der Ausführung, haben diefem Verfahren Ans 
erfennung und gegen alle anderen die ausgebreitetſte Verwen⸗ 
- dung verfchafft: fo daß man. es jegt nicht nur zur Darfiellung 
von Drud-Kolumnen, fondern fogar für große Lettern, Verzie⸗ 
rungen (mehrere in einer ganzen Platte, die man dann 'in eins 
zelne Theile zgerfchneidet) und überhaupt fehr vielfältig im Ger 
brauche findet. Diefe Nüdfichten verlangen eine ausführlichere 
Befchreibung und Unterſuchung nach deilen gegenwärtigem 
Zuftande. 

Ein gewöhnlicher Lettern: oder Schriftfap als Original, 
jedoch wohl zu merfen, mit. hohen Ausfchließungen, fo daß die 
Typen mit der Gefichtöfläche viel weniger als fonft freiftchen, 
ferner eine vertiefte Form oder Matrize, endlich die Kopie der 
felben als eine Metaliplatte von geringer Dicke, kommen auch 
hier wieder vor; nur Wird die letzte nicht durch einen Abfchlag 
der Matrige oder durch das Elichiren, fondern, wie fchon bemerkt, 
durch den Buß erzengt. | 

Hauptmomente find: die Anfertigung des Letternfages auf 
gewöhnliche Weile, die Kopie deffelben oder die vertiefte Form, 
ihr Abguß in Metall oder die eigentliche Stereotyp Platte. 

Dad BSießen, wo man ed überhaupt anwenden kann, ift 
das leichtere und bequemfie Mittel, Metallförper, als Robftoff 
beteachtet, in beliebige, fogar fehr complicirte Formen umzu⸗ 
‚wandeln, und es iſt beinahe zu verwundern, dag man badfelbe 
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nicht auch hier ſchon laͤngſt, und früher als das mißliche und 
weitlaͤufige Abklatſchen in Anwendung gebracht hat. Jedoch ſte⸗ 


hen allerdings ihm maͤnche Schwierigkeiten entgegen, obwohl das 
hier vorzugsweiſe taugliche Schrift» oder Letteru⸗Metall dazu 
ſehr empfehlenswerthe Eigenſchaften (m. ſ. Bd. XVI, G. 448) 
beſitzt, und bei deſſen Leichtfluͤſſigkeit auch die Wahl des Mate⸗ 
riales für die Gießform nicht ſchwer fällt. Dafür aber bedarf 
es wieder eigener Vorfichtsmaßregein und Kunfigriffe, damit 
daB gefchmolzene Metall in alle Vertiefungen der Form ein« 
dringt, fie gut ausfüllt, und fomit reine Abgüffe liefert. Aus 
dentungen hierüber findet man an mehreren Stellen diefed Wer⸗ 
fe, namentlih im XVII Bde,‘ S. 1,2,3 u. f., wornach e6 
Har fein muß, daß um dad Metall zu zwingen, alle Vertiefuns 
gen genau auszufüllen, noch befondere Mittel zu Hulfe kommen 
mäffen, namentlich aber ein gehöriger mechanifcher, oder der 
eigenthümliche Flüſſigkeitsdruck des Metalles ſelbſt. Zunaͤchſt 
muß in dieſer Beziehung erinnert werden auf das ſogenannte 
Auftoßen beim Gebrauch der gewöhnlichen Schriftgießer-Iuflens 
mente, den hoben Anguß derfelben, ferner die Clihirmafchienen, 
Bießpumpen und Letterngießmafchinen; welches alles in flei« 
gender Progreilion den Zwed hat, recht Scharfe Kopien der Ori⸗ 
ginale oder Matrizen zu erhalten. Ohne diefen und entfprechen- 
den Maßregeln find bei den beften Originalen und Matrizen 
oder vertieften Bormen keine völlig brauchbaren Abgüſſe zu er 
halten, und es wird fich fpäter zeigen, daß auch beim Stereo⸗ 
tgpiren nach englifcher Art nur durch Beruͤckſichtigung diefer 
Verbältniffe der Zweck erreicht werden fonnte. 

Das nun folgende bezieht fich auf die wirkliche Ausführung 
felbft, und die zu derfelben nöthigen einzelnen Operationen, und 
flelt fie fo dar, wie nach mauchen allmählich angebrachten Der: 
änderungen und Verbeflerungen diefe Methode gegenwärtig in 
der Ausübung wirklich befteht. 

Die Lettern, deren man fi zum Driginalfage bedient, fon: 
nen die gewöhnlichen, nur follten fie recht rein und fcharf ge- 
goifen, nicht durch vorherigen Gebrauch abgenügt, alfo neu, 
gut und fleißig abgerichtet fein. Vollkommen gleiche Höhe, ge: 
hört in -Tehterer Beziehung mit zu den Haupterfordernijfen. Be⸗ 


—_ 
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treffend die Ausfchließungen, fo müflen fie, wie wohl zu bemerfen, 
höher fein ald die gewöhnlichen, am fi icherſien ſo, daß fie nur 
bis zur Bild» oder jener Flaͤche reichen, von der fi) dad Schrift» 
zeichen jeder Type über ihren eigentlichen Metallförper erhebt. 
Ausnahme hiervon Fönnen die größeren Ausfchließungen machen; 
denn ed ift gut, wenn fie etwas niedriger gehalten werden, damit 
an diefen fonft zu hohen Stellen des Abguffes, beim Druden 
fi nicht die Barbe anfest, und zum Befchmugen ded Papiers 
Gelegenheit gibt. Dasfelbe ailt von allen Ausfchließungen, wel 
hen auf dem Papier die größeren weißen unbedrudten Räume 
entfpreden. Solche aber, nad alter Art, mit paifenden Holz 
ftüden auszufüllen, ift hier gar nicht anwendbar, fondern der 
ganze Satz foll nur aus Metall beftehen. 

. Dad Segen felbft gefchieht ebenfalld wie fonft, jedoch 
auch recht forgfältig, damit die einzelnen Typen fehr genau und 
ohne Spielraum zufammenpaffen. Berner fegt (und fpäter ſtereo⸗ 
typirt) man folumnenweife; felbft dann, wenn man Verzie⸗ 
rungen, große Lettern und dgl. zum Drnd nur in einzelnen 
Stücken brauchte; weil man nun eine hinreichende Anzahl der- 
ſelben mit den nöthigen Ausfchliegungen in eine Kolumne bringt, 
ſomit durd) den Abguß eine ganze Metallplatte erhält und fie 
sum wirklichen Gebrauch in einzelne Stüde zerfehneidet. Es 
findet ferner bei der englifchen Methode, nicht fo wie beim 
Abklatſchen, eine Befchränfung des Formates auf die Fleinen 
Sorten deöfelben flatt: nur muß der Gießapparat für unge: 
wöhnliche Größen ebenfalls ein größerer fein. Leber Stereoatyp- 


- , Platten für Median⸗Octav, höchſtens Quart, pflegt man jedoch 


nicht leicht hinauszugehen. 

Die gefebte Kolumne wird zunaͤchſt auf einer möglichſt voll⸗ 
kommen ebenen Flaͤche (einem Fundament aus Metall oder 
Gußeiſen) ſtehend, in einem eiſernen Rahmen, wie eine andere 
Buchdruckerform — worüber der 3. Bd. dieſes Werles S. 3441u. f. 
naͤhere Eroͤrterungen enthält — geſchloſſen. Lieber den gegen: 
waͤrtigen Fall, ald einen Theil der Stereotypen-Arbeit, iſt noch 
. Bolgendes zu bemerken. Die eiſernen Rahmen find kleiner als 
jene für die Buchdruderformen; weil man eö jegt nur mit einzel⸗ 
nen Kolumnen zu thun bat. Ihre Größe richtet ſich im allge: 
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meinen nach dem Format der letzteren; doch geht es ſehr wohl 
an in demſelben Rahmen entweder nur eine Kolumne, z. ©. 
Großoctav, oder zwei, ja noch mehrere Feine, wenn fie Raum 
haben, zugleich zu bringen. Weberflüffiger Plag um die Kolumne 
wird mit Audfchließungen oder Stegen gefüllt; der Rahmen 
braucht daher, wie gefagt, nur im allgemeinen mit dem Sag 
übereinzuftimmen, und fann ohne Anftand größer fein. Es laſſen 
ſich ſowohl Keils ald Schraubrahmen (man fehe am angeführten 
Orte ©. 344, 315) auch Hier anwenden. Eine Mittelleifte be⸗ 
kommen diefe Rahmen nicht. Xafel 438 Fig. 14 zeigt einen 
Schraubrahmen mit der Släche, Fig. 15 deffen Dice, die unges 
führe Y, Zoll betragen fann. Er eignete fich zu Octav und klei⸗ 
neren Sormaten. 

Die Kolumne felbft darf den Rahmen nie ganz auöfällen ; 
nicht nur weil Plag bleiben muß zum Schließen, fondern auch 
für die hier ganz unentbehrlichen Anlegeftege um die Kolumne. 
Sie bekommt namlich auf allen Seiten die gewöhnliche Einfafe 
fung von Quadraten und Gevierten, an diefen aber noch ziemlich 
breite eigene Anlegeftege, beide, wie fih von felbft veriteht, nied⸗ 
tiger als der Schriftfag. Diefe Stege find am beften von Mef: 
fing oder Eifen, und niche Hohl; hölzerne find nur zur Noth 
brauhbar. Won Hohlitegen würden die Bd. XVII &. 410 bes 
Ihriebenen, Tafel 895 ig. 48, 44, die beften Dienfte thun; die 
anderen Arten nur dann, wenn man ihre DOeffnungen, um eine 
.[ ebene ununterbrochene Släche zu befommen, vorher mit Kitt oder 
Gyps ausfüllt, was namentlich mit den Tafel 423 dargeflellten 
und Bd. XVII ©. 448 u. f. erflärten am leichteſten angeht. 

Un ſich von einer folchen nun gefchloffenen Kolumne eine 
vertiefte Gießform oder Matrize zu verfchaffen, welche, wie fih 
bald zeigen wird, felbft wieder und zwar aus Gyps gegoffen wird, 
bedarf man der fogenannten Aufſetz⸗ Rahmen. Won etwas ver. 
fhiedener Einrichtung haben fie weder Boden noch Dedel, fon: 
dern beflehen nur aus vier Leiften, deren Dice dann auch jene 
der Matrize felbft beſtimmt. Man bat fie von Eifen oder Mef: 
fing; felbft folde aus feſtem trodenem Holz fleißig zufammenge- 
fügt, find brauchbar. Da fie fich jedoch durch die Näffe des Gyp⸗ 
fe bald verziehen, empfehlen fie nur ihre Wohlfeilheit und die 
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Schnelligkeit der Herſtellung. Bei allen diefen Rahmen hängt 
ihre Größe, fowohl was den inneren leeren Raum als die Leiſten⸗ 
breite betrifft, von der gefchloffenen Kolumne ab, und es wird 
die Bemerkung genügen, daß fie jedesmal mit ihrer unteren 
Fläche von der oberen der Anlege-Stege getragen werden und 
gut aufliegen müſſen. Tafel 438 Figur 16 zeigt einen ſolchen 
Rahmen von oben, Figur 17 im Längenducchfchnitte, Figur 18 
von der Seite. Mit Beziehung auf die fo eben gemachte, die 
Größen » Verhältniife folder Rahmen betreffende Bemerkung iſt 
augenfällig, daß Figur 16 für den Schließrahmen Kigur 14 nicht 
paßte, fondern viel Fleiner fein müßte. Die fernere Befchaffens 
heit ded Auſſetzrahmens erläutert any beften fein Durchſchuitt 
Figur 17. Nur die untere, zum Liegen auf den Stegen beſtimmte 
Flaͤche der Leiften ift ganz eben, ihre innere Höhe aber bildet nur 
eine fehr ſchmale Kante, von welcher [hräg nach oben und außen 
eine Erweiterung fich finde. Der Gypsguß wird daher aud 
oben größer ala fein unterer Umfang, und zwar damit der Guß, 
ohne vom Rahmen fich zu trennen und mit diefem zugleich, von 
der Kolumne abgehoben werden kann. Mit 1 bi8 4 Figur 16, 
18 find, in erjterer Abbildung blos punktirt, flache Ausfchnitte 
bezeichnet, welche nur etwa über die halbe Breite der langen 
©eitenleiften reichend, zum Abheben ded Rahmens und des bes 
reitö feft gewordenen Gußes dienen. Hierzu gehören noch zwei 
eiferne Gabeln mit Holzgriffen, deren eine Figur 6 von oben 
und in.der Seitenauficht vorfommt. Der Arbeiter hält in jeder , 
Hand eine, fchiebt ihre Zinken gleichzeitig in die Ausfchnitte 1—4 . 
Figur 16, drückt dann die Griffe vorfichtig nach unten, und macht | 
ſo den Gypsguß vom Letternfage los, ohne daß der Aufſatzrah⸗ 
men von der Gyps-Matrize fich trennt. Dieß gefchieht erft fpds | 
ter durch einen leichten Druck auf die untere Gppöfläcdhe, wos _ 
durch der auf der einen Seite fich erweiternde Rahmen leicht 
den Gyps⸗Abguß verläßt, und dieſer der ferneren Behandlung _ 
unterzogen werden Fann. 

Der metallene oder gußeiferne' Auffag: Rahmen nach engli: 
(dem Muſter Figur 9, von der Seite aber Figur lo, mit den 
Schrauben 1—4, eignet fich vorzüglich für größere, vom Sage 
fhwerer loszumachende Matrizen, welche durch die Anwendung 
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dee Babeln manchmal brechen oder befchädigt werden. Die 
glatten Enden der Schrauben, die beim wirklichen Gebrauch 
über die untere Fläche des Rahmens nicht vorftehen dürfen, tref⸗ 
fen auf die Anlegeftege oder auf den Schließrahmen felbft. Durch 
allmaͤhliges langſames Anziehen derfelben hebt fich der Auffeh- 
rahmen fammt der in ihm befindlichen Matrize fogleich und ohne 
ale Gefahr einer Befhädigung, wornach er fich leicht ſenkrecht 
ganz abnehmen Täßt. 

Man ftelle fit nun vor, daß die gefchloffene Kolumne auf 
vom Fundament ſteht, auf den Anlegeftegen aber der Auffap: 
rahmen liegt: fo wird der Sa in den innern offenen Raum 
ud hinaufreihen, und Iegterer zur Aufnahme des flüſſigen 
Gyps⸗Breies, oder zum Guſſe der Matrize, bereit fein. Die 
Dide derſelben hängt, wie gefagt, von der des Rahmens ab; 
weil die Lettern aber mit der Sefichtöfeite nie bie an die Ebene 
der obern Rahmen-Oberfläche gehen dürfen, fo fommt diefer Abs 
land der Stärke des Matrigen« Bodens gleich, und beſtimmt 
dieſelbe. — 

Was dad Gießen der Matrize felbft betrifft, fo kommen 
J'hier dieſelben Grundfäße und Vorfichten in Anwendung, die man 
| kim Abgießen feiner Gegenftände in Gyps überhaupt zu beobach⸗ 
] im hat, und worüber fchon im I. Bande diefes Werfes ©. 71 u. 
Ih das Wefentliche enthalten if. Für den gegenwärtigen Zweck, 
100 Schärfe und Reinheit des Abguffes ald die erfte und uner- 
Ußliche Bedingung erfcheint, wäre noch befonders Folgendes zu 
ainnern. Der Satz fammt Zugehör, fowohl die Typen als die 
Stege, dann ebenfo der Auffegrahmen müſſen gut eingeölt 
werden. Es geſchieht dieſes am beften mit einer feinhaarigen 
Bürfte; man muß ſich aber bei der Schrift in Acht nehmen, 
nicht zu viel Del aufzutragen, weil man fonft einen nur ftumpfen 
Abguß erhält. Mehr Oel fann und muß der Auffeßrahmen in 
feinen inneren Flächen befommen. Der Sag foll vor dem Auf. 
tragen des Deled vollkommen troden feyn, weil es auf einem 
feuchten nicht gut anhaftet. Als Zufaß zu demfelben Fann fehr 
wenig gute Seife, oder auch, wodurch es dünnflüffiger und für 
jemand noch nicht volfommen eingeübten leichter aufzutragen 
wird, etwas Terpenthin» Del dienen. Das Einölen gefchicht 
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begreiflicher Weife noch ehe der Auffag:Rahmen ſich an feiner 
Stelle befindet, alfo mit jedem einzeln; zuerſt mit dem Sag und 
. dann mit dem Rahmen, und zwar unmittelbar vor dem Eingießen 
des Gypſes. | 
Veber die hieher bezüglichen Eigenfchaften des Gypſes fehe 
man die ſchon angeführte Stelle im I. Bande, und den Artikel 
„Gyps“ im VII. Die Menge Waffer, die man zum Einrühren 
des, wenn aud) gut gebrannten und überhaupt vorzüglichen Gyp⸗ 
ſes anwendet, ift nicht gleichgiltig. Mit zuviel wird der Brey 
entweder gar nicht, oder doch nur fehr lanſgam hart und erhält 
dann nie den gehörigen Grad von Dichtigfeit ; zu wenig Waffer 
macht ihn fo fchnell erhärten, daß man faum Zeit hat richtig zu 
nanipuliren. Gin geübter Gießer bedarf, wenn er fein Materiaf 
fennt, um dad befte Verhaͤltniß zu treffen, kaum mehr ald da& 
Augenmaß; fichrer aber ift es, wenn man fich dabei des wirflim 
hen Abmeflens und Wiegen bedient. Gelobt wird ein Verhält- 
niß von 9 Theilen Gyps zu 7 Iheilen Waſſer, und damit man 
diefes -jedesmal trifft, die Anwendung auf der inneren Wan 
mit Theilftrichen verfehener (graduirter, Falibrirter) Mifchungde 
töpfe. Sie koͤnnen von Kupfer oder Meſſingblech feyn, und 
die Form mit Henkel verfehener abgeflußter Kegel ‚ die weitere 
Seite nach oben gekehrt, haben. Sehr gut und Teicht rein zu hal⸗ 
ten find Porzellangefäße mit einem Schnabel zum Ausgießen 
Man bringt zuerfi den Gyps, dann das Waffer hinein, ruͤhtt 
beydes mit einem Holzſtaͤbchen recht ſchnell und gut durch einan 
der, und ſieht beſonders darauf, alle Blaͤschen wo möglich zu ent, 
fernen. Man gießt ferner nicht den ganzen Brei mit einen 
Male in den Auffegrahmen und auf den Sag, fondern nur etwa 
die Haͤlfte; verbreitet dieſe mit einer weichen Buͤrſte oder einen 
Pinſel. über die ganze Flaͤche; wobei es ein Hauptaugenmerf, 
bleibt, daß der Gyps in alle Vertiefungen eindringt, und da, 
nirgends, wenn auch noch fo Heine Blaſen zurückbleiben. Der‘ 
Heft des Breied, meiſtens dicker als die erſte Portion, wird am. 
vergüglich nachgebracht, und der Rahmen fo weit gefüllt, do 
fh der Gyps oben mit. einem Lineal ans hartem Holz oder aub 
Metall eben abſtreichen laͤßt, was erſt geſchehen kann, wenn der; 
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Manche ſind gewohnt, dem Waſſer zum Anruͤhren des Gyp⸗ 
Bufäge zu geben, die aber kaum einen Nutzen haben dürften, 
l jede Beimifchung feine bindende Kraft vermindert, und der 
ß weniger feft macht. Ein folcher Zufag iſt z. B. rother Bolus, 
her im gehörigem Verhältniß wohl den Wortheil gewährt, 
| der Abguß eine ſchwache Färbung erhält, bei welcher die Be— 
‚ffenheit der abgegoffenen Flaͤche fich etwas leichter ruͤckſi ichtlich 
er Reinheit beurtheilen laͤßt, als wenn ſie ganz weiß bleibt. 
wandrer Zuſatz zum Waſſer beſteht in etwas Kochſalz, welches 
zReiſſen und Springen der Gypömatrizen, beim fpätern ſcharfen 
ocknen in der Hige verhindern fol; eine Wirfung, welche man 
mfelben allerdings nicht ganz abfprechen mag. 

Diefe Gefäße, Bürften und Pinfel müffen, damit der Gype 
ein ſich nicht feſtſetzt, gleich nach dem Gebrauche gereinigt wer: 
m. Unter Anwendung vielen Waſſers, wenn fie ohne Verzug 
folgt, laͤßt fich der zurücbleibende Gyps bald und völlig weg: 
fen. 

Die Zeit, in welcher der Guß feft geworden ift, und ab: 
nommen werden fann, läßt fich nicht ganz beftimmt angeben, 
il der Erfolg von der Befchaffenheit des Gypſes und der Menge 
s angewendeten Waſſers abhaͤngt; acht bis zwölf Minuten rei: 
m dazu aber hin. Man erfennt das Feftwerden theild an der 
wärmung der Maffe beim Auflegen ber Hand, theils durch 
obiren mittelft eined Meſſers. Zu früh abgehoben, fann die 
atrize ftellenweife oder ganz zerbrechen; ebenfo aber auch, wenn 
m zu lange wartet, wo ein vollfommenes unbefchädigtes Los 
yen ded Gypſes gleichfalls nicht mehr Statt findet. 

Der Art des Abhebens wurde bei Gelegenheit der Befchrei- 
ag der Rahmen Figur 14, 15, 16, und Figur 9, 10, bureits 
Yacht. Das allmählige Anziehen der Schrauben an Fig. 9 und 10 
offenbar ficherer und jede Gefahr der Befchädigung vermeidend, 
3 der Gebrauch der Gabeln, wie Figur 6. Das Abheben er: 
chtert der Umftand, daß nach bereits ein paarmal gefchehener 
deutung, die bei dem zu flereotypirenden Sage anzuwenden⸗ 
n Ausfchließungen niedrig feyn müſſen. Der Abguß der Let: 
a felbft ift dann, was ihre nicht mehr fo hoch und freiftehen: 
n Köpfe betrifft, nicht eben fehr tief, und fie ſtecen dem: 
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nach nicht ſo weit im Gyps, daß die Trennung ſehr ſchwer fallen 
ſollte. Hat man nun den Rahmen ſammt der Matrize allein, ſo 
kommt ed zunächft darauf an, fie aus ihm berauszubringen und 
abgefondert zu erhalten. Dazu find die inneren Wände deilel 
ben oben beträchtlich erweitert, auch. der Worausfegung nad), 
fhon vor dem Guſſe gut, und fatt eingeölt. Entweder fucht man 
nun die Matrize. aus dem Rahmen herauszudrüden, weldjed, 
befonders bei. Fleineren, gut angeht, wenn man fie frei in bei 
den Händen am Rahmen Kält, und mit den Daumen auf die 
Matrize in der gehörigen Richtung wirft. Oder aber, jedoch unter 
Unwendung von Vorficht, und nicht immer ohne Gefahr von Be: 
Thädigung: man legt die Matrize mit der Gefichtfeite abwärts 
gekehrt auf ein dickeres Bretchen von folcher Größe, daß der Nah: 
men gang frei bleibt, und giebt ihm fo lange und an verfchiedenen 
Stellen leihte Hammcrfchläge, bis das Lostrennen erfolgt. 

Serner werden, was jedoch nicht immer und unerläßlich noth 
wendig ift, die vier Seitenwände der Matrize befchnitten, wozs 
ein gewöhnliches "fcharfed Meffer dient, und welche Arbeit ohn 
allen Anjtand vor fich geht, wenn der Gyps feft, aber noch nid) 
ganz hart geworden. In. ähnlicher Art befeitigt man alle über 
flüffigen und vorftebenden Fleineren Theile, die etwa vorhandenes 
Nähten. f. w. Den Entwurf einer folchen Matrize gibt Figur 12, 
wo ru.r die höchfte ebene Zläche, der innere Raum aber den ver 
tieften Abguß der Columne verfinnlicht. Die ebene Fläche erhält 
ferner, wie $igur 11, eine Anzahl von halbfegelförmigen Gußoͤff⸗ 
nungen 1, 2, 3, 4 u.f. w. zum Fünftigen Einftrömen des Metalle 
Ihre Anzahl richtet ſich nach der Größe der Matrize, und jie wer! 
den ebenfalls mit dem Meſſer eingefchnitten. Will man legten, 
Arbeit erfparen: fo verihafft man fi für den Sag Metallflege, 
mit ſolchen (am leichteften aufzulöthenden) Erhöhungen, wie die, 
eben genannten vertieften, in den innern Raum fi mündenden. 
Oeffnungen werden follen. Die gängliche und forgfältige Neinb, 
gung des Gypsabguſſes von allen Spänen und kleinen Bruchſtuͤch 
hen ift eine weitere nicht zu überfehende Bedingung des gute: 
Erfolges. Man gebraucht dazu Pinfel von angemeffener Größe 
um in alle Vertiefungen gelangen zu koͤnnen. — 

Die Matrizen müſſen zum Gebrauch ganz, das heißt,-'fe 
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veit trocken feyn, daß alles nicht zur Bindung des Gypſes nöthige 
Baffer entfernt iſt. Diefes erfolgt wohl auch an der Luft allein, 
iber fo Tangfam, daß man darauf nicht warten fann. Man käßı 
ie daher, den Rüden nach oben gefehrt, und dann [chief aufge: 
teilt, nur fo lange an der Luft, bis fie übertrodnen, dann aber 
nimmt man beträchtliche Erhigung zu Huͤlfe, welche aber ja nicht 
Mereilt und übertrieben werden darf, weil fonft die Matrizen, be 
ſenders wenn fie im Verhaͤltniß zu ihrer Größe nur dünn wären, 
fh verziehen, werfen,. oder wohl gar zerfpringen und verloren 
schen. In größeren, vollfommen eingerichteten Stereotypier⸗ 
Berfftätten hat man Öfterd hierzu eigene Troden:Defen. Auf 
Tafel 439 ift das Innere einer ſolchen Werfftätte abgebildet, und 
war Fig. A, auf welche Darftellung (nah T.C.HansardTypo- 
graphia: an historical sketch of the art of printing etc. Lon- 
don 1825) man iu der Folge noch öfter, und zwar mit der eben 
genannten Bezeichnung, fich beziehen wird. In diefer Abbildung 
abebt fich von B aus der Trodenofen mit feiner gegenwärtig 
efenen eifernen Thüre H. Für die Sypsmatrizen find in dem 
inneren Raume ober P P die beiden wagrecht abgetheilten Faͤcher 
beſtimmt, und auf ihren Grundplatten Bogen aus flarfem Drabte 
torhanden, jeder mit feinen Enden in die Platte befeftigt, fonft 
frei, und etwa 1%, Zoll jeder von dem andern entfernt fiehend. 
In die fi) dadurch bildenden Zwifchenräume tyerden die Matri: 
jen eingefchoben und durch etwa zwei Stunden der Hibe audger 
ſetzt. Zu dieſem Ende hat der Feuertaum die Einrichtung eines 
gewöhnlichen Windofens; jener zum Trocknen felbft wird durch 
eine Art von Kaften aus ftarfem Eifenblech gebildet, an deffen - 
drei im Ofen befindlihen Wänden durch den gehörig hergeftellten 
Luf“zug fein Inneres erhitt wird. Die obere Abtheilung foll die 
Heineren, die untere die größeren Matrizen aufnehmen; jene ift fer- 
ner in zwei, dieſe in vier Fleinere Faͤcher abgetheilt. Die eiferne 
Zhüre muß eine Oeffnung zum Abzug der fich entbindenden Waſſer⸗ 
dünfte haben. Man fieht Teicht, daß diefe Einrichtung nach den 
Umjtänden manche Beränterung zuläßt; fo würde z. B. bei einem 
größeren Betriebe fehr bequem fein, jeder der beiden Abtheilungen 
eine für fich abgefonderte Thüre zu geben. Die Matrizen zu« 
nähft an den Seitenwänden trodnen früher als die in der Mitte, 
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und müſſen nach diefer Rückſicht zur weitern Benützung an dir 
Reihe kommen. Zu fehnelle oder zu flarfe Erhigung gibt, wi 
gelagt, Gelegenheit zum Werfen, Reigen und Springen der Ma 
trizen. Sprünge, welche nicht durch den Abguß der Schrift felbf 
gehen, fondern auf Swifchenräume fallen, machen eine Matriz 
noch nicht unbrauchbar. Bolchen, welche flatt einer, zwei Co 
fumnen enthalten, fann man zwifchen denfelben einen nicht gı 
tiefen Sägen: Einfchnitt geben, welcher, wenn fie ja reißen follten 


die Stelle gleihfam vorzeichnet, an welcher dieß, und alfo jeg 
ohne gänzlichen Verluft des Stückes, höchſt wahrfcheinlich gefche 


hen wird. Daß die Stärfe der Matrizen von der Dicke des Auf 
ſatzrahmens abhängt, und fich demnach bei feiner Anfertigung be 
ſtimmen läßt, wurde bereitö bemerkt. Matrizen mit ſchwachen 
Boden trodnen zwar fehr fchnell, aber fie ſchwinden und verziche: 
ſich auch viel leichter. Die dickeren, welche zum Trocknen länger 
Zeit brauchen, unterliegen diefer Gefahr wohl weit weniger, abe 
fie zerfpringen eher, befonders im Anfange, wenn die Erhigun, 
nicht fehr vorfichtig und allmählig gefchieht. Bei manchen, weld 
fich geworfen haben follten, läßt fi dadurch helfen, daß man de: 
Rücken und die andere höchfie rahmenartige Fläche mit eine 


Raspel oder groben Zeile abzieht; beffer. aber ift es immer, wen 


das Verziehen beträdhtlic war, fie ganz zu verwerfen und neu 


anzufertigen. — 


Man findet ed räthlich, den jebt zu gebenden näheren Eı 


. Härungen, die Verferiigung der metallenen Stereotyp- Platte felb| 


betreffend, infoferne vorzugreifen, als durch eine aligemeine über 
fichtliche Angabe des weiteren Prozeſſes, diefer felbft beifer ver 
jtändlich werden fol. Das Gießen diefer Platten, oder die Copi 
der Gyps⸗Matrize gefchicht fo, daß fie ſich in einem gußeifirnel 
Kaften befindet, ſammt diefem in einen mit dem gehörig leicht 
flüffigen Metalle gefüllten Keffel ganz ein» und untergetaud 
wird, und man durch den Druck des Metalles felbft, einen Thei 
deifelben zwingt, alle, felbit die feinen Vertiefungen der Matrizt 
vollfomnen und fharf auszufüllen. 

Gegenwärtig bedient man fich zum Stereotypiren faft durd 
gehende des Letternmeralles, welches durch das Werhältniß de 
einzelnen Beftandtheile in feinen Eigenſchaften jene Abaͤnderunge 
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erfährt, die der jedesmaligen Verwendungsart entfprehen. Man 
fehe darüber im XVL Bde. ©. 442 u. f. nah. Jede Zufammen: 
ſchung ift freilich nicht brauchbar, fondern man nıuß dabei nach 
gewiſſen Grundfägen vorgehen. Recht hartes Metall mit größe: 
rem Antimongehalte, welches fchwerer fließt, und die daraus ge: 
goſſenen Platten zu fpröde und in den Feinfi:n Hervorragungen 
leicht ausfpringend macht, ijt eben fo wenig zu empfehlen, als die 
wiicheren mehr bleihältigen Verbindungen, deren fchnelle Ab- 
nitzung und geringere Dauer wieder Schaden bringen. Wohl: 
filheit, und vorzüglich die Gewohnheit, mit einer Legirung yon 
betimmter Schmel;barkeit zu manipuliren, die man durch den 
Gebrauch Hat kennen Iernen, find weitere beachtenswerthe Rück⸗ 
ihren. Hieraus erhellt nun zur Genüge, Daß es feine ganz bes 
timmten Werhältniffe der einzelnen Beſtandtheile wird geben 
innen, und zugleich die Urfache der in den Werfflätten vorkom⸗ 
wenden bedeutenden Verfchiedenheiten. Genaue und fpezielle An- 
ZA gaben in Zahlen fönnen daher auch nicht zum Ziele führen, fon» 
Ken nur ald Beifpiele eine Bedeutung haben. So wird von dem 
berühmten englifhen Typographen Hanfard im obangeführten 
Berfe eine Verbindung aus 5 bis 8 Theilen Blei und einem 
Weile Autinion, mit Zufaß von Y,, Zinn, welches, ohne der Dünn- 
füffigfeit zu fchavden, vie Legirung etwas härter macht, empfohlen. 

dei reinem Antimon genügen 6 Theile Blei auf einen deſſelben. 
4 dad hinefifche Thee-Blei, als fehr rein, leiftet, wo es um mäßi: 
ven Preis zu haben ift, vortreffliche Dienfte. Eine in Amerika 
1 iblihbe Zufammenfegung enthält 70 Pfd. weiches Blei, 30 Pfd. 
Intimon, 2 Pfd. Zinn, 1 Pfd. Wißmuth; es foll der Oridation 
‚ht andgefegt fein, Fommt aber, der letzteren Metalle wegen, 

theurer zu fliehen. 

it Das gewählte Metall, gehörig beſchickt, befindet ſich zum 
auj Gtereotypiren im gefloſſenem Zuſtande in einem gußeiſernen 

Schmelzkeſſel, deſſen Größe mit jener der gleich zu beſchreibenden 
JGießpfannen in fo fern übereinſtimmt, als es möglich fein muß, 
Ve Pfanne ganz in das gefchmolzene Metall einzufenken, und 
sum far fo, Daß neben und unter der Pfanne noch hinreichend Raum, 
iß Ind Iehtere auf allen Seiten vom Metall umgeben bleibt. Nie 
un Quantität deffelben muß daher jedenfalls ziemlich groß feyn, und 
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wenigftens einen, auch wohl mehrere Centner beteagen ; denn 
geht nicht gut an, damit fo zu fparen, daß man den Abfall! 
erſten Guͤſſe fogleich wieder in den Keffel bringt, weil dadurch 
übrige geſchmolzene Maſſe ſich abfühlt, und dann wieder mit V 
Iuft an Zeit und Feurungs⸗Material zur nöthigen Tempera 
gebracht werden müßte. Man pflegt den gehörigen Kigegı 
durch Streifen Papier zu benrtheilen, welche in das flüffige I 
tal gefteckt, zum Stereotypiren größerer Schriften alfobald bra 
werden, bei feineren aber ſich entzünden folen. Man bat ferı 
Yaranf zu achten, daß die Oberfläche der im gleichförmigen Flu 
zu erhaltenden Maſſe metallifch rein und von Oryd frei blei 
Eine dünne Lage Del oder Fett leiftet hierbei gute Dienfte. D 
der Keffel in einem Windofen eingemauert ift, verfteht fih v 
felbft. Die Form des oben zu diefem Ende mit einem vorfpri 
genden Rande verfehenen Keffeld richtet fich gewöhnlich nach 
ner der Gießpfannen, und ift die laͤnglich vieredige, am Bod 
enger, ald an der Mündung ; doch koͤnnen auch ovale, wie er ;.! 
Tafel 489, Fig. A, im Schmel;ofen bei D fich vorfindet, wo üb 
gend nur die Mündung fihtbar if, ebenfalls gebraucht werd: 

Es fommt nun (unter Vorbehalt. der gleich folgenden au 
führlicheren Befchreibung) darauf an, die vorher erwärmte Gi: 
pfanne fammt der darin gehörig gelagerten ganz trodenen Gy! 
matrize in das gefehmolzene Metall völlig unterzutauchen, wo 
dieſes durch Deffnungen im Pfannen» Dedel einftrömt und i 
Selbfiguß der Stereotyp: Platte im Innern gefchieht. . Bei i 
nicht unbedeutenden Schwere der, nach dem Eintauchen mit E 
tall ſich füllenden Pfanne gehört zum Hineinbringen und Heras 
beben eine eigene Vorrichtung. Das Deffnen der Pfanne nı 
gefchehenem Guſſe und dem Feſtwerden deffelben erfordert wie 
eine befondere Operation. 

Die Sießpfannen hat man von verfchiedenen Größen, 1 
etwas abweichender Einrichtung. Eine der gewöhnlichften fin 
man ſammt ihrem nächften Zugehör, Tafel 437 Fig. 20 bis : 
Figur 24 ift die Pfanne allein (fo wie der glei zu erwähnen 
Deckel aus gegoffenem Eifen); laͤnglich vieredig, nach den E 
läufigen Umriſſen der in fle kommenden Gyps⸗Matrize. Die v 
Wände laufen gegen den Boden, wie namentlich der Querfcha 


» 
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durch ihre Mitte, Figur 28, zeigt, betraͤchtlich zuſammen, um 
fie leichter von ihrem Inhalte nach beendigtem Gießen entleeren 
zu fönnen. Der oberfie Rand giebt eine fait gerade, rahmen» 
artige Erweiterung für den Dedel, der alfo, in diefelbe einge 
kat, die Pfanne A oben ſchließt. Die Vorfprünge 1, 2, gehören 
tar Anbringung des Klobens aus gefchmiedetem Eifen, e Fig. 20, 
41, der den Deckel mit dem Körper der Pfanne zufammienhält. 
Einen wichtigen Beflandtheil des Apparates macht der Schwim— 
ger, Figur 26 im Grundriſſe, Figur 27 von der Seite darge: 
Kür. Ebenfalls von Bußeifen, hat er vier niedrige Büßchen von 
onen zwei in Figur 27, alle vier, aber purftirt, Figur 26 erfchei- _ 
um. Ebenfalls punftirt fieht man ihn Figur 21 in der Abbil: 
Yung der ganz zufammengeftellten Vorrichtung. Der Schwim: 
wer ruht demnach mit feinen Füſſen auf dem Boden der Pfanne; 
Kr Umfang feiner Platte darf aber nur fo groß feyn, daß er ihre 
Binde nicht berührt, fondern überall noch ein merflicher Abitand 
Aueibt. Der Deckel paßt wie gefagt, jedoch nicht ftrenge , oben 
hdie Pfanne, und fliegt mit ihrem oberſten Rande in einetlei 
zadiene, wie namentlich Figur 21, wo er bereits an feiner Stelle 
hd befindet, deutlich ausweifet. Big. 22 und Fig. 23 erfcheint 
Hm abgefondert im Grundriffe und von einer der [hmalen Kanten > 
MC, auch noch in Figur 21 fichtbar ift eine mitgegoffene quadrati: 
xcij he Erhoͤhung zu feiner Verflärfung, damit er, felbft bei einer groͤ 
htm, durch die Schraube s Zigur 21 allerdings auszuübenden 
: malt, weder bricht, noch fich biegt. Wichtig ift der Umftand, 
bb die Deckel-Flaͤche Feine rechtwinkeligen Eden, fondern flatt 
Ahr vielmehr einwärtd gehende Rundungen hat, wie am deut 
Khlten Figur 22 darthut. Der Dedel fchließt alfo die Pfanne 
ich üicht völlig, fondern er läßt an den Eden die vier Deffnungen, 
hırh welche dad Metall beim Eintauchen in da8 Innere gelangt 
me ausfüllt. Das Zufammenpaffen der einzelnen Theile und 
iugiſte Verhaͤltniſſe erflären fich fowohl aus Figur 21, als auch 
Wende durch die punftirten, die Figuren 22 bis 27 mit ein: 
Inder verbindenden Linien. 

Die Syps-Matrize blieb bisher unberücfichtigt und iſt 
ol Mai in Figur 21, um feine Undeutlichfeit zu veranlaffen, 
haj üht mit angegeben. Sie fiegt bei der zum Eintauchen berei- 
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teten Pfanne, alfo in Figur 21, unmittelbar auf dem Schwein 
mer, und zwar fo, daß fie die Sefichesfeite nach unten, De 
glatten Rüden aber der innern Dedelfläche zukehrt, welde fi 
jedoch nicht berührt, fondern in beträchtlichem Abftande vorz ihr 
bleibt. Wenn die Pfanne während und nach dem Untertam 
hen durch die vier fehlenden Eden ded Dedels fi ih mit Metal 
fünt: fo hebt diefes den Schwinmer, unter den es ebenfalls = 
langt, in die Höhe, bis der Rüden der Matrize an bie inne 
Släche des Dedeld ſtoͤßt. Gleichzeitig firömt dasſelbe dan 
die ſchon befprochenen Gußlöcher (1, 2, 3, 4 u. ſ. w. Fig 18 
Tafel 438) in den inuern hohlen Raum der Matrize und MM 
wirft den Abguß, ald Zweck der ganzen Arbeit.: BE: 
Daß der Dedel während des eben angedeuteten Vorg⸗ 
ges unverrückt und ſicher auf der Pfanne bleiben muß: i 
zu ihrer nachherigen Eröffnung, Teuchtet ein. Den gehörig | 
aber wilfürlih aufzuhebenden Verſchluß, bewirkt der berag 
erwähnte Kloben, e Fig. 21, und, von oben abgefondert 
fehen, Fig. 20. Man legt ihn fo an, daß feine, hafenförd 
abgefrüpften Enden unter die Vorfprünge 1, 2, Figur al, 
25, der Pfanne greifen; gehöriges Anziehen der ftarfen Schere 
s ig. 20, 21, an dem flachen Kopf n mittelft eines’t 
feine Oeffnung gefledten Eifenftäbchens, bringt den erfords 
heu Druck auf die Mitte C, fonach des Dedeld, und den 
Schluß hervor. Die Schraube s hat ihre Mutter in der! 
färkten Mitte r des Klobens; die Figur 20, 21 punktirt 
gedeutete Oeffnung durch den oberfien Theil der Sch 
dient aber nicht nur zum Deffnen und Schließen des De _ 
fondern auch, um die ganze Vorrichtung: zum Behufe des Me 
tauchens und Heraushebend der Pfanne mit dem weiter = 
su beichreibenden Hebezeug oder Krahn in Werbindung; 
bringen. 
“ Außer diefer gewöhnlichiten und älteften Einrichtung 3 
Pfanne, fonmen aber, felbft die Verfchiedenheit der Größe: 
gerechnet, noch andere vor, welche fämmtlich bier aufzuzä 
um fo weniger angeht, ald die Veraͤnderungen nicht weſer 
genannt werden fönnen. Einige Veifpiele mögen daher geni 
Auf Tafel 438 Fig. 20 ftellt fi) eine Pfaune von 
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ihmalen Seite fammt dem Schließfloben dar, Big. 21 diefelbe 
qzue den Kloben im Grundrijfe, Sig. 22, die Pfanne allein mit 
ix langen Seite. Sie unterfcheidet fich zunächft durch Die 
beſchaffenheit des Deckels D, der abermald in den Rand der 
Pius: a einfinkt, alfo in einem vertieften Abſatz derfelbin mit . 
Par ganzen ebenen Platte liegt. An den vier Eden ift fie 
rundet und bat oben ovale Erhöhungeu, von denen vier 
Ae der Mitte zufammenlaufende Arme als Verftärfungs Rippen 
hen, wie befonderd aus Figur 21 erhellt. Die Vertie⸗ 
8 dient zur Aufnahme des unteren zugerundeten Endes 
Shließfchraube, s Fig. 20. Die vier oralen Erhöhungen 
auf der untern Yläche, wie die Punftirung auf D Fig. 21 
meist, Hohl. Sie folen beim Guße jene aus dem Innern 
eigenden durch dad Metall verdrängten Luftblafen aufnehs 
‚ welhe durch die offenen Eden nicht ſchnell geni:g ente 
iben fönnten. An der Pfanne finden ſich wieder die beiden 
übe der Iaugen Seiten, r un? r/ $ig. 21, 22, 20, an de: 
1, nach Ausweis der letztgenannten Abbildung, die halfen: 
ig abgebogenen Enden des Schließklobens, q, die Pfanne 
en, und während die Schraube s auf den Dedel wirft und 
niederdrüct, das Ganze fefthulten. Der Kloben für fih 
Rein und ohne die Echraube, Fig. 19 von oben erfcheinend, 
fingt auch bier tie Vorrichtung mit dem Krahn in Verbin: 
Ing, worüber einjiweilen nur angedeutet, und vorläufig be- 
erft wird, daß diefed mit Hülfe der paarweife ftehenden, ganz 
fenen, laͤnglich vieredigen Löcher durch den loben, bei 7 und 
Big. 19, 20. gefchieht. 
Mehr Eigenthümliches hat die Figur 1-5 abgebildete 
richtung. Big. 1 zeigt fie ganz zufammengeftellt; nämlich 
k Pfanne a fammt dem Dedel b, dem Schließkloben u, end» 
& den großen Kloben, woran das Ganze hängt. Figur 2 ifl 
k Pfanne a allein mit dem daraufliegendem Dedel b; Fig. 
Pfanne und Dedel abgefondert, beide von der.fchmalen Seite; 
« 5 Diefelben punftist, um ihre Verbindung durch den 
ließtloben deutlicher zu machen; Big. 4 endlich diefer felbft, 
in oberer Anficht. Der Dedel, etwas flärfer ald die vori- 
‚ fenft ſich gar nicht in die Pfanne ein, fondern ruht flach 
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auf ihrem ande; feine Eden find gerade adgeftugt (m. f. 
Fig. 2); eine Erhöhung m, in der Mitte mie einer halbrum 
den Vertiefung ift für das Ende der Schließfchranbe, s Big. 
1, 4, 5 beflimmt. Die Pfanne bat an jeder Wand eine Art 
von Ohr oder einen KHufeifenförmigen, unten offenen Vorſprung. 
Die Ohren flehen einander paarweife gegenüber; c, e Big. 1, 
23, 3 zum Anbringen des Schließffobens u, i und n für den 
großen, an dem die ganze Vorrichtung beim Ein» und Aushe 
ben in den Schmelzkeffel hängt. Weide Kloben find daher von 
einander unabhängig und man fann, nach Umftänden, den 
einen oder den andern zuerſt in Wirffamfeit ſetzen. Daher hai 
der Schließfloben, nebft der fchon aus dem Vorigen erhellenden 
Einrichtung, nämlich der Schraube und den in die Ohren «im 
greifenden Endhafen, noch ein Gelenf oder Gewinde, bei 4 
Sigur 4, 5, vormöge deffen, fobald die Schraube s gelüftet iſt 
der Arm u fih aus dem Ohr c Fig. 3 bringen, nach oben 
zuruͤckſchlagen, und der ganze Kloben fich abheben laͤßt. Zu 
die Ohren i, n, reichen nad) Figur 1, die Enden des großen 
‚Kloben hinein, welche aber außerdem noch über dem Dedil 
Sortfäge haben, :ınd bierdurch denfelben und die Pfanne felbf: 
unverrüdt in Verbindung erhalten. Die Arme h, k Big. Ir 
fo auögebogen, daß unterwärts hinreichend Raum bleibt, um: 
bequem zum &chließfloben zu gelangen und die Schraube se: 
öffnen oder fchließen zu fönnen, ftehen oben wieder durch Ge 
winde mit dem Querſtück w in Verbindung, in deffen verftärf: 
ter Mitte die Schraube p ihre Mutter hat, und an ber: 
großen Ring durch einen an ihm zu befeftigenden Strid die; 
ganze Vorrichtung haͤngt. Um die Arne h k feſt zufammen 
suhalten, fo lange es nöthig, dient die Schraubenfpindel dgw 
und ihre FSlügelmutter f. Die Arme find an den Stellen, we 
die Spindel mit ihnen in Werbindung fteht, zu beiden Seiten 
durch auswärts gehende Rundungen verftärft. Das Ende dei 
Spindel nächft d ift flach, paßt in eine entfprechende Durch 
löcheruug ded Armes h und wird dafelbft, aber fo, daß fie fd 
um das Nöthige aufr und abwärts wenden, jedoch gar nid 
drehen kann, mittelft eines Stiftes, der dafelbft als Fleine 
Kreis erfcheint, gehalten. Das andere, mit den Gewinden für 
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wrfehene Ende v, geht durch eine geräumige, laͤnglich runde 
nung in der Verftärfung des Armed k. Sept find die 
den Arme durch die Mutter £ zufammengefpannt und tragen 
Pfanne: beim gebörigen Nadlafien von f fann man, ber 
hließfloben der Pfaune mag in Xhätigfeit fein oder nicht, 
Arme nad) außen wenden, und ihre Verbindung mit der 
anne aufheben. Die Spindel hat bei g einen abwärts. ges 
bieten Bug, damit fie nicht im Wege ift, wenn die Schraube 
tief herunter geftellt werden follte. 

Fig. 7 und der Längen: Durchfchnitt Fig. 8 zeigt eine Ab- 
derung am Dedel, welche Hanfard befannt gemadt, und 
ezügli für große Pfannen empfiehlt. Der Dedel, D, hat 
imlich eine große ovale Vertiefung, e, fo daß fein Boden das 
bit fehr dünn wird. Damit er aber den Drud der Schließ- 
jaube vertragen fann, darf fie nicht unmittelbar auf ihn wir: 
0, fondern es gehört hierzu die befondere Zulage, F, eine hin; 
ihend ftarfe, über der Vertiefung der Länge nach gelegte, in der 
itte für dad Schraubenende mit einer halbrunden Ausfenfung 
rfehene Schiene von gefchmiedetem Eifen. Beim Eintauchen 
den Schmelsfeifel füllt ſich die Deckelvertiefung ebeufalls mit 
etall, und diefe Schichte hält beim nachfolgenden Herauszichen 
> the.iweifen Erfalten des inneren Gujfes, diefen länger und 
fer warın, und verhindert daher das zu fchnelle ungleichmäßige 
fammenzieben der gegofjenen Stereotyp-Platte in der Mitte, 
8 befonders bei großen Formaten öfterd eintritt, und ein höchſt 
Htheiliges Verziehen oder Schwinden zur Folge hat. Die in 
Vertiefung des Deckels entftandene Metallfcheibe nach ihrem 
Imerden auszubeben und zu entfernen, bat bei fchnellem Ab» 
men des Schließflobend und der Schiene feinen Anftand. 

Bei der vorftehenden Befchreibung der Abänderungen ander 
eßpfanne wurde, mit Ausnahme der Figuren 21, 26, 27, Ta: 
437, des Schwimmers oder der Schwimmplatte nicht mehr 
acht, und zwar aus dem Grunde, weil fie, obwohl jedesmal 
entbehrlich, immer die gleiche Einrichtung hat. Bemerkens 
sth für den guten Erfolg aber, und nachträglich in Erinnerung 
bringen ift der Umſtand, daß die untere Dedelfläche mit jener 
Schwimmers parallel fein folte, und daß fie überhaupt gut 
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geebnet und vollfommen glatt durch Abhobeln, am beften a 
durch Abdrehen ſich berftellen Taffen. Die überall gleihe D 
der Gypsmatrize, eine weitere Bedingung guter Arbeit, fannn 
durch forgfältige Ausführung der Aufſatzrahmen und durch 
naues Abftreichen- der oberen Gypoflaͤche (m. |. &. 18) oder 
Rückens der noch im Rahmen befindlichen und nicht völlig 
bärteten Matrige ebenfalls ohne Schwierigkeit erreichen. — 

Die gefchloifene Gießpfanne wird mit einer Vorrichtung 
Verbindung gefebt, um fie mit deren Hülfe im Metall des Kefl 
unterzutauchen und nach der Füllung herauszuziehen, wornach 
aus den Bereich des Keffeld gebracht, und geöffnet werden fa 
Auch bier finden fich Abweichungen, mitunter folche, wie fie 
Befchaffenheit des Arbeitortes verlangt; auch hier kann man ni 
angeben, welcher Art davon der Vorzug gebühre. Meiftens 
doch ift der Mechanismus eine Art von drehbarem Krahn, wor 
mit Uebergehung unwichtiger Unterfchiede, nun einige beifpi 
weife befchrieben werden follen. 

Sehr einfach, aber nicht eben bequem, ift der Krahn, weld 
in der Fig. A dargeftellten Stereotypir-MWerfftätte vorfommt. 7 
aufrechte hölzerne Säule, RB, hat oben und unten, wo fie bis « 
den Fußboden geht, flarfe eiferne Zapfen, welche in dazu beftim 
ten Löchern Taufend, die Achfen find, um weldye fih R und | 
ganze Krahn überhaupt wenden läßt. Der durch die fehre 
Strebe b unterftüßte wagrechte Arm, M, hät am freien Ende 
einem eifernen Kloben die Rolle e; eine ähnliche, i, findet ihr 
Plag innerkalb einer, in M durchgeſtemmten Vertiefung, u 
fteft auf der, durch einen Pleinen Kreis erfennbaren , eifern 
Welle. Ueber beide Rollen geht der Strick G, welcher an ein 
. Ende das Gewicht F, am andern aber die bereits in den Schme 
feffel eingetauchte Pfanne trägt... Diefe, fo wie die mit ihr 
Verbindung ftehenden Theile, haben faft die gleiche Einrichtus 
wie fie oben S. 27 (und auf Tafel 438 Fig. 1—5) bereits vı 
famen. Um die Pfanne in dad Metall ein: und unterzutauch 
bat man den großen Kloben an dem Ring der oberften Schrau 
(p, Big. 1, Tafel 488) mit der Hand anfajlen und fräftig c 
wärt8 ziehen müflen. Ebenfo bringt man die gefüllte Pfanne c 
Stricke G wieder in die Höhe. Das Gewicht F ift fo ſchw 
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8 es die außer dem Metall befindliche Pfanne eben balancirt, 
d fie dann in jeder Lage frei am Strick fchwebend erhält. Die 
unftirung F’ M/ b/G’ zeigt den Krahn gedreht, die Pfanne 
m anßer dem Bereich des Schmeljofend und in einer Stellung, 
8 fie vom Strick abgenommen und geöffnet werden kann. 
Tafel 438 findet man einen andern, ebenfalls hölzernen, 
mad complicirteren, aber dafür auch bequemer zu behandelnden 
rahn; und zwar ift Fig. G der Grundriß, Sig. F die Flaͤchen⸗ 
iſicht ſeines cheren Theiles. Der untere, bid auf den Boden 
d Arbeitdortes reichende, eigentlich nur dad mit einem eifernen 
hpfen wie 5, verfehene Ende der Säule R, hat ohne Nach⸗ 
kil der Deutlichfeit zu Gunften der Naumerfparniß weg⸗ 
kiben köͤnnen. Die beiden Zapfen, 5 und deffen unteres Ge: 
maftüd, paffen in Löcher an der Dede und am Fußboden; 
fe geben die Drehungsachſe der achtedigen Säule R, mithin 
W ganzen Krahnes, wie im vorhergehenden Beyfpiele. Der 
mdie Säule R eingefugte lange Arm wird, vorne wieder gan; 
Mei, noch durch die fhräge in S und R eingezapfte Stüge L 
isehalten. Das Ende des Armes hat bei t ein, an feine Außen: 
Ben feftgefchraubtes eifernes Band, t, und innerhalb dce: 
felben die nach unten laufende, vieredige, ebenfalls eiferne 
Röhre k, außer vom Bande t auch durch die Strebe L’ unter: 
Rüpt und getragen. In k paßt, aber leicht auf und ab be: 
Reglih, die eiferne Stange p, welche ſich aber durch Angie 
den der Drudfchraube c in jeder Höhe feſthalten laͤßt. Diefe 
Schraube hat, wie man leicht fchließen fann, ihre Mutter in 
einem erhöhten Aufſatz von k; ihr inneres Ende trifft und wirft 
deher unmittelbar auf die Stange p. Sie hängt oben mittelſt 
eines Ringes, am deutlichfien wahrnehmbar in Big. F, am 
Ötride x; unten befindet ſich an ihr zur Verbindung mit der 
Manne (wovon jedoch erft fpäter) und mit p aus einen Stüd, 
Kb doppelte Kreuz, 1, 2, 8, 4 ig. F, G, l, K. Der Strid 
Pit über die Rolle i, Big. F, G, auf die, fammt ihrer feiten 
Ble durch die Kurbel u drehbare Walze r.: Der eiferne Traͤ, 
Mrwoder Rolle i befteht auß einem unter dem Arm S liegen: 
Mr Bodenſtuck, und den zwei aufwärts fleigenden Wänden, an 
em Geitenflägen, fo wie jener, durch Schrauben an S ber 
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feſtigt. In ihnen liegt mittelſt einfacher runder Löcher, di 
ſtarke Stift 7, auf dem, leicht beweglich, die Rolle i felbft ſteck 
Daß der Strick x nur einfach über i geleitet, fein unteres En! 
aber an der Walze r feſt und das übrige auf ihr mehrfach aufgı 
wunden ift, erhellt aus den Umfländen; fo wie, daß er von 
auf r durch eine geräumige Deffnung im Arme F frei durchgeh 
Für die Walze r gehört das eiferne Gehäufe m, einzeln mit %ı 
feitigung der Walze nochmal abgebildet, Fig. H, und. zwar in di 
Flaͤchen⸗ und der obern Anficht, alfo mit deffen Lage in Fig. F un 
G übereinftimmend. An den nach unten und oben verlängerte 
Endfchienen beider Seitenflächen wird das Gehäufe an R fellg: 
ſchraubt. Der auf der Vorderfläche mit der Mutter c, auf de 
andern mit vieredigem Kopfe verfehene einfache Bolzen dien 
zum fefteren Zufammenhalten der beiden Hälften von m. D 
Welle, welche außer dem Gehäufe die ſchon genannte Kurbel 
trägt, liegt in runden. Löchern von m als ihren Lagern; d 
Walze r felbft flecft innerhalb des Gehäufes unbeweglich feſt a 
dem mittleren Theile der Welle. Durch die Umdrehung der Ku 
bel u mach der einen oder andern Richtung wird daher D 
Stri ſich auf- ober abwinden, und alfo die Stange p fih 5 
ben oder abwärts fenfen; vorausgefcht, daß die Stellſchraul 
o losgemacht ift, durch deren Anziehen man im Gegentheil 
die Stange in jeder Höbe feithalten fann. Die abwärts g: 
kehrten vier Arzıe des Kreuzes am Ende von p find einande 
nur paarweife gleich, wie zunaͤchſt die Vergleichung von Fig 
F und G mit den Einzel: Abbildungen Big. I und K zeigf 
Die Iegtere Figur, ein Durchſchnitt der Stange p oberhalb de 
Kreuzes, ſtimmt mit der Cage von 1,2, 3 Fig. G vollfommeg 
überein, nicht aber Sig. I mit Sig. F, weil beiderlei Kreuze um 
den vierten Theil gegen einander gewendet erfcheinen, wie die 
Bezeichnung der abwärts gefehrten Arme mit 1—4 aus weiſth 
Ferner zeigen ſich die horizontalen Theile des Kreuzes von uns 
gleicher Länge, fo daß 1 und 2 an ihren äußeren Enden eine 
weitern, obwohl unter fich gleichen Abftand vom Mittelpunfre 
Stange haben, als 3, 4. Beide Paare der Arme aber find ned 
unter fich verſchieden: nämlich 1, 2 quadratifch und maffiv; 3, 4 
dagegen weit hinauf in zwei Hälften gabelförmig gefpalten, un) 
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de unter rechtem Winfel noch mit einer länglichen Schlige 
ee Durchbrechung verfehen. Die Spaltung fieht man an 8 
9. I, die Schlige aber an 3, 4, Fig. F. Mittelft diefer Arme 
d noch zweier für die Schlige geeigneter eiferner Keile, wird 
Pfanne Fig. 19 bid 22, oder eigentlich ihr Schließfloben, mit 
e Stange p ded Krahnes in Verbindung gebracht, wobei die 
gerundeten Enden der Arme auf die Figur 21 mit Sternchen 
zeichneten Stellen des Deckels D, alfo auf deifen ebene Fläche 
vifchen den erhöhten Rippen treffen. Die Pfanne iſt zum 
eitern Verfahren bereits durch den Kloben gefchloffen, fo wie. 
1Fig. 20. Die Gabeln an-den Armen 3, 4, werden dann durch 
it Oeffnungen der Klobens bei 7, 8 (m. f. den Grundriß des 
teren Fig. 19) eingeſteckt, bis fie und auch die beiden maſſi—⸗ 
ur Arme, die Dedel:Oberfläche erreihen; endlich fommen in 
Vie Schlige der Arme des Kreuzes, 8, 4, die gedachten eifernen 
geile, und zwar unter den Kloben und mit feiner Flaͤche recht: 
ninkelig, hinreichend feſt eingetrieben. Hierdurch ſchließt nicht 
nr der Deckel noch vollkommner in der Pfanne, fondern fie ger 
Umgt mit der Krahnſtange felbit in fichere Verbindung. ig. 
28 gibt mit Bezichung auf Figur 20 die Lage an, welche das 
Kreuz nach gefchehener Verbindung gegen den Deckel der Pfanne 
hben wird. Man taucht die Pfanne in den Metal! des Schmelz: 
held unter, Dadurch, dag man die Stange in der Gegend von 
» Big. F mit der Hand anfaßt; der Strid x gibt dann nach, und 
nindet fih von der Walze r ab, welche ſich dabei freiwillig um⸗ 
xeht. Das Herausheben der Pfanne dagegen gefchieht mit 
dilfe der Kurbel; endlich, wie ſchon befannt, das Fefthalten der 
fange und der Dfanne in beliebiger Höhe, dur) Anziehen der 
stelfchraube c. 

Noch ein Krahn, ganz von gefchmiedetem Eifen, nach einem 
tufter in ver f. f. Hofe und Staatsdruderei in Wien, abgebil: 
t auf Tafel 438 Fig. A im Grundriffe, Fig. B der Flaͤchenan⸗ 
ht, Fig. C von der Nüdfeite, zeichnet ſich ſowohl durch fiheren | 
d bequemen Gebrauch, als durch den Umſtand aus, daß er nur 
ten und an der Seite befeftigt, in jeder, anch fehr hohen Lo: 
tät ganz leicht anzubringen ift, weil. die oberen Xheile 
Hi fiehen, und keines Stügpunftes bedürfen. Das Gange wird 
Lechnol. Encytlop. XVIIL BP. 8 
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nämlich von dem ſtarken Arm M m getragen. Er iſt wagred: 
befekigt, und feine in den Figuren A und C (bei welchen die ober 
und die fenfredhte Einfajlunge » Linie der Kupfertafel für dx 
Band oder Mauer des Arbeitsortes gelten) eingelajfene lang 
Angel, nur in dem Sig. E einzeln dargeſtellten Grundriſſe fie 
‘bar, mit m’ unterfhieden. Der Haupitheil des ganzen Aral 
nes, an dem alles andere jich befindet, bildet die lange abe 
ganz freie eiferne Stange a. Ueber dem Zräger oder Arm A 
it Nie quadratiſch, oben mit dem rechtwinkligen Abbug a’; inner 
balb nud unter m, Zig. B C, cylindrifch, endet fie in einen dünk 
ner abgefegten Zapfen, für weldhen die am Fußboden feſtge⸗ 
ſchraubte Pfanne, R Sig. A, B, C das Lager darbietet. 
Deffnung durch den Arm M paßt narürlid zur Rundung 
Stange d, jedoch ift fie oben etwas trichterförmig erweitert, u 
unten an dem vieredigen Theile bat die Stange a einen di 
Ausſenkung entfprechenden Fonifhen Anſatz, wie die Berg 
hung diefer Stellen und die Punftirung innerhalb m Fig. 
C, dann die obere Anficht des ſtarken Ringes m Fig. E, def 
Außeren Umfang in Sig. A der punftirte Kreis unter a’ anden 
tet, Mar entnehmen lafjen. Die ganze Stange ruht daher] 
leicht drehbar in der Pfanne RB, und überdieß wird der Thei 
über dem Ring m, von diejem getragen. Zufälliges Auffteige 
oder Heben der Stange, etwa bei zu fchneller Drehung dei 
Krahnes, verhindert ein, gleich unter m in eine geeignete Oeffnung 
durch d ſeſt eingetriebener, Furzer eiferner Keil s Fig. A,B, 
Der lange vieredige Arın b mit der fchiefitehenden Stüpe 
b’ hat naͤchſt der Stange a einen größeren runden Anfag, dann 
einen vieredigen Zapfen, mit welchem er fleißig einpaffend der 
die Stange a geht, und auf deren Hinterfeite von der an feinem’ 
Ende ‚vorgelegten vieredigen Mutter, bei 1 Fig. B C gehalten‘ 
und mit a bleibend verbunden wird. Der Zwed der, an b Fig.“ 
B bei 3 und an a bei 2 Fig. B C feitgefchraubten fchrägen 
Stüge, nämlich dem Arm b tragen zu helfen und ihn mit a 
ganz verläßlih zufammen zu halten, erhellt fchon von ſelbſt. 
Die biöher befchriebenen Bertandtheile find demnach für die 
Grundlage oder dad Gerippe des ganzen Krahnes anzufehen, 
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m welchem alles andere, und wie man fpäter finden wird, 
uch die Gießpfanne felbft, angebracht ift. 
In einfachen runden Löchern, mittelft ihnen entfprechen« 
m Zapfen liegt die lange Welle e, alfo parallel mit b; in b’ 
md a auf eben befagte Art gelagert und rund beweglich. Mit 
be in feſter Verbindung ftedt nächit b’ ein gewöhnliches Stirn» 
ud, i, bei a aber das eigenthümlich befchaffene Sperr-Rad, h. 
die Umdrehung dieſer Welle geichieht mitteljt einer, auf den 
hater a vorftehenden viereckigen Zapfen, n, aufzuftefenden Kur: 
x mit hölzernem Handgriff; weldye jedoch auch ein für allemal 
feligt, ohne Nachtheil fortwährend an ihrer Stelle (auf n naͤm⸗ 
&) bleiben Tann. Die Umdrehung ift aber nur möglich nach 
thergegangener Auslöfung des Sperrhakens. Es hat das Rad 
gerade Einfchnitte, in deren einen jedeömal der Zahn oder 
aden an g, deifen Korn fich aus der Betrachtung von hg Fig. 
deutlich ergibt, eingelegt wird; ferner iſt g nicht eine Feder 
adern völlig fleif, und mit dem fcheibenförmig verftärften und 
nd durchbohrten untern Ende auf den Schaft ded Bolzend 
geftecft, und um ihn drehbar. Demnad) läßt fi der Haden 
ı g, um dad Rad h und deſſen Welle e frei und drehbar zu 
achen, ausheben, und g ſich auch ganz auffchlagen, wobei diefes 
tück dann fenfrecht und mit a gleichlaufend, von a abwärts 
ngt bis zum weitern Gebrauch, d. h. um h neuerdings feſtzu— 
ten und zu fperren. Das Rad i greift in die Zahnflange k 
g. BC ein, mit der Beftimmung diefe, und was damit in Ver: 
ndung flieht (nämlich die an ihrem Schließfloben unten anzu: 
ingende Pfanne) zu beben oder zu fenfen. Die Zahnftange 
it dabei ihre Leitung, und liegt Überhaupt immer mit einem 
heile ihrer Länge in dem vieredigen Kanal £, welden fie 
doch nicht genau ausfüllen, fondern nur mit etwas Spielraum 
npaffen muß, weil fonft durch zu große Anreibung die fenf: 
hte Bewegung fehr erfchwert werden würde. Der Kanal ift 
u8 hinreichend flarfen Eifenblech zufammengebogen, hat noch 
uf der linfen Seite, wie Zig. A am beiten zeigt, einen Anfag, 
nittelft welchem er an die Hinterfläche der fenfrechten Stüße b’ 
uch drei Schrauben, von deren oberfien man in Fig. A den 
Kopf, Fig. B aber von allen die Enden ficht, fefthält. Damit 
3* 
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das Rad i in der Stange k eingreifen kann, hat der Kanal einer 
der Lage von i entfprechenden langen Audfchnitt in feiner Vor⸗ 
derwand; der fi) in Sig. B deutlidy unterfcheiden laͤßt, umd durch 
welchen die Zähne von i an jene von k gelangen. Den Alt ded 
‘wirklichen Cingriffes verfinnliht Big. D. Hier erfcheint dis 
Stange in derfelben Lage wie in Big. C, das Rad i aber muß 
man fich gerade fo hoch oben denfen, daß deſſen Mittelpunfe mit 
jenem der Welle e Fig. A B übereinflimmt. 

An der Stange k ift unten der flarfe gabelfdrmig heſpel— 

tene und wagrecht durchbohrte Anfag, I, Sig. B,.C, D, bemerk⸗ 
bar. Zwifchen die zwei Lappen fommt der flache Kopf der Aleı 
benfchraube, n, Taf. 437, Fig. 20, 21 und wird, fo wie die Pfanme 
felbft, welche der Kloben hält und gefchloffen Hat, durch eimmi 
flarfen Stift, welcher durch die zwei Rappen und den Schrauben« 
kopf geht, zugleich mit dem Krahn in Verbindung gebracht. Hier 
dürfte der rechte Ort fein, nachträglich zu bemerken, daß die bei‘ 
den drei vorkefchriebenen Krahnen angenommenen Arten iheni 
Verbindung mit der Pfanne, nicht unabänderlih nothwendig: 
oder jedem Krahn ganz eigenthümlich find: fondern, daß nad 
Umjtänden alle, beifpielweife fammt ihrem Verſchluſſe vorge: 
fonzmenen Pfannen an jedem Krahn, unter Vorausſetzung bei 
erforderlichen Fleinen Abänderungen, fich werden anbringen laffen.: 

Ueber die Behandlung des Krahnes überhaupt, das Eintam! 
chen ımd Herausheben der Pfanne aus dem Schnelzfefjel n. ſ. v. 
iſt im Verlauf der vorhergehenden Befchreibung diefer Theile au 
einzelnen Stellen bereitö fo viel vorgefonmen, daß eine. weitere 
allgemeine Darftellung nur unnöthige Wiederholung wäre. Manche 
Einzelheiten aber follen jegt nachgetragen, und einige Punfte noch 

‚näher unterfucht werden. 

Daß die Gyps-Matrize vollfommen trocken fein muß, if 
bereitö erwähnt; denn das gefchmolzene heiße Schriftmetall mit 
Feuchtigkeit in Berührung fommend, fprigt und fchlägt, oft auf 
gefährliche Weife, umber. Die Lage der Matrize in der Pfanne 
unmittelbar aufder Schwimmplatte wurde auch ſchon S. 26 erflärt, 
Serner fommt aber zu bemerken, doß durch Zeilen, Hobeln oder 
Drehen blanf und glängend gewordene Stellen der Pfanne, bei 
Deckels und der Schwimmplatte, diefe rein metallifche Oben 
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iche nicht behalten dürfen, weil ſich dafelbft das heiße Schrift, 
etall zu genau anlegt und nach dem Erfalten nur mit Schwies 
jfeit loszubringen if. Zwar verliert fich beim Gebtauch dieſe 
lätte bald, weil die Flächen der Pfanne fih überall Teicht ori: 
sen; doch Anfangs und bei neuen Pfannen iſt es räthlich ſolche 
tellen mit ſchwacher Salz» oder Salpeterfäure zu beftreichen, 
er auch, vor dem Gebrauch, mit Waſſer in welches etwas Bo⸗ 
3 oder Rothfteinpulver eingemifcht wird. 

Die Pfanne und ihr Inhalt müffen ferner vor dem Ein« 
ıhen in das Metall, damit fie dasfelbe nicht abfühlen und 
fen Fluͤſſigkeit vermindern, bis zu einem nicht unbedeutenden 
ade erhigt fein. In dem Trodenofen B der ſchon mehrmals 
geführten Big. A, dient hierzu das unterfte Zach, wo man, bei 
P, zwei zu erbigerde Pfannen bemerken wird. 

Nach dem Untertauchen der geichloffenen Pfanne in dem 
etall des Schmelzkefjels mit Hulfe des Krahnes, braucht es 
r kurze Zeit, un den Buß zu bewerffielligen. Sobald die 
anne unter das Metall gelangt, firömt dafjelbe durch die vier 
ffnungen des Dedels in dad Innere, füllt alle Teeren Stellen 
llkommen aus, und hebt die fpezififch leichtere Schwimmplatte 
nmt der darauf liegenden Matrize, welche ſich ebenfalls durch 
Nandöffnungen mit Metall füllt, fo lange bis fie an der unte: 
ı Zläthe des Dedeld angeiteht ; ein Vorgang, deſſen ſchon ©. 26 
acht werden mußte, um die Einrichtung der Pfannen leichter 
-ftändlich zu machen. Während das Metall feine Wirfung 
ıt, entftebt ein, einer Fochenden Flüſſigkeit ähnliches Geraͤuſch, 
d aus den vier Deffnungen des Pfannendedels fleigen beträdht: 
ye Blafen auf. Es ift dieß die aus dem inneren Kaum ver» 
ingte Luft, wahrſcheinlich aber auch etwas in Dampf verwans 
tes Waffer aus der Matrize, weil befanntlich gegoſſener Gyps, 
bft in fiheinbar ganz trodemem Zuftande und bedeutend er: 
zt, noch immer gebundenes Waller enthält, von dem hier durch 
Wärme ein Theil frei wird und entweicht. Die Pfanne muß unter 
m Metall bleiben, bis das Blafenwerfen ganz aufhört. Doch ıft 
‚ru überhaupt nur kurze Zeit nothwendig ; ed genügen acht bis 
oͤlf Minuten, Wobei ein längeres Verweilen der Pfanne unter dem 
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Metall jedoch feinen Schaden bringt, wohl aber ein gar zu ſchnelles 
Sperausziehen, befonder6 bei Feinerer Schrift und feinen Vera 
jierungen einen fchadhaften, flumpfen, und unganzgen Abguße 
zur Folge hat. Wenn die Pfanne über die Metallflähe zum! 
Borfchein fommt, fo thut man gut in die Dedelöffnungen noch⸗ 
etwas Metall mit dem Löffel nachzugießen, bis es die obere Chene* 
des Dedels erreicht. Dadurch wird das Innere ficherer warm 
erhalten, und einer zu fchnellen Abfühlung durch die äußere Luft, 
wodurch die gegoffene Platte fich verziehen Fönnte, vorgebeugt. 

- Die Pfanne und ihre Inhalt find durch. die befchriebene # 
Operation fehr heiß geworden; fie fann in diefem Zuſtande um“ 
fo.weniger fogleich geöffnet werden, als die Platte in der Ma: 
trige noch wicht gang feit iſt, und es bedarf der Apparat daher! 
einer zwedmäßigen Abfühlung. Diefe bloß den Einfluffe der! 
‚äußern Luft zu überlaſſen, erforderte viel mehr Zeit, als man in 
der Regel bis zum nächflen Guß warten fann; ed wäre denn,‘ 
daß man noch eine oder mehrere Pfannen im Vorrath hätte, 
was aber, der damit verbundenen größern Auslage wegen, felten ! 
der Ball fein wird. Man bedient fich daher beffer einer eigenen - 
Kühlwanne. Es gibt für diefelbe eben Feine beftimmte Form | 
und Größe, wie aus der näheren Befchreibung ſogleich erhellen I 
wird. Sie kann ein lang vierediger Trog von gewöhnlicher 

Geſtalt fein, und fo groß, daß wenigftens eine, bei einem be 
J deutenderen Betrieb zwei oder drei Pfannen darin neben eins 

ander hinreichend Raum haben. Der Länge nad; liegt auf Leis, 
ften über dem Boden ein Bret, welches entweder etwa 1%," 
hoch mit naffem Sand beftreut wird, oder aber, und beffer, einen 
oder mehrere ebene Steine trägt, wornach der Trog fo weit mit 
Waſſer gefüllt wird, daß diefes den Rand der Steine erreicht. 
Sie müffen fo groß fein, daß die Pfannen bequem darauf ſte⸗ 
ben fönnen. | 
Die aud dem Keffel gezogene Pfanne wird nun, oder 
eigentlich der Krahn an dem fie hängt, fo gedreht, daß fle über 
dad Rühlgefäß gelangt; dann anf die Einlage oder deu Oberbo— 
den desfelben niedergelaffen, und fobald fie ruhig fleht, vom 
Krahn, ohne fie übrigens zu öffnen, losgemacht. Die Fig. A 
(Tafel 489) zeigt bei M/ h G' F’ den Krahn fammt Zugehör, 
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tirt in ber befagten veränderten Stellung. Q ift ein großes 
wairchtes Waſſerbehaͤltniß, um den Kühltrog nach Bedürfniß 

füben, was jedoch inımer früher gefchehen muß, ald die Pfan« 

im Troge ſtehen. Da die Pfanne von außen nad innen, 

jwar anfangs ziemlich ſchnell ausfühlt, hierdurd aber das 
etall eben und an den Wänden fich ſchneller zufammenzieht, 
wei ſchwindet ımd öfters vergogene und fehlerhafte Platten 
ibt: fo darf man die Abkühlung nicht zu fehr befchleunigen, 
ndern fie muß fogar, befonderd bei großen Kormaten, verzögert 
erden. Hieher gehört das oben erwähnte Nachgießen von 
Yetall durch die Ecken⸗Oeffnungen des Dedels, fobald man bemerft, 
6 die durch diefelbe fichtbare Oberfläche ſich etwas vertieft oder 
ıfinft ; und dann noch die &. 29 befchriebene Einrichtung eines 
en mit einer Höhlung verfehbenen Pfannendedels, wo daß, in 
felben zurüdbleibende Metal ebenfalls einem zu plöglichen 
folten begegnet. Bei den gewöhnlichen Fleinen Pfannen hat 
in, auch ohne Augftliche Vorſichts-Maßregeln, ein Mißlingen 
: Operation nicht leicht zu befürchten. 

Eigentlihes Erfalten der Pfanne braucht man nicht abzu⸗ 
ırten; ed wäre fogar, wenn man weiter fortgießen will, in fo 
ne nachtheilig, ald zum Erwärmen für die nächfte Operation 
lo längere Zeit erfordert würde. Es reicht daher hin, die Ab: 
Hung nur fo weit zu treiben, daß das Metall völlig erflarrt, 
d man die Pfanne zur folgenden Manipulation gehörig anfaf: 
ı fann. Beim Deffnen oder dem „Aufſchlagen“ der Pfanne 
das Abnehmen des Schließflobend und des Dedels die erfte 
beit. Diefer geht leichter Ios, wenn er nur auf dem Rande 
: Pfanne liegt, ald wenn er in derfelben feiner Dicke nach fi 
fenft; Unterfchiede, deren bei der Vefchreibung der Pfannen 
eits gedacht wurde, und für welche Tafel 487, C Fig. 21, 
d Tafel 438, b Sig. 1,2,3, BBeifpiele geliefert haben. Wer: 
kte Dedel halten meiftens fo feft, dag man fich bei ihnen eines 
eißels und hölzernen Schlägels bedienen muß. Doch fann 
ın ihnen an den Eden. Deffnungen leicht und ohne Gefahr einer 
ſchädigung beifommen. Flach aufliegende Dedel weichen fehr 
Id durch einige auf ihre langen freiliegenden Kanten geführte 
hläge, und laſſen ſich manchmal fogar durch bloße Santana 
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legung entfernen. Das Auffchlagen überhaupt gefchiebt ne. 
im Kühltrog, fondern auf einem ftarfen Tiſch, oder einem Hz 
floß, wie jener bei E der Figur A. Auf eine folche Flaͤche ſtũ 
man num die vom Dedel fchon befreite Pfanne um, wobei fie $ 
von Shrem Inhalte entweder fogleich trennt, oder aber, m 
meiftens, wenn Man einige Schläge mit dem hölzernen Hamm 
. auf ihren Boden und die Seitenwände führt, oder dadurd, D« 
man fie ganz oder nur an einer und ber andern Seite ein pa 
Zoll hoch aufhebt und plöglid auf die Unterlage niederfalle 
läßt: Die Pfanne hat nun ihren Dienft geleiftet, und wird fü 
den näcdhfifolgenden Gießprozeß neuerdings beſchickt und erwärmt 

Man erhält hindurch eine Maffe von zufammenhängendem 
feftgewordenem Metall, welche die Schwinmplatte und die nun 
unmittelbar auf ihr liegende Gyps⸗Matrize einhüllt, mit Aus 
nahme des Rückens der letzteren, welcher mit der unteren Dedel: 
fläche in Berührung gewefen ift. Das überflüffige, außen herum 
befindliche Metall läßt fich theild wegbrechen, theild durch vor 
ſichtig geführte Hammerfchläge, teils mit Beihülfe des Meißel 
entfernen, damit man fowohl die Schwimmplatte, als auch di 
Matrize mit der darin gegoflenen und in ihr fiedfenden Stereotyp 
Platte allein befommt. Befchädigungen der Matrize, fo ferne fie nn 
fie allein betreffen, Haben gar nichts zu bedeuten, weil fie eine i 
der Kunftfprache der Metallgießer fogenannte ‚‚verlorene Form 
ift, und nur einmal gebraucht werden fann. Der Guß oder di 
Metallplatte, als Zweck der ganzen Arbeit, Taßt ſich nämlich vo 
Gyps nur durch deffen gänzliche Zerflörung befreien. Man fud 
ihn vorfihtig, damit die Schrift der Platte nicht Teidet, Toszı 
brechen, welches meiſtens nur in Fleinern Stüden gelingt, we 
die Petternkörper fenfrechte Wände haben, und an ihnen, ſowe 
fie über die Ausfchliegungen vorfiehen, vom Gyps umgeben fin! 
Im Grunde der Vertiefungen der Metaliplatte bleibt daher imm 
mehr oder weniger von der Matrize zurück. Um die Platte ve 
diefen Reſten zu befreien und endlich rein zu befommeng, wird fi 
bis diefer Erfolg vollkommen eintritt, mit Waffer und untı 
Öfterm Zufluß desfelben, mit einer furzhaarigen nicht zu fteife 
Bürfte behandelt und zulest forgfältig abgefpült. Es erTeichten 
das Entfernen des Gypſes bedeutend, wenn man die Matri— 


4 











Daulé's Gieß- Apparat. 41 


mt der Metallplatte entweder glei) anfangs, oder nach dem 
ghrechen ded größten Iheiles der Matrize in Waſſer legt, und 
ige Zeit darinnen läßt. Der Gyps ift nämlich, obwohl in ges 
iger Menge, im Waſſer auflöslich, und wird durch den erfiers 
nten Handgriff fo mürbe, daß man ihn mit viel weniger 
übe wegbürften und vollends wegwafchen fann. 

Mit den gereinigten Metallplatten müjfen, bis fie zum Drud 
brauchbar find, noch mehrere Operationen vorgenommen 
tden. Da diefe aber bei allen Stereotyp: Platten, die Art ihrer 
rfertigung mag was immer für eine gewefen fein, mit einander 


zweckmaͤßiger für den naͤchſten Haupt:Abfchnitt aufgefpart. 


Danles Sich: Apparat. 

Da der Unterfchied ded von Daule in Paris erfundenen 
Verfahrens, wie fich nach der Befchreibung darthun wird, wirk⸗ 
lich nur in der Art des Guſſes beiteht, der hier nicht durch Untertau⸗ 
den, fondern durch Eingießen des Metalles mit einem hinreichend 
großen eifernen Löffel in einen die Matrige enthaltenden Gieß« 
kaſten gefchieht: fo rechtfertigt fich die Ueberſchrift um fo voll: 
fommener, ald der Prozeß fonft im Wefentlichen mit der engli« 
ihen Methode übereinftimmt. Die Vortheile des Daulefchen 
Berfahrens, und fomit dejfen Würdigung überhaupt, finden jedoch 
erft am Schluße der Befchreibung ihre geeignete Stelle. Die 
zum Berftändniß des Prozeſſes und der dabei nothwendigen Vor: 
rihtung erforderlichen Abbildungen liefert Tafel 439, Fig. 1—28. 
Das Abgieben des Satzes oder des eigentlichen Originales 
gefchieht im Wefentlichen wie bei der englifhen Methode, eben» 
falld um eine vertiefte Gips: Matrize zu befommen. Da diefe 
verhältnigmäßig, bei gleicher Größe des Sabes, größer fein muß; 
fo ijt es, um fie haltbarer zu machen, räthlich, den Gypsbrei dicker 
gu nehmen, alfo mit einem geringeren Quantum Wafler zu 

arbeiten. | 
Der Auffeg:Rahmen bietet eine weitere, aber erheblichere 
Verfchiedenheit dar, welche nicht nur ‚feine Befchaffenheit über: 
haupt, fondern dem Umſtand betrifft, daß die Gypsmatrize nicht 
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beraudgenommen wird, alfo bei den nachfolgenden Operation 
z. B. dem Zrodnen bi nach geſchehenem Metallguß, immer i 
Rahmen bleibt. 

Die Rahmen, deren man zum ununterbrochenen Forter⸗ 
beiten wenigſtens zwei in Vorrath haben ſollte, Fönnen au 
. gegoffenem Eifen, beifer, aber freilihd auch mit mehr Koftenaufs _ 
wand, aus gejchmiedetem beftehen, und müffen fehr genau “abe; 
‚gerichtet werden. Die Größe, fo wie des ganzen Aparate 
richtet fi nach dem Format der zu gießenden Platten, mu 
dadfelbe aber immer nicht nur oben und an den Seiten, fonderg@y 
vorzüglich oben um ein bedentendes, übertreffen, und mit ders Y 
felben, wie fich fpäter ergeben wird, der Gießkaſten genau übers 
einftinimen. Fig. 7 ift ein folcher Rahmen a, von der Flaͤche, J 
Fig. 8 von der Seite; Fig. 19 erfcheint er, aber fhon im 
Gießkaſten liegend, über den er oben hinausſteht, wie in &ig. 7, 
in Sig. 11 von der Seite übereinftimmend mit ig. 8, endlich 
Fig. 9 ebenfalls fchon im Kaften und von oben gefehen. In 
allen dieſen Abbildungen iſt c ein Bügel zum Anfaſſen und au] 
heben, der aber immer aus Schmiedeeifen gemacht, und außen 
auf die obere Rahmenleiſte feitgenietet, oder, wie inden Zeichnun⸗ 
gen, angefchraukt wird. Die aus Fig. 8, 9, IL erfichtliche Dide 
des Rahmens gibt auch jene der Matrize: die feinen inneren 
sur Aufnahme des Gypſes beftimmten Raum begrängenden Wände 
der vier Leiſten find nicht winfelrecht, fondern zu beiden Seiten 
abgefchrägt, fo daß fie in der Mitte der Die in einen Wins | 
kel zufammenlaufen, wie der Durchfchnitt a’ Fig. 7’ es darflelt. 
Vermöge diefer Geftalt der Wände hält der Gyps fowohl beim 
Abheben als bei den übrigen Arbeiten im Rahmen hinreichend 
und ohne Gefahr herauszufallen. Das Auffegen des Rahmens 
und das Gießen des Gypſes gefchieht der Hauptfache nady wie 
bei der englifchen Methode; das Abheben der feftgewordnien, wie 
gefagt mit dem Rahmen in Verbindung bleibenden Matrize, 
mit den fchon befannten Gabeln (Tafel 438 Fig. 6), welche 
man an den Einfchnitten 14, Fig. 7, 8, wirfen läßt. Den ver: 
tieften Raum welchen die abgegojfene Schriftfolumne einnimmt, 
deutet in Fig. 7 die punftirt begrängte Fläche Aan. Man ficht, 
daß damit eine künftige Stereotyp- Platte von fehe großem Octav⸗ 
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tmat gemeint ift. Eben fo würde nöthigen Falles in demſel⸗ 
n Rahmen auch Quart⸗Format, oder zwei Oftau: Kolumnen, 
Hefe aber unter einander und über quer geflellt, fi noch for: 
aen und abgießen laffen. B Fig. 7 bezeichnet einen andern, gegen 
en Kolumnen-Abdrud noch mehr vertieften, im obern Theile des 
Rahmens und der Gypsmatrize befindlichen Teeren Raum. Er 
ntfteht dadurch, daß man neben dem Schriftfag eine Platte von 
dolz, oder wenn man will, aud von Bußeifen, Schriftmetall 
der Meffing, anbringt, wie fie Sig. 16 von oben und von einer 
hmalen Seite zeigt. Alle vier Kanten find ſtark abgefchrägt, 
amit die Platte nach dem Erflarren ded Gypſes, in dem fie haf— 
en bleibt, hHerausgenonmmen werden Fann, wobei fie fich vermöge 
er Einfchnitte b b leichter anfaſſen läßt. Diefe Platte erhält 
emnach durch das Abreifen eine Fleinere, und eine größere, 
n Sig. 16 dem Befchauer zugefehrte lang-vieredige Flaͤche; 
zie Teptere Liegt beim Einformen oder vor dem Aufgießen deB 
Bypfed nebem den Letternfag, alfo nach unten gekehrt. Nächſte 
abfiht bei der Anwendung diefer Platte iſt daher Die Entſte⸗ 
hung einer Ieeren Vertiefung, mit der durch B Fig. 7 bezeich— 
neten Umgränzung; die Beflimmung diefer Höhlung felbft aber 
befteht darin, daß durch fie, wenn die Matrize fammt Rahmen 
fih fhon im Kaften befindet, man einen geräumigen Einguß er» 
hält, durch den dad Metal mir mehr Bequewlichfeit auß dem 
Löffel in DaB Innere gelangen kann. Von dem eigentlichen Eins 
guß kommt weiter unter dad Nöthige vor. 
Am Gießfaften felbft — weldhen ganz zufamwengefeßt, - 
und mit dem darin befindlichen eben befchriebenen Nahmen a, 
in den jedoch die Gypsmatrize fehlt, aber mit allem fonftigen 
Zugehör, Fig. 9 im Grundriffe, Fig. 10 der vorderen, Big. 11 
der Seitenanficht darftellen — fommen zuerft die zwei großen 
Stufe aus gegoſſenem Eifen, nämlich die Hinterwand f, und 
ver Deckeld ſaumt dem vortretenden, fich nach außen erweiternden 
Eiuguß e, in Betrachtung. Sie nehmen den Rahmen a zWis 
hen fih auf, und fommen nod für fich abgebildet, aber befreit 
von allen in den eben genannten Figuren mit dargeftellten Flei- 
neren Theilen einzeln vor. Big. 12 gibt die Rückwand, und zwar 
mit ihrer äußeren oder der hintern Släche, Big. 13 iſt ein ſenk— 
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rechter mittlerer Durchſchnitt. Vorne ganz glatt, erhält dei 
Kaften zur Verminderung des Gewichtes fhon vom Guſſe bern 
rückwaͤrts zwei vertiefte Felder, f’ ’; der Mittelfteg zwiſchen 
beiden bleibt in der ganzen Stärke der Einfaffung. Der Um; 
diefer Wand ift jenem des Rahmens gleich, wie aus der Verglek 
hung mit den Fig. 9, 10, 11 erhellt, fo daß in Fig. IL durdı 
die Oeffnung von a bei £ ein Fleiner Theil der Rüdenwand noch 
. zum Vorſchein kommt. Sie ift daher ferner, nach ig. 10, Ih: 
bedeutend höher als der Dedel d e. Die in Fig. 12 an d 
Seiten punftirt angedeuteten Schraubenlöcher erhalten ihre e. 
klaͤrung weiter unten. 

In ähnlicher Weife, ohne alle daran befeftigte Zfeilg, 
ſieht man Fig. 1 den Dedel d mit dem aus einem Stück * 
henden Einguß e, von vorne oder von außen, Fig. 2 deſſen Seite, 
Big. 3 den fenfrechten Durdfchnitt. Auch hier ift d ein vers 
tiefted Feld, zu dem obangegebenen Zwei. Auf bie ter 
Schraubenlöcher, fo wie die paarweife flehenden oberen glaftek 
‚in Sig. 1 wird einftweilen blos Bingedeutet. Die Bergleihuch 
mit den Hauptfiguren,;9, 10, 11 belehrt vollends über die Be 
Ihaffenheit des Einguffes, welcher an der innern Deckelflaͤche ben, 
ginnend fi nad) oben erweitert: fo daß der Deckel aber doch. je 
beiden Seiten diefer Höhlung, welche nicht die ganze Breite 
nimmt, genau oben an die beiden Seiten des Rahmens paßt, 
das Innere dad Kaftens bis an den Hand des Einguffes einem, 
gefihloffenen Raum. bildet. " 

Hieraus folgt weiter die Nothwendigfeit, daß: die Vorder · 
fläche der Rückwand, ſo wie die innere des Deckels unter dem; 
allmaͤhlig erweiterten Einguffe, alfo diefe beiden einander zuge: 
fehrten, den Rahmen mit der Matrize zwifchen ſich nehmenden 
Flaͤchen vollkommen eben und gerade, folglich gehobelt oder noch 
beiler, richtig abgedreht und gefchliffen fein müffen: 

Die Vorrichtung wird erft zum wirklichen Gießkaſten durch 
beifuͤgen zweier Seitentheile an die Ruͤckenwand, und die Dil⸗ 
dung eines Sewindes unten am Dedel. Die Seitentheile, i un» 
r in den drei Figuren, 9, 10, 11 bereits gehörig an ihrem Orte 
befeitigt, find. einander mit geringer Abänderung gleich ; ſo * 
‚nur noͤthig war, das eine, x, in Zig. 14 mit der Flaͤche, Big. 16 
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mit Der obern Kante nochmals einzeln wiederzugeben. Won den 
Befeftigungöfchrauben erfcheinen in Fig. 11 die verfenften Köpfe, 
fig. 14 die Deffnungen für fie, ebenfo durch Sig. 15 punftirt; 
Sig. 12 für beide Geitentheile die in die Dide der Ruͤckenwand 
jefchnittenen Muttern. Durch die zehn Schrauben mit der Hin⸗ 
erwand verbunden, ftehen demnach, zur Aufnahme des Dedels, 
and r weit vor und frei. Auf der nach außen gefehrten Flaͤche 
(and zufolge diefer Lage tritt der oberwähnte geringe Unterfchied 
beider Seitentheile ein) hat jedes unten eine Verflärfung und 
tinen über die oberc Kante vorfpringenden Fortſatz, ferner noch, 
ungefähr in der Mitte einen gleichfalls nad) qußen gefehrten 
balbeilindrifchen Anfag, r’ Fig. 14, 15, 9 und 11; dann für die 
audere Seite, i' nur Fig. 9 fihtbar. Dis in Fig. 14 mit 6’ und 
8. bezeichneten Löcher, das erfte etwas länglich, das andere kreio⸗ 
rund, beide im Innern ganz glatt, haben im zweiten Seitentheil 
ihre genau darauf treffenden Gegenftüde. Das runde Paar ge: 
hört zur beſſern Befeſtigung des fchon erwähnten Kaftenbodens, 
das andere zur Anbringung des Gewindes am Dedel. 

| Der Boden u, einzeln Fig. 5 in zwei mit Sig. 9 und 10 
übereinjlimmenden Anfichten, hält am unteren Rande der Rüd- 
wand mittelft fünf Schrauben; deren Stellung und Befchaffene 
"heit au3 den genannten Figuren erhellt, fo wie Big. 12 ihre 
Muttern punftirt angedeutet wurden. Don deffen ſchmalen Sei⸗ 
ten gehen die Zapfen 7, 8, Fig, 5, LO aus, und durch die Seiten: 
tbeile 3, r, Sig. 10 und über diefelben fo weit vor, daß an den 
Endgewinden, bei 7, 8, Fig. 10, 11, die vieredigen Muttern 
Platz finden, welche den Boden, u, mit der Rüdwand und den 
Seitentheilen noch vollends verbinden. Er ſteht alfo gleich die- 
fen über die Hinterwand vorne frei vor, zur Anbringung und ald 
Unterlage des Dedels. 

Die gefchmiedete Eiſenſchiene v Sig. 10, für ſich allein ab» 
gebildet Sig. 4 in der oberen, vordern und Seiten-Anficht, ift am 
Ende des Dedeldd mit fünf Schrauben feit, deren verfenfte Köpfe 
in Fig. 16, die Oeffnungen für fie in den erflern zwei Anfichten 
der Sig. 4, die in den Dedel gefchnittenen Muttern in Sig. 1, leicht 

‚ bemerkbar find. Weberdieß hat die Schiene noch zwei glatte End» 
ı wpfen, 5 und 6 der Figuren 10, 12, 4, welche ducch die ſcheu 
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befprochenen Deffaungen der Beitentheile, wie 6' Fig. 14 HL. 
hend, die Drehungsachfe des Deckels geben. Diefe Oeffuungeg 
müflen etwas geräumig und fogar oval fein, weil fonft 
Dedel, da er unten den Boden u berührt nnd an ihm anliegh 
gar nicht zu wenden wäre. 
Beim Aufs oder Zumadhen faßt man den Dedel am gar —5 
zernen Handgriff, x Fig. 9, 10, 11. Um ihn feſt und unbe: “ 
weglich mit dem Dedel verbunden anzubringen, befteht folgendfi" 
Einrichtung. Die unter rechtem Winfel am Dedel befinbtigheh, 
Träger, 12 und 13, der erfte mit der Außenfläche in Fig. 1. 
der andere ebenfo und noch von vorne in Fig. 17 einzeln a “ 
gebildet: haben jeder an der Grundfläche zwei mit ihnen and. 
dem Ganzen gearbeitete flarfe und binreichend Tange, in Big," 
17 und 18 bemerfbare Stifte, welche in dazu paffende ehe, 
des Deckels (bei 12°13/ Sig. 1) eingefenft und auf der innern 
Seite des Dedfeld gut vernietet werden. Sn der Mitte 
oben fcheibenförmigen Theiled des Träger 12 findet man en 
quadratifches, inı andern, 13, ein rundes Loch (m. f. Big. 1, 
18). Durd dieſe und durch den Holzgriff ſelbſt geht die in 
Fig. 10 punktirt angedeutete Achſe; vor 12 hat ſie einen flache " 
‚runden Kopf, außen An 13 paßt auf die am Ende der Achſe 
angebrachten Gewinde eine bei 13 Fig. 11 mit der ganzen 
Släche erfcheinende runde, mit zwei Löchern für einen Gabel: 
fhlüffel (zum Anziehen oder Losfchrauben) verfehene Mutter. 
Bei der ganz zum Guffe vorbereiteten Vorrichtung muß 
der Deckel aber auch) feit und ficher gefchloffen bleiben. Dazu 
gehören die Reiber oder Klinfen mit den Holzgriffen, k 1, ' 
Fig. 9, 10, 11 in der Stellung, wie fie den Dedel halten, 
einer abgefondert Fig. 6. Sie find natürlich fo drehbar, daß 
fie dann dem Deffnen des Dedeld fein Hindernig mehr entge: 
gen ftellen. Um fie überhaupt anzubringen, gehören die früher 
erwähnten halbrunden Borfprünge, x’ 1’ Fig. 9, 11, 14, 15: 
©ie find vieredig nach der ganzen Cänge durchlöchert, zur Auf: 
nahme einer Achfe, Die fich nicht verdrehen fol. Sie hat auf 
und über dem flachen Theile jedes Neibers einen größeren run» 
den Kopf, wie man ihn in Fig. 9, 10, 11 leicht unterfcheidet. 
Unter diefem ſteckt der Reiber auf dem runden Schaft mittel 
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er in Sig. 6 fihtbaren Deffnung. Die Größe derfelben und 
es Schaftes felbft, um welchen der Reiber beweglich wird, 
entet in Sig. 10 ein punftirtee Kreid an. Vor diefem Schaft 
ſt die Achſe vieredig und füllt die Deffnungen durch r’ und i⸗ 
olfommen aus, Fann fich daher nicht drehen, und wird an ihrem 
nit Gewinden verfehenen Ende unbeweglich erhalten durch eine 
yafelbft vorgelegte Mutter, wie 9 oder 10 in den Siguren 9 und 
1. Ferner muß, um die Art des Verfchluffes ganz deutlich zu 
nachen, ein vertiefter Ausfchnitt, auf der obern Kante der Sei« 
entheile.i und r näher befchrieben werden. In Fig. 10 ift feine 
ıntere Hälfte durch die Reiber bededt; Sig. 14 wurde er mit 
w. bezeichnet; feine Befchaffenheit und Beſtimmung erflärt bald 
die Vergleichung diefer Figur, mit Fig. 15 und 10. Er geht 
bis auf den halbrunden Vorfprung, r’ oder i‘ herunter, fo daß 
demnach der Reiber mit feiner untern Släche dafelbft aufliegt, und 
within, gehörig einwärtd gewendet, die obere Släche des Dediels 
(d) erreicht, und fie niederhält. Der Grad der Wendung beider 
Reiber ift durch die Befchaffenheit der Ausfchnitte in den Seiten» 
theilen felbft befchränft. Der freie Arm der Reiber fann in Sig. 
10 nicht tiefer abwärts geben, weil feine Kante an der unteren 
geraden des Ausfchnittes anfteht. Die Drehung nach der ent: 
gegengefegten Richtung aber (um den Arm des Neiber3 vom 
Deckel weg zu bringen und diefen frei zu machen) geht nur fo 
weit, bis der Arm fenfrecht ſteht. Dann gelangt aber auch Die 
dordere fchräge Endfante des Armed an die ihrer Form entfpre- 
hende fchiefe obere Wand des Ausfchnittes, und ſteht dafelbft 
an. Der Dedel ift nun hierdurch, wenn dieß mit beiden Neibern 
gefchieht, frei und um feine Zapfen an v beweglich geworben. 
Ueber die Behandlung der Matrizen im Rahmen, und den 
Buß der Metallplarten felbft, ift nad dem Vorausgegangenen 
‚wenig mehr zu bemerken. Da die Gypsmatrizen im Vergleich 
mit jenen nach englifcher Methode gefertigten viel größeren 
 Slähen : Inhalt Haben: fo gefchieht es leichter, daß ungeachtet 
des Rahmens, und wenn auch der Gypöbrei mit verhältnigwäßig 
| ane wenig Waffer bereitet wurde, fie fi) während des Trocknens 
ſtark werfen. Da fie aber genau in den Kaften zwilchen die 
Hinterfeite und den Dedel paflen follen: fo werden fie, wenn 
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merklich verzogen, bei Schließen des Kaſtens durch den De 
oͤfters Sprünge bekommen oder ganz zerdrückt und gebroch 
Man muß daher vor dem Einlegen jede genau unterſuchen, 
daß man an verſchiedenen Stellen des Rückens die Kante ei 
guten Lineales aufſetzt, und dann die Unregelmaͤßigkeiten, fon 
Vertiefungen ald Erhöhungen bald entdedt. Um Echaden zu 
bindern, kann man folhe Stellen entweder mit mehrfachen ‘ 
pier unterlegen, oder aber im Gegentheil das Heberfläflige ı 
telft einer Rafpel oder Turch Abfchaben mit einem Meſſeren 
ſchaffen. 

Der Kaſten muß, damit dad Metall nicht ſtockt, und 
Platten nicht mangelhaft, blafig und unganz ausfallen, vor | 
Gießen hinreichend erwärmt werden. Man thut dieß am 
quemften fo, daß man darin einige alte, mißlungene oder f 
unbrauchbare Matrizen abgieft. Beim wirffihen Abgug r 
immer fo viel Metall hinein Fonımen, daß mit demfelben c 
der Einguß zum Theile, alfo mehr oder weniger voll wird, ı 
eben diefer Antheil Metalls auf das die Funftige Platte bilde 
den nöthigen Drud ausübt und hierdurch alle feinen Wertief 
gen der Matrige vollfonnmen audfallen. Daher bedarf der eifı 
Löffel, mit dem man das Metall aus dem Schmelzkeſſel hebt, e 
gehörigen und foldyen Größe, daß jene Bedingung mit ei 
Male und ohne nachzugiefen, erreicht wird. Es it wei, 
forgfältig darauf zu fehen, daß auf der Oberfläche des Meta 
im Löffel feine Schlacke oder Oryd-Lage bleibt, welche theilw 
ind Innere gelangend der entjtehenden Platte ſchaden wi 
Bor jedesmaligem Einfchütten hat man daher mitteljt eines Bl 
fireifen® jene Oberfläche gut zu reinigen. Das im Einguß ü 
fiehende Metall foll bei feiner Schrift mehr betragen als 
gröberer, weil die erftere immer fchwieriger ganz fcharf ausf 
Dann ift es ferner ein fehr empfehlenswerther Kunftgriff, Kol: 
men mit feiner Schrift fo in Gyps abzuformen, daß die Zeilen 
Auffagrahmen über quer und nicht wie es natürlicher wäre, w 
echt laufen. Die Intervalle der Zeilen geben mın gleich] 
Gaſſen, durch welche das Metall viel leichter in alle Wertiefi 
gen läuft, al& bei der entgegengefeßten Cage. Gut ijt es fern 
das Innere ded Dedeld mit feinem geleimten Papier zu üb 
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been und dieſem noch einen Anſtrich von Roͤthel, Bolus oder 
Oder zu geben. Ueberhaupt ift auf das zu erinnern, was im 
‚AV. Sande dieſes Werkes. S. 483 — 485 über daB Gießen 
Ader Einien, mit welchen die jegt befchriebene Operation manche 
Wchnlihleit Hat, ſchon bemerkt wurde. Hierzu gehört ferner 
vie geneigte Lage des Kaſtens während dem Guſſe, die ftärker 
4fin maß bei feiner als bei gröberer Schrift. Geringe Neie 
gang erhält der Kaften ohne Umjtände dadurch, daß man ihn 
Kief an die Wand des Arbeitorteß, feine Rückſeite diefer zu: 
gefehrt, lehnt. Sol die ſchiefe Lage aber beträchtlich fein; fo 
duinnt man eigene, auch bei den fehwereren Gießinftrumenten 
ie Holzboͤcke oder fogenannte Lafetten, auf denen der 
ı4Sofen mit dem gehörigen Grade der Neiguns waͤhrend des 
dſes ruht. 

Kenn man nicht ſcheut, etwas umftaͤndlicher zu Werke 
a gehen, wodurch man aber auch manche Vortheile erhält, fo 
AR eine eigene Vorrichtung zur Aufflellung des Kaſtens em- 
da ehlenswerth, welche ganz zum Guſſe bereit, die Fig. 21 dar- 
‚all, Der Kaften felbft Fommt mit dem fchon befchriebenen 
vg überein. Deßhalb hat man zur etwaigen Vergleihung die Bes 
Alihnung der einzelnen Theile mit den nämlichen Buchftaben 
u Zahlen wiederholt. Nur ein geringer Unterfchied finder 
Wan den Seitentheilen, nämlich die Erhöhung, t Big, 21, 


Mt Klinke (au k) eine beffere Anlage erhält; übrigens eine 
dtimderung von nicht wefentlicher Bedeutung. Eigenthämlich 
dr it die Zugabe des gußeifernen Rahmens g h, den Fig. 
419 im Grundriffe, Fig. 20: von vorne darftellt. Die Tangen 
heiten, m n haben eine Art fchiefer Zähne oder Einfchnitte, 
Ne an beiden genau gleich fein müſſen. Diefe Leiſten erbeben- 
ih eiwas über die zwei fürzeren. Die zugerundeten, wieder 
„hldrigeren Fortfäße, g, h, y, z, mit ihren runden Löchern, 
hben die Beftimmung, die ganze Vorrichtung auf einem flars 
4a Zifche oder einer Bank durch vier Schrauben zu befefligen, 
fir den Ball, daß man ihr für längere Zeit eine beflimmte 
elle anzuweiſen gedenkt. Sonft fteht fie auch ohnedieß durch - 
br eigenes Gewicht Hinreichend ficher. Die Oberfläche der 
Technol. Encytloy. Bd. XYIIL. A: 


Ö.. Sieredtypie. 
intern kütlen Sie trägt die mit acht verfenften Schraube 
an ihr befeftigte Schiene p; nochmal abgefondert erfcheinent 
$ig. ö8, und iwar in drei Anfichten, nämlich von vorne, Wi 
in Big. 46, im Grundriſſe, übereinſtimmend mit Fig. 19 unl 
von außen, fo wie fie theilweiſe in der Hauptfigur, al, eben 
fh vorfommt. Won der Mitte biefer Schiene erheben fid 
eftiniiiter Entfernung von einander jwei fcheibenförmig 
—* der vordere mit einer viereckigen, der andere mit kreis 
runder Deffnung. Als Gegenftäd Hat bie Hinterflaͤche va 
Kaflens eine ganz ähnliche Schiene, an diefem felbft in gie 
hei Weife befeſtigt, nämlich durch acht Schrauben, deren Mat: 
tern in den Mittelſteg eingefchnitten find, welcher in ig. 1%, 
is die Vertiefungen f’ fr von einander ſcheidet. Die Enden 
der Htrebe oder Stüge s, Fig. 22 einzeln von oben und von 
der Seite, bilden rund durchlöcherte Scheiben, welche in den 
Kaum zwiſchen die zwei Lappen an p Fig. 19, 20, 21 und da 
ähnliche Paar an der Hinterflaͤche des Gießkaſtens paffend, den 
ſelben Ausfüllen, mittelft der durch alle drei Theile gehenden 
Achſe, ein Öewinde € am Rahmen Cbei p), das andere am Ka— 
fen geben, und beide i in Verbindung bringen. Jede Achfe traͤu 
ef einer @eite eine runde Scheibe (fihtbar mit ter Flaͤche im 
3. 24 geht dann mittelft eined Viereckes, damit fie ſich nich 
* kann, durch den vordern Lappen an der Schiene, dam 
aber rund durch die Srüge s, und ift endlich auf der andern Sekil 
außen durch eine Mutter verwahrt. Die Schiene p mit ihre 
Auffähen, ihr Segenftüd am Kaflen, die Strebe 3 (0 wie va 
Achſen ſind ſaͤmmtlich von geſchmiedetem Eiſen. Mit Hülfe ” 
beiden Gewinde an der Strebe s fann man den Kaſten nach u 
forderniß mehr oder weniger fhief ſtellen oder neigen. Se 
Boden ruht dann, wie man in Sig. 21 an der Punktirung fi 
in einem, Paar der forrefpondirenden Einfchnitte ded Ian 
eifernen Rabmens; ; folglich, verharrt der ganze Kaften, durch vA 
Strebe geftüß, in feiner ihm gegeber.en Neigung ganz ficher unb 
ſo lange, als man fie nicht abſichtlich ändert. Schwankungea 
bat, jan eben fo wenig zu beforgen, weil, um ihnen zu begegne 
die Seitentheile G, r, Fig. 9, 10, 11, 14, 15, 21) unten ü 
en Boden u Fig. 10 (oder nad Ausweis der Punftirung H 
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Big. 11 und 21) vorfiehen, demnach au den Außenwänden von 
m und nn Sig. 19, 20, 21, liegen und fomit nach der Quere des 
Rahmens gleichfalls ein Verfchieben des Kaſtens nicht eintres 
ten kann. | 
Die Daulefihe Stereotypier-Methode hat gegen die englıfche 
offenbar mehrere Vorzüge: die Praris fcheint aber über diefels 
den doch wicht fo beſtimmt entfchieden zu haken, daß ein gänzli- 
ches Werdrängen der legteren jetzt bei weitem nicht eingetreten, 
Re vielmehr noch immer die vorherrjchende geblieben ift. Eine 
unparteiifche Würdigung nach den einzelnen Etadien der Opes 
zationen fann eigentlich erſt nad) der Anfertigung der Gypsma⸗ 
trizen eintreten, weil der Mehrverbrauch des Gypſes (wegen 
Der viel größeren Auffegrahmen) als nicht erheblich, dem Daule» 
hen Verfahren doch nicht wohl zum Vorwurf gemadt werden 
fun. Eine nach diefer Methode zum Betrieb im Großen ein« 
gerichtete Bießerei foll angeblich mit einem Stereotypiſten und 
einem Handlanger, ferner zwei Gießfäften und 12 bis 24 Aufſetz⸗ 
Bahnen, 24 Quarts oder 48 Dftav: Kolumnen in einem Arbeite- 
tage liefern fonnen, eine Teiftung, welche dad durch die englifche 
Methode zu erreichende weit übertrifft. Dabei fallen die Aus— 
Jagen für den Krahn gänzlich weg, obwohl anderfeit die zur Her: 
ſellung der Siepflafchen und Rahmen, welche Genauigfeit und 
Fleiß derlangt, erforderlichen Koften, diefen Vortheil wiedrr auf: 
‚eben dürften. Für eine größere Anzahl von Rahmen müßte 
‚Man daher immer Qußeifen wählen, wodurch fie nur ungefähr 
| den Dritten Theil gefchmiedeter Foften wirden. Doch it es räth⸗ 
üb, der laͤngern Dauer wegen, diefe Rahmen nicht mit fcharfen, 
fondern mit zugerundeten inneren Winfeln, nad Angabe der 
Panftirung in den vier Eden von Big. 7, auszuführen. Dieß 
unbefchadet der inneren Abfchrägungen und deö Gebrauches 
geichehen, verhindert das zu leichte Brechen bei einem harten Stoß 
"er Fall, und ift überhaupt eine, bei allen gußeifernen Beſtand⸗ 
teilen an und. für fich Dringend anzuempfehlende Maßregel. Guß: 
ferne Rahmen find auch außerdem beifer, weil fie, in faft bes 
Bindiger Berührung mit dem naſſen Gyps, durch den Roſt 
ht fo fehr und fo bald leiden, wie jene aus Schmied⸗ 
dem. Zu Gunſten der Danlefchen Methode ſpricht ferner nech 
4* 
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linietn kütlen Seiie traͤgt die mit acht verſenkten Ochraube 
an ibr befeftigte Schiene p; nochmal abgefondert erſcheinen 
gis. ö8, und zwar in drei Anſichten, nämlich von vorne, WI 
in Sig. 30, im Grundriſſe, übereinftimmend mit Fig. 19 unl 
von außen, fo wie fie theilweife in der Hauptfigur, 21, eben- 
—7 vorfommt. Won der Mitte biefer Schiene erheben N 
n beſtimmter Entfernung von einander zwei fcheibenförmigd 
konn der vordere mit einer viereddigen, der andere mit kreite 
runder Deffnung. Als Segenftäl Hat die Hinterfläde DM 
Kaſiens eine ganz ähnlihe Schiene, an dieſem ſelbſt in LE 
hei Weiſe befeſtigt, nämlich durch acht Schrauben, deren Mate 
tern In den Mittelfteg eingefchnitten find, welcher in Fig. Ihr 
is die Vertiefungen I fr von einander fcheitet. Die Enden 
der Strebe oder Stütze s, Fig. 22 einzeln von oben und voll 
der @eite, bilden rund durchlöcherte Scheiben, welche in deu 
Kaum zwifchen die zwei Qappen an p $ig. 19, 20, 21 und def 
| ähnliche Paar an der Hinterflaͤche des Gießkaſtens paffend, den 
ſelben aͤudfüllen, mittelſt der durch alle drei Theile gehenden 
Achſe, ein Gewinde am Rahmen (bei p), das andere am Ko⸗ 
ſten geben, und beide in Verbindung bringen. Jede Achfe träll 
ef einer @eite eine runde Scheibe (fichtbar mit ter Flaͤche im 
214 geht dann mittelft eines Viereckes, damit fie fich nich 
"Lg fann, dur den vordern Lappen an der Schiene, Dahl 
aber rund durch die Stie: s, und ift endlich auf der andern Seäil 
außen durch eine Mutter verwahrt. Die Schiene p mit — 
Auffähen, ihr Gegenſtück am Kaſten, die Strebe I fo wie Si 
Achſen find ſaͤmmtlich von geſchmiedetem Eiſen. Mit Hülfe Ve 
beiden Gewinde an der Strebe s kann man den Kaſten nach a 
forderniß mehr oder weniger fchief ftellen oder neigen. 
Boden ruht dann, wie man in Fig. 21 an der Punftirung fieh 
in einem, Paar der forrefpondirenden Einſchnitte des Ian 
eiſernen Rahmens; folglich verharrt der ganze Kaſten, durch Die 
Strebe geftügf, in feiner ihm gegeberen Neigung ganz ficher üb 
fo lange, als man fie nicht abfichtlich ändert. Schwantunge 
bat, an eben fo wenig zu beforgen, weil, um ihnen zu begegneil 
die Seitentheile (i, 7, Fig. 9, 10, 11, 14, 15, 21) unten & 
en Boden u Fig. 10 (oder nach Ausweis der Punttirung U 
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J. 11 und 21) vorſtehen, demnach an den Außenwaͤnden von 
u ndig. 19, 20, 21, liegen und fomit nad der Quere de6 
qwens gleichfalls ein Verſchieben des Kaſtens nicht eintres 
ı kann. 

Die Daulefihe Stereotypier-Methode hat gegen die englıfche 
abae mehrere Borgüge : die Praris fcheint aber über diefels 
dych wicht fo beſtimmt entfchieden zu haken, daß ein gänzli- 
Verdrängen der legteren jegt bei weitem nicht eingetreten, 
ielmehr noch immer die vorherrichende geblieben if. Eine - 
rteiifhe Würdigung nach den einzelnen Stadien der Opes 
nen kann eigentlich erit nach der Anfertigung der Gypsma⸗ 
ı eintreten, weil der Mehrverbrauch des Gypſes (wegen 
iel größeren Auffegrahmen) als nicht erheblich, dem Daule» 
Verfahren doch nicht wohl zum Vorwurf gemacht werden 

Eine nach diefer Methode zum Betrieb im Großen ein« 
tete Bießerei foll angeblich mit einem &tereotppijten und 
ı Handlanger, ferner zwei Gießkaͤſten und 12 bis 24 Aufſetz⸗ 
nen, 24 Quarts oder 48 Dftav: Kolumnen in einem Arbeit: 
liefern fönnen, eine Teiftung, welche das durch die englifche 
Ode zus erreichende weit übertrifft. Dabei fallen die Aus— 
für den Krahn gänzlich weg, obwohl anderfeitd die zur Hers 
ng der BSießflafchen und Rahmen, welche Genauigfeit und 

verlangt, erforderlichen Koften, diefen Vortheil wiedrr auf: 
' dürften. Tür eine größere Anzahl von Rahmen müßte 
daher immer Gußeifen wählen, wodurch fie nur ungefähr 
witten Theil gefchmiedeter Foften wirden. Doch it es räths 
der Iängern Dauer wegen, diefe Rahmen nicht mit fharfen, 
ın mit zugerundeten inneren Winfeln, nad Angate der 
tirung in den vier Eden von Big. 7, auszuführen. Dieß 
unbefchadet der inneren Abfchrägungen und des Gebrauches 
hen, verhindert das zu leichte Brechen bei einem harten Stoß 
Fall, und ift überhaupt eine, bei allen gußeifernen Beſtand⸗ 
nan und. für fih dringend anzuempfehlende Maßregel. Guß: 
e Rahmen find auch außerdem beifer, weil fie, in faft be» 
iger Berührung mit dem naſſen Gyps, durch den Roſt 

fo fehr und fo bald leiden, wie jene aus Schmied» 

Zu Gunſten der Danlejchen Methode Spricht ferner nech 

4* 
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die Leichtigkeit ‚wie die: gegoffene Platte vom Gyps baftelnn 
werden kann, daher das mühfame und zeitraubende Aufſchlagen: 
der Pfannen ganz wegfaͤllt. Ferner erhaͤlt man bei dieſer Ope⸗ 
ration das uͤberflüſſige Metall größtentheils nur in” Meinen’ 
Bruchſtücken, welche beim Wieders Einfchmelzen durch die uns ' 
vermeidliche Oxydation bei. weitem mehr Abfall und Verluſt ger: 
ben, als die Angüſſe aus dem Daulefchen Kaften. Achnlicheb! 
tritt auch beim Eintauchen und Herausziehen der Pfannen ier 
den Schmelzfeffel ein, der noch Überdieß immer einen fo großen: 
Metall: Vorrath enthalten muß, wie man ihn für dad Gießen; 
‚mit dem Löffel in den Kaften niemals braucht. Das legtere‘ 
Verfahren it fhon aus diefem Grunde viel beifer zur Ausfuüͤh⸗ 
ung im Kleinen geeignet, wozu noch fommt, daß es, da der: 


Krahn wegbleibt, ungemein wenig Raum erfordert, und felbf - 


in fehr befchränfter Lokalität ohne Anftand vorgenommen wer⸗ 
den kann. 
Die Matrizen von Genonx. 

Wenn auch nicht allgemein anwendbar, doch in einzelnen 
Faͤllen, namentlich der Wohlfeilheit wegen empfehlenswerth, 
und überdieß auf einem finnreichen Einfall beruhend, verdieut 
die Stereotypier-Methode von Genour in Paris erwähnt zu 
werden. She Charafteriftifches befteht eigentlih nur in de 
Verfertigungsart der Matrizen; denn das Abgießen derfelben 
bat mit dem Daulefchen Verfahren die größte Aehnlichkeit, er- 
fordert aber noch weit weniger Umſtaͤnde und gefchießt in einer 
vieleinfacheren und Teichter auszguführenden Vorrichtung. 

Die Herftelung einer ſolchen Matrige ift eigentlich zur 
nähft mehr Papparbeit, und für jeden in diefer einigermaßen 
Geübten ohne alle Schwierigkeit. Man braucht dazu gleichföre 
miges gutes fogenanntes Geidenpapier und einen Kleifter aus 
feinem Stärfmehl mit einem Zufage von fein gefchlämmter und 
gepufverter weißer Kreide. Das Verhaͤltniß diefer Beſtand⸗ 
theile und des anzuwendenden Waſſers trifft man fehr bald, 
wenn man weiß, daß es ſich um einen mit dem Pinfel aufzu: 
tragenden Anftrich handelt, fo dag die Maffe,, ohne zu leicht zu 
fließen, gleichmäßig aufzuftreichen ift. Es werden in diefer Weil: 
und nad) der Stärfe des Papierd ſechs bis zehn Blätter unteı 
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Vermeidung aller Falten und Runzeln über einander geflebt, 
uud das vberfte nach theilweifem Webertroduen mit reinem Dli« 
venöl überfteichen; zwar ziemlich fatt, aber doch ſo, daß das 
Oel nicht eigentlich darauf ſtehen bleibt. 

Ein ſo zubereitetes Blatt, jetzt ungefähr von der Dicke fei⸗ 
ner Pappe, wird, aber im noch ſeuchten und alſo nachgiebigen 
Zuſtande auf die, nach gewoͤhnlicher Weiſe geſetzte, und auf dem 
Fundament einer ſtarken Buchdruckerpreſſe befindliche Kolumne 
gelegt, und dann durch einen oder ein paar Züge und mittelſt 
des Tiegels ohne weiteren Zwiſchenlage, ein Abdruck bewerfitelligt. 
Der Letternfah ift, wie gefagt, ein gewöhnlicher, und es bedarf 
namentlich hier keiner hohen Ausfchliefungen wie beim Abgieken 
mit Gyps; denn ed kann der Abdruck nie tief werden, theild weil 
dazu die nöthige Kraft nicht vorhanden ijt, um das aufgelegte 
Blatt in feiner Dicke bedeutend zuſammen- oder eingupreffen, 
theils, wenn man ed auch durch Anftrengung dahin brächte, neben 
dem Abbild der Leitern die nächftliegende Maſſe unregelmäßig und 
‚zu hoch auffteigen würde. Der Eindrud ijt daher immer nur feicht, 
und enthält nicht viel mehr ald die eigentlichen Schriftzeichen 
vertieft, ohne dad Metallftäbchen, auf dem es fich befindet. Steht 
ſtatt der. Buchdrucker- sine andere hinreichend wirkſame Schrau⸗ 
ben⸗Preſſe zu Gebote, die man nicht ftoßweife, fondern allmälig 
ann wirken Taffen, fo ift die Arbeit auch bequemer und der Er: 
folg, nämlich ein guter reiner Abdrud‘, noch fiherer. Es verfteht fich 
von felbft, DaB das aufgelegte Blatt größer fein mußte ald der 
Gas, damit man um den Abdruck desfelben noch einen dispo— 
| nibeln freien Raͤnd erhält, deſſen Breite nach Verfchiedenheit des 
Formates Y, bis %, Zoll, auch mehr betragen muß. Dieſen 
Rand über dem vertieften Abdrud noch um etwas weniges zu 
erhöhen und zu verftärfen it nothwendig, weil von ihm, die Tiefe 
des Abdruckes mitgerechnet, die Dicke der künftigen Metallplatte 
abhängt. Diefe. Veränderung des Randes bewirkt man fehr 
licht durch Auffleiftern von mehrfachen (zu zwei bis fünf über: 
einander liegenden) Streifen Schreibpapier. 

Die nun eigentlich ſchon fertige Matrize muß, jedoch vor: 
fihtig und ohne Uebereilung, wodurch fie ſich werfen und vers 
chen würde, allmälig .getrodinet werden. Dieß geſchieht ent: 
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weder in der Nähe eines Ofens, oder an der Luft. Ginmel: 
feftgeworden, verträgt fie ohne Schaden die Einwirkung größe: 
rer Hiße, oder felbit des Luftzuges. 

Auch Hier wird die Metallplatte mittelſt des Loͤffels in: 
einen Kalten, nach Art des Daulefhen aber weit einfacher, ges: 
goſſen. Man braucht dazu vorerft zwei ebin und glatt abge! 
richtete ciferne Platten, etwas größer als die Matrizenblaätter, 
und einen oben offenen eifernen Rahmen, wie ig. 18, Tafel: 
488 ihn mit der Bläche darftelle. Seine Dicke beftimmt zw: 
glei) jeife der zu gießenden Platten, die Tiefe des Eindruleb 
in der Matrize dazu gerechnet. Diefe Tiegt auf der Flaͤche der 
einen Platte mit der Hinterfeite, der Rahmen über ihr, und 
zwar fo, daß er ihren Rand theilweife bedeckt und fie niederhält.: 
Dann fonmt auf die noch freie Fläche die andere Platte, und 
es entfteht ein hohler, nur oben zum Eingießen offen bleibender 
Raum, den unten und an den zwei langen Seiten die drei innere 
Wände des Rahmens, auf der einen Fläche die Matrige, auf 
der andern die innere der zweiten Platte begränzen. Es iſt vors 
theilhaft für das leichtere Einfliefen des Metalled die letztge⸗ 
dachte Fläche mit Schreibpapier zu überziehen, welches gegen 
das zu fchnelle Verbrennen durch einen Anftrih von Ocker ge‘ 
ſchützt iſt. Während des Guſſes flieht die ganze Vorrichtung anfe 
recht, aber nach Verfchiedenheit der Schriftgröße meht oder weni. 
ger fchief geneigt. Zum Zufammenhalten der einzelnen Theile 
dient ein das Ganze bandartig umgebender Kloben ‚mit einer 
Drudfchraube. Die Vorrihtung erhält bierdurd große Aehn⸗ 
Iichfeit mit einem Goldarbeiter » Blafcheneinguß, befchrieben ‚im 
VI. Band diefed Werkes, &.139, und abgebildet Tafel 180, ig. 
7— 11. Noch einfacher verfährt man, wenn flatt diefer Art 
des MWerfchluffes, bloße Schraubzwingen gebraucht werden; ein 
paar Pleinere, hölzerne, wie fie die Zifchler und andere Holzarbeit 
ter haben, reichen vollfommen hin. — Man Fann die Vereiufa⸗ 
hung des Apparates fogar noch weiter treiben, und bier iſt -ein 
Vorfchlag dazu. Die eifernen Platten -fönnen durch etwas dickere 
aus trodenem harten Holz erfegt werden. Die eine davod, auf 
welcher die Marrize liegt, Fommt mit dem geſchmolzenen Metall 
ohnedieß ulge nothwendiger Weife in Berührung; die andere 
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läßt fich gegen das Anbrennen oder zu ſtarke Verkohlen durch 
einen Ueberzug von in Waffer angerübrten feinem Zöpferthon ober 
Kreide verwahren, wobei natürlich ein dem Guffe vorhergehendeß 
vollfommened Austrocknen dieſes Anſtriches erforderlich if. Mit 
Hülfe eines folchen oder ähnlichen dideren Ueberzuges würde eß 
fogar angehen, den Rahmen, der ja auch nur an feinen inneren 
Wänden mit dem Metall in Berührung kommt, nur aus Holz 


zu verfertigen. Die gegojlene Platte und die Papier : Matrize 


gehen fehr leicht von einander los; die letzten Reſte von Papier 
und Kreide fchafft man ohne alle Schwierigkeit durch Abwafchen 
mittelft der Bürfte weg. 

Der vorbefchriebenen finnreichen Methode des Stereotypirend 
gebührt-ohne Zweifel der Vorzug großer Einfachheit und leichter, 
mit fehr geringen Koften möglicher Ausführung, weil die Mittel 
hierzu ohnedieß in jeder Druckerei entweder fchon vorhanden, 
oder faſt augenblicklich beisufchaffen find. Allgemeiner Anwen: 
dung iſt fie jedoch nicht fähig. Sie taugt nämlich faft nur zu 
kompreſſem Sap, kleineren Schriftgattungen und ihnen ähnlichen 


‚ Verzierungen; für große, ftarfe Schriften und viele weißbleibens 


folende Stellen, koͤnnen die Abdrüde nit von jener Tiefe ber 
Matrige gemacht werden, welche nöthig wäre, um an der ger 
goffenen Platte die vertieften Stellen beim Einfhwärzgen zum 
Abdrucke, von Farbe frei zu halten. 


Stereotypen aud haͤrterem Metall. 
Es fann wohl Fälle geben, wo Platten aus härterem Metall 


wünſchenswerth wären, z. 8. für eine fehr große Anzahl von Ab: 


drüden, oder wenn die Platte weniger für Schrift, ald zur Her⸗ 
vorbringung von Verzierungen mittelft eines fehr flarfen Druckes, 
wie ihn weiches Metall, ohne fehr bald ſtumpf zu werden, nicht 
verträgt, Dienfte Ieiften folten. Immer aber werden ſolche 
Platten nur feltene Ausnahmen bleiben, und wären fchon der 


ſehr viel größeren Koften wegen zu ausgedehnterer Anwendung 


durchaus ungeeignet. 

Daß man derlei Platten Tängit ſchon aus Meifing zu gießen 
verfucht habe, ift eine Xharfache ; und wirklich hätte die Ausfähr 
tung bei dem gegenwärtigen Zuſtande der Metallgießerei chen 
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feisen Auſtand. Ein gewöhnlicher, gut gefehloffener Schriftfag 
fann.in Sand oder eigentli in fogenannte Maffe (eine Zufams 
menfegung aus Sand und Thon) eingeformt, und dann in Meet: 
fing oder einer ähnlichen Metall» Legirung abgegoffen twwerden, 
wie ed mit fehr feinen und zarten Gegenftänden fehr häufig ger ii 
ſchieht. Daoſelbe würde felbft mit Bußeifen gelingen; denn e&x 
fommt bei dergleichen Leiſtungen zunaͤchſt auf fehr feinen Gankı : 
forgfältiges Einformen und auf: den Handgriff an, daß man, um: 
das Zuſammenziehen des fläffigen Metalls, wodurch die zarteften : 
Züge ſich abrunden und deren Schärfe verloren geht, möglidft : 
zu vermindern, den Guß nicht ganz freiwillig und langfam em: 
falten läßt, fondern daß die Form fchnell geöffnet, und die Ober: 
fläche des Metalle unverzüglich, wenn auch nur an der Luft, - 
abgefüplt werde. Diefe Andeutungen dürften genügen, da dad. 
ganze Verfahren nicht fowohl in den Bereich des Schrift ale De. 
feinen Kunſt⸗Guſſes überhaupt gehört. 

Einen anderen Weg zur Erhaltung von Drud: oder Ste 
teotyps Platten, und zwar aus Kupfer, zeigt die Galvanoplaſtik. 
Was über diefelbe, und zwar fpeziell in Beziehung auf Schrift: 
gießerei, im XVI. Bande diefed Werkes, Seite 461 —496, vor: 
gekommen ift, wird ald befannt hier vorausgeſezt. Der Schlaf 
der dortigen Darftellung deutet ſchon, ©. 495, die Möglichkeit 
an, ganze Stereotyps Platten aus Kupfer zu erhalten. In der 
Negel erzeugt man zwar mittelft der galvancplaftifchen Kupfer: 
ablagerung nur vertiefte Kopien oder Matrizen; in diefe kann 
man aber wieder Kupfer niederſchlagen, und mithin eine zweite, 
erhoͤhte Kopie, alſo eine Platte zum wirklichen Druck herſtellen. 
Bei der Ausfuͤhrung dieſer ſo nahe liegenden Idee werden ſich 
jedoch bedeutende Hinderniffe zeigen. Zunaͤchſt gehört hieher die 
Hindeutung auf die, Seite 463, 481, Bd. XVI., angegebene Vor⸗ 
ſichts-Maßregel; daß nämlich befonders bei kleineren Schriften 
recht hohe Ausfchließungen verwendet werden müſſen, damit außer 
dem eigentlichen Schriftzeichen nur ein fehr Meiner Theil bes Koͤr⸗ 
pers oder LetternsStäbcheng frei ftebt. Denn wegen den an dems 
felden vorhandenen fenfrechten Wänden geht das fehr genau an: 
liegende Kupfer dann fchwer los; man muß die Matrize durd 
Ausſchmelzen der Lettern frei zu machen ſuchen, welche dabei ver⸗ 
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loren find, ſelbſt manchmal ohne den beabſichtigten Erfolg, weil 
«8 oft gar nicht gelingt, durch das Herausſchmelzen ale Vertie⸗ 
fungen von den Metall⸗Reſten des Originales zu befreien. Noch 


viel ſchwieriger wird die Sache bei einer verhaͤltnißmaͤßig größe“ 


ven Fläche (einer ganzen Columne) und bei überhängenden und 
unterfchnittenen Stellen (a. a. D. ©. 481). Ueberhaupt aber 
geht hieraus fo viel hervor, daß das zweimalige Abformen eine® 


- Letterfaged in Kupfer, um eine vertiefte und in diefer eine er 


höpte, zum Drud brauchbare Kopie zu erhalten, eine ziemlich 
weitläufige und Durch, den öfteren Verluſt des Originales 
toftfpielige Verfahrungsmeife fein muß. 

Sie kann indeß abgefürzt und erleichtert werden. Man 
verfchafft fih eine Platte von der erforderlichen Größe und Dicke, 


aus gelbem Wachs mit einem Zufag von etwas Xerpenthin und 
Unſchlitt, welche mit einem Blättchen Bleifolie (fogenannten 


Aabafblei) auf der oberen noch warmen oder abfichtlich zu erwaͤr⸗ 
menden Flaͤche belegt wird. In diefe drückt man (etwa auf dies 
felbe Art wie bei den Matrizen von Genour, oben Geite 58). 


: den Letternſatz bis zur erforderlichen, nicht zu großen Tiefe ein. 
Daß diefes gelingen, und dee Abdruck ſcharf und genau ausfal⸗ 


In muß, wenn die rechte Zufammenfeßung der Wachömaffe ge: 
troffen wurde, erhellt bei der Machgiebigfeit derfelben ohne wei« 
teren Beweis. Der Bleiüberzug hingegen wird an gar manchen 
Orten dem Wachfe nicht folgen Fönnen, dafelbft reifen und das 
leztere bloßlegen. Diefe Stellen werden nun, um eine ununters 
brochene metallifche Oberfläche zu bilden, mit Eilberauflöfung 
beftrichen, und durch Schwefel: Wafferftoffgas in der Art behan- 
delt, wie man im XVI. Sande &. 486 u: f. es ruͤckſichtlich der 
Holzſchnitte näher befchrieben findet. Diefed erfahren gibt 
nun allerdings eine Matrize mit metallifcher, zur Ablagerung 
von Kupfer vollfommen geeigneter Oberfläche; allein eine ganz 
getreue Kopie nach allen einzelnen Erhöhungen und Vertieſun— 
gen hat man doch kaum und faft nur bei der größten Vorficht 
zu erivarten, weil das Blei die allerfeinften Züge durch den bloß 
mehanifhen Abdrud nicht wiederzugeben verniag, und fomit 
manche dießfällige Nuancen ſchon in der Matrize felbft ausblei⸗ 
ben werden. 
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Ueberhaupt gibt es nur wenige Materialien, welche 07 
fharfe und ganz getreue Abbilder eines Origimaled mit zartes! 
Zeichnungen liefern, worüber man im 1. Bde. dieſes Werks 
die Artikel Abdrüde und Abgüffe nachfehen kann. Gyps un 

- Schwefel ftehen in diefer Beziehung oben an, find aber gu da 
eben vorher befchriebenen Verwendung nicht brauchbar, 
fie, um Kupfer darauf durch den galvanifhen Prozeß niedew: 
-zufchlagen, an und für fich feine metallifchsleitende Oberfläde: 
befi ken, und es umſtaͤndlich ift, ihnen eine ſolche zu geben. 
Mittel Hierzu findet man im XVI. Bande, ©. 485 u. f., ma 
mentlih aber gehört der S. 491 ertheilte Kath hieher, dem. 
Gyps, Schwefel, Wache, u. ſ. w. ſchon vor dem Gießen und 
noch im flüffigen Zuftande eine genügende Porzion fehr fein 
gefhlämmten Graphit beigumifchen, und die Oberfläche dieſer 
‚Materialien nach dem Feftwerden nochmals mit Graphit überall 
recht gut einzureiben. Gyps jedoch ift zu galvanoplaftifchen 
Arbeiten überhaupt weniget zu empfehlen, wegen feiner, wen 
auch nur geringen Auflödlichfeit in Waſſer und wäfferigen' 
‚Slüffigfeiten, wodurch immer ein Theil der Reinheit und. Schärfe 
des Abguſſes verloren geht. Ein fehe fchägbares Material, 
wegen der Wollfommenheit, mit welcher es alle Züge eines 
eingedrudten DOriginaled wiedergibt, ift die erſt feit etwa zehn 
Jahren befannt gewordene und in der letzten Zeit fehr ſchnel 
durch den Verfehr verbreitete und zu vielfältigen Zwecken brauch⸗ 
bar gemadte Gutta⸗Percha. Sie wird in Indien als der 
Milchfaft eined Baumes gewonnen, ift alfo hierin, fo wie in 
mehrfacher anderer Beziehung dem Kautſchuk ähnlich. Es 
würde Bier zu weit führen, alle ihre bisher befannt gewordenen 
Eigenſchaften und Xerhältniffe aufzuzählen, um fo mehr, da 
manches darüber erft durch die Zeit und durch längeren Ger 
brauch Aufflärung und Beflättigung erwartet. Für den ger 
genwärtigen Zwed dürften folgende Bemerkungen genügen. 
Sie fommt in verfchieden geformten größeren. und kleineren 
Blöcken oder Kuchen im Handel vor, bat Achnlichfeit mit mehr 
oder weniger braun gefärbtem Leder, auch in Ruckſicht der zaͤ⸗ 
ben und faſerig erfcheinenden Konfiftenz, bei einer großen Zaͤ⸗ 
bigfeit aber weit geringereren Elafticität ald Federharz. Se 







- \ 
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der Temperatur des fiedenden Waſſers wird fie weich, läßt 
ſich kneten und leicht in alle Formen bringen. Dur Kneten 
in diefem Zuilande fann man fie fowohl reinigen und von zus 
fälligen Beimifhungen befreien, als überhaupt durch Walzen, 
Preſſen u.f.w., eigentlich verarbeiten. In Zerpenthinöl üt fie 
„enflöslich, und wird nah dem Werdunften desfelben wieder 
feſt; dieſes Del muß aber gereinigt und friſch reftificirt fein, 
“weil fonft die Oberflähe Flebrig bleibt. Näheres, bejonders 
über die eigentliche Verarbeitung, findet man unter andern, 
nad) englifchen Quellen in Dingler's polytechniſchem Sournal, 
Band 99, S. 424, Band 100, ©.480, Band 101 ©. 386 u.f.w. 

Die erfte Verwendung für typographiſche Zwecke fcheint, 
fo viel befannt, Culemann in Hannover gemacht zu haben, 
nämlich zum Abdrude von Holzfchnitten und gegojjenen Ver: 
zierungen, welche durch Einreiben und Ueberziehen mit Gra« 
shit vortreffliche Matrizen geben, um in denfelben auf galvano⸗ 

plaſtiſchem Wege KurferNiederfchläge und Platten zu erhalten. - 
: Da der Graphit etwas ſchwer auf der Oberfläche haftet, fo wird 
man leichter zum Ziele gelangen, wenn man ihn der Maffe felbft 
. durch Einfneten beimengt. 
| Da gegenwärtig fowohl die rohe Gutta.Percha, ald auch 
Hatten von verfchiedener Größe und Stärke ohne Schwierigkeit 
I zu haben find: fo wäre zur Herftelung von Fupfernen Stereoty⸗ 
| pen im galvanifchen Apparate, oder beiler, der dabei nöthigen 
| Matrizen nichtd weiter erforderlich, als hinreichend große und. 
dite Platten von Butta:Percha, Das Erweichen im heißen Wafs 
fer, und dann vermittelft einer Schrauben: oder andern geeigneten 
Preffe das Eindrüden dee Driginales oder eined gewöhnlichen 
Schriftfage. 

So anlodend nun aber au die wenig umftändliche Aus« 
führung diefes Prozefles fein mag, fo trägt der Verfaſſer zufolge 
tiniger von ihm gemachter Beobachtungen dennoch Bedenken, die 

Anwendung im Großen, befonders wenn folche Matrizen zum 
 jitweifen Gebrauch länger aufbewahrt werden follten, anzu⸗ 
rathen. Vielmehr muß er, vor der Hand wenigftens, Dagegen 
' warnen. Vermöge der eigenthümlichen Befchaffenheit der Butta« 
Percha, und der uber ihre phyfifchen-Eigenfchaften fehr leicht an: 
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zuſtellenden Verſuche, wäre man wohl zu dem Schluſſe berechtigk 
daß fie und die darans gefertigten Fabrifate gegen gewöhnli 
äußere Einflüffe, faft unempfindlich fein würde, ja daß ihr in di 
fer Beziehung völlige Unveränderlichfeit zukomme. Folgend 
Thatſache muß jedoch Bedenken dagegen hervorrufen, und fordert, 
wenigſtens hinſichtlich der Anwendung im Großen, zur Vorſich 
auf. Es wurden im Jahre 1847 einige Muſter von engliſchen 
ſehr dünn und mit Deſſein gepreßten, jedoch wohl zu bemerken, 
auch durch und durch oder in der Maſſe gefärbten Stoff aus 
GSutta:Percha (zum Ueberziehen von Bücher-Einbanden) ange: 
kauft, und zufällig, jedoch unter nicht auffallenden Umftänden, 
an einem nicht feuchten oder fonft bedenflichen Orte, ruhig lie 
gen gelaffen. Nach etwa anderthalb Jahren waren diefe Mufler 
anf eine höchft auffallende, überrafchende, und faft unglaubliche 
Weife verändert; einige nämlich ganz in Fleine Stücke zer 
fallen, und in dem Grade zerftört, daß aller Zufammenhang aufe 
hörte, und fie ſich mit den Fingern in Pulver zerreiben legen. Ein 
. anderes Mufter hatte weniger gelitten, aber doch alle Zähigkeit 
eingebüßt; fo daß es nicht den geringften Grad von Dehnung 
vertrug, fondern dabei fogleih Brühe und Riffe befam. ob 
num Diefe Zerftörung durch ein bei der Bereitung etwa angewen⸗ 
detes Aufloöſungs⸗-Mittel, oder aber durch die Faͤrbung der Maſſe 
herbeigeführt worden fei, oder endlich in der Natur des Mate 
riales felbft liege: find Sragen, welche erft durch längere und 
vielfeitigere Erfahrungen ſich beantworten laſſen. Offenbar for= 
dern jedoch die angeführten Erfcheinungen, deren man fpäter 
noch mehrere ähnliche in Erfahrung gebracht bat, zur Vorſicht 
auf, in fo ferne man von dieſem Material einen Gebrauch von 
größerer Ausdehnung machen will, und namentlich dabei auf Un« 
veränderlichfeit und Ungzerftörbarfeit unter felbft nicht außerge⸗ 
woͤhnlichen Verhaͤltniſſen ſich Rechnung machte. 

In H. Meyers Journal für Buchdruckerkunſt u. ſ. w- 
Jahrg. 1850 kommt Einiges hieher gehörige vor; wie S. 179 
ein „Beitrag zur Öalvanoplaftif’’ mit fchägbaren Andeutungen 
über die Verwendungsart der Gutta⸗Percha zur Darftielung von 
Matern und Kopien aus Kupfer. Dann, ebendafelbft Seite 1 
u. f. mit der Fortſetzung &.18, eine Mittheilung über Galvane⸗ 
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abnit, worin namentlich eine Maſſe aus Schellack und Stearin 
gaſammengeſetzt, ebenfalls- zur Verfertigung von Formen um 
A darum niederzuſchlagen, Aufmerkſamkeit verdient. Da 
“aa nicht in der Lage iſt, Erfahrungen über dieſelbe anzufüh⸗ 
sen, fo muß man fi auf die bloße Hinweifung befhränfen, und 
die Sache zu weiteren Untenfuchungen empfehlen. 


B. Vollendung der Stereotyp:Platten. 

‘ E86 handelt ji nun um Aufzählung und Beſchreibung je⸗ 

i ner Nacharbeiten, welche mit den Platten, fie mögen wie immer 
verfertigt fein, noch vorgenommen werden müffen, um fie zu vol 
Inden, und zum wirflichen Abdruck brauchbar zu machen. Sie 
beſtehen überfichtöweife im Korrigiren, dem Abrichten der Kanten, 
E der Hinter» oder Rüdfeite, und laſſen fid) unter Einem erklä⸗ 
sen, jedoch mit Audnahme jener, welche die im unmittelbar vor- 
hergehenden Abfchnitte vorgeführten Platten aus härterem Mes 

e tal betreffen. Bei diefen find die zur Vollendung nöthigen me 
K danifchen Mittel andere, und wenigitend nicht ausdrudlich im 

s Nahfolgenden enthalten, wohl aber ift ein Schluß auf ihre Be: 
fhaffenHeit in fo ferne ohne Anftand, als man die für weichere 
Metalle dienlichen, und die für die härteren bei ähnlichen Gele: 
genheiten und bei der mechanifchen Bearbeitung derfelben über: 
haupt anwendbaren, Fennt.: Daher wird vorzugsweife und aus⸗ 
führlih) nur von den Stereotyp-Platten aus Schriftmetall und 
and den ihm nahe fommenden weichen Legirungen, die Rede fein. 


a. Korreftur der Platten. 


An den Platten findet man nicht felten Fehler und Gebres 
den, deren Befeitigung meiftens noch möglich bleibt. Sie find 
aber von verfchiedener Art. Solche, die beim Fünftigen Abdrud 
wirfliche Drudfehler Hervorbringen würden, follten vigentlich gar 

| nicht vorfortmen, und ſchon der Originalfag vor deffen weiterem 
| Gebrauch mit aller erdenklichen Sorgfalt ganz rein Forrigirt 
werden. Hätten ſich aber derlei Verſehen dennoch eingefchlichen, 
fo laͤßt fich noch abhelfen. Falſche Buchftaben und Zeichen wer: 
den herausgeſtochen oder gebobtt, fo daß in der Platte ganz 
durchgehende Deffnungen entitehen, in welche man die richtigen - 
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zuftellenden Verfuche, wäre man wohl zu dem Schluffe berechtigt, 
daß fie und Die daraus gefertigten Fabrikate gegen gewöhnlidy 
äußere Einflüffe fait unempfindlich fein würde, ja daß ihr in dig 
fer Beziehung völlige Unveränderlichfeit zufomme. Folgend 
Thatſache muß jedoch Bedenfen dagegen hervorrufen, und fordert, 
wenigftens binfichtlich der Anwendung im Großen, zur Vorſich 
auf. Es wurden im Jahre 1847 einige Mufter von englifchem 
fehr dünn und mit Deffein gepreßten, jedoch wohl zu bemerken, 
auch durch und durch oder in der Maile gefärbten Stoff aus 
Butta:Perha (zum Ueberziehen von Bücher-Einbanden) ange 
fauft, und zufällig, jedoch unter nicht auffallenden Umftänden, 
an einem nicht feuchten oder fonft bedenklichen Orte, ruhig lies 
gen gelaffen. Nach) etwa anderthalb Jahren waren diefe Mufte 
auf eine höchit auffallende, überrafchende, und faft unglaubliche 
Weiſe verändert; einige nämlich ganz in kleine Gtüde zer 
fallen, und in dem Grade zerftört, daß aller Zufammenhang auf 
hörte, und fie fich mit den Fingern in Pulver zerreiben legen. Ein 
anderes Mufter Hatte weniger gelitten, aber doch alle Zähigkeit 
eingebüßt; fo daß es nicht den geringiten Grad von Dehnung 
vertrug, fondern dabei fogleih Brüche und Riffe befam. Ob 
nun dieſe Zerftörung durch ein bei der Bereitung etwa angewen⸗ 
detes Auflöfungs- Mittel, oder aber durch die Särbung der Maſſe 
herbeigeführt worden fei, oder endlich in der Natur des Mater 
riales felbft Liege: find Fragen, welche erfi durch längere und 
vielfeitigere Erfahrungen fich beantworten laſſen. Offenbar for⸗ 
dern jedoch die angeführten Erfcheinungen , deren man fpäter 
noch mehrere ähnliche in Erfahrung gebracht bat, zur Vorſicht 
“auf, in fo ferne man von diefem Material einen Gebraud vor 
größerer Ausdehnung machen will, und namentlich dabei auf Une 
veränderlichfeit und Ungerftörbarfeit unter felbit nicht außerge⸗ 
wöhnlichen Verbältniffen ſich Rechnung machte. 

In H. Meyers Journal für Buchdruckerkunſt u. ſ. w- 
Jahrg. 1850 kommt Einiges hi eher gehörige vor; wie S. 179 
ein ‚Beitrag zur Galvanoplaſtik“ mit fchägbaren Andeutungen 
über die Vermenduugdart der Gutta⸗Percha zur Darfiellung von 

:Kupfer. Dann, ebendajelbft Beite 1 
18, eine Mittheilung über Galvane⸗ 
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if, worin namentlich eine Maſſe aus Schellad und Stearin 
—— — „ ebenfalls- zur Verfertigung von Formen um 
pfer darum niederzuſchlagen, Aufmerkſamkeit verdient. Da 
Ban nicht in der Lage ift, Erfahrungen über diefelbe anzufühs‘ 
Een, fo muß man fich auf die bloße Hinweiſung befchränten, und 
We Sache zu weiteren Untenfuchungen empfehlen. 











B. Bollendung der Stereotyp:Piatten. 
Es Handelt ji nun um Aufzählung und Beſchreibung je⸗ 
wer Nacharbeiten, welche mit den Platten, fie mögen wie immer 
verfertigt fein, noch vorgenommen werden müffen, um fie zu vol 
Inden, und zum wirklichen Abdrud brauchbar zu machen. Sie 
beſtehen überfichtsweife im Korrigiren, dem Abrichten der Kanten, 
der Hinter» oder Nüdfeite, und laffen fi unter Einem erflä- 
ven, jedoch mit Ausnahme jener, welche die im unmittelbar vor- 
Yergehenden Abfchnitte vorgeführten Platten aus härterem Mes 
tal betreffen. Bei diefen find die zur Vollendung nöthigen mes 
anifchen Mittel andere, und wenigitend nicht ausdrüdlich im 
ahfolgenden enthalten, wohl aber ift ein Schluß auf ihre Bes 
fhaffenheit in fo ferne ohne Anftand, als man die für weichere 
J Retalle dienlihen, und die für die härteren bei ähnlichen Gele: 
Jegzenheiten und bei der mechanifchen Bearbeitung derfelben über: 
- haupt anwendbaren, kennt. Daher wird vorzugsweife und aus⸗ 
führlih nur von den Stereotyp- Platten aus Schriftmetall und 
Fand den ihm nahe fommenden weichen Legirungen, die Rede fein. 


a. Korreftur der Platten. 


An den Platten findet man nicht felten Fehler und Gebre⸗ 
‚den, deren Befeitigung meiftens noch moͤglich bleibt. Sie find 
aber von verfchiedener Art. Solche, die beim Eünftigen Abdrud 
wirkliche Druckfehler Hervorbringen würden, follten vigentlic gar 
nicht vorforimen, und ſchon der Driginalfag vor deſſen weiterem 
1 Gebrauch mit aller erdenklihen Sorgfalt ganz rein Forrigiet 
P werden. Hätten fich aber derlei Verfeben dennoch eingefchlichen, 
fo Täßt fi) noch abhelfen. Falſche Buchftaben und Zeichen wer: 
den heraudgeflochen oder gebohrt, fo daß in der Platte ‚ganz 


durchgehende Deffnungen entfliehen, in welche man die richtigen ° 
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Lettern forgfältig einpaßt, und anf der Hinterſeite feſtloͤthet. Die 
Lettern müſſen fchon vor dem Einfegen abgekürzt, und mad) dem 
Löthen, dad was noch von ihnen und vom Loth über bie Rüden. 
fläche vorſteht, durch Befeilen befeitigt werden. 

Nachbellerungen ganz anderer Art find bei den in Sp 
gegojlenen Platten fehr oft erforderlich, weil man mit den Gype⸗ 
Matrizen felbit feine Veränderung in diefer Beziehuug mehr vor- 
nehmen kann. Freilich ijt es räthlich, fehlerhafte Matrizen Tieber 
ganz zu verwerfen; allein manchmal find die Fehler nicht bedeu⸗ 
tend, oder entgehen der Revifion. Am häufigften kommt es vor, 
. daß beim Abheben des Gypſes Feine Stellen ausbrechen und an 
"den Lettern ded Driginalfaged Hängen, oder in deren DVertiefun 
gen zurüd bleiben. Alle ſolche, in der Matrize leeren Stellen, 
fuͤllt beim Abgießen das Metall, fo wie die auf dem Gyps⸗Brei 
zurückgebliebenen Luftblaſen. Da auch eine ſolche Platte nicht 
den regelmäßigen Druck⸗gerechten Zuſtand hat: fo muß man fie 
entweder ganz befeitigen, ‚oder bei nicht zu großer Unregel⸗ 

 mäßigfeit gu verbeifern fuchen. Das Ieptere geht fait immer 
leicht an, weil hier nur ein „Zuviel“ wegzuſchaffen kommt. 
Man bedient ſich dabei nach den Umſtaͤnden, entweder des 
Grabſtichels oder Anderer einfacher fchneidender Werfzeuge, umd 
nimmt dad eberflüffige in der Art weg, daß die Leitern rein 
und zum Abdrud geeignet fleben bleiben. 
Wären Stellen der Platte im Gegentheile nicht volig 
audgegoffen, fo tritt hier wieder, wenn fie nicht zu groß find, 
oder nur einzelne Zeichen betreffen, dad Herausftchen und die 
durch Einfegen und Lörhen zu befejligende Ergänzung ein. Stumpfe 
Flecken von größerem Umfange, entweder durch fehlerhafte Ma: 
‚teigen, oder wenn das Metall nicht heiß und flüffig genug war, 
entflanden, machen meiftens die Platte ganz unbrauchbar. Trifft 
dergleichen die Hälfte derfelben oder noch mehr, hat fie ferner 
Erhöhungen von Riffen in der Matrige, oder wäre diefe ſelbſt 
zerfprungen 'gewefen: fo muß das Fehlerhafte neu in Gips 
geformt werden um Stucke oder Fleinere Ergänzungss Platten 
zu ‚gießen, welche ſich dann durch Anlöchen mit dem alten noch 
gut gebliebenen Theile in ein Ganzes vereinigen laffen. Doch 
dürfte in den meiften Faͤllen jtatt dieſer mühſamen Nachbefferung 
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dee Buß einer gang neuen Platte, der kaum mehr Zeit weg- 
nimmt, vorguziehen fein. 
Das Löthen fommt auch auf der glatten oder Rückſeite und 
überhaupt dann in Anwendung, wenn durch zurücgebliebene 
Luftblaſen offene oder auch nur mit einer fehe dünnen Me- 
tallkruſte gefchloifene Hoͤhlungen entitanden fein follten. Alle 
folche beträchtlicheren Stellen fchaden der Güte der Platten, im 
leztgenannten Falle geben die, wenn auch ſchon gedeckten hohlen 
‘ Stellen der Buchdruderpreffe nach, feben fi, und man erhält 

. fehlerhafte Abdrüde. Diefe Art Löcher werden daher vor der 
weitern Bearbeitung mit Loth ausgefüllt, und auf diefe Art uns 
ſchaͤdlich gemacht. 

Dad Heraudfcmeiden einzelner Stellen in einer ganzen 
. platte und Einpaifen anderer als Erſatz, wie es öfter bei der 
SGlereotypen⸗Korrektur vorkommt, erinnert auf die Anfertigung 
und den Gebrauch der zundchft für Banknoten als Sicherungs- ' 

; wittel gegen Nahahmung von dem berühmten Lord W. Eon: 
gtede erfundenen Druckweiſe, wo ebenfalls folche ziweitheilige 
Drudformen, aber ohne die hier nicht nöthige Loͤthung, in Au⸗ 
# wendung kommen. Diefes Verfahren, Congreve:Drud ge 
. anıt, an und für fich nicht ſchwierig ausführbar, hat fich eben 
deßhalb ſchnell verbreitet, und zwar nicht nur zum angegebe> 
neh Behufe, fondern felbft als Verzierung, und zwar fo fehr,- 
4 dB man der Tebteren ſchon wieder, ald zu gewöhnlich, über: 
‚Lirußig Seivorden ift, und es gegenwärtig faftfo gut ald gar nicht 
‚4 mehr vorkommt. Großentheils trägt hiervon die Stereotypie mit 
J Schuld, und zwar die Leichtigfeit der Ausführung mit Hülfe 
derſelben. Im Wefentlihen beruht da8 Ganze darauf, daß man 
‚| wei genau gufammenpaffende, und wieder trennbare Platten hat, 
.| über ‘deren obere gemeinfchaftliche Flaͤche der (guiliochirte ober 
gravirte) Deifein ununterbrochen fortläuft; daß fie ferner, jede 
iinzeln mit einer andern Farbe verfehen, endlich in diefem Zus 
fände wieder vereinigt, und zulebt mit einem Male auf Papier 
in der Preffe abgedrudt werden. Die Haupt: oder Deckplatte 
hat Daher Durchbrechungen, welche durd) die genau einpaffenden 
Erhöhungen der zweiten oder Grundplatte beim Sufammenftellen 
‚ı beider völlig wieder ausgefüllt werden, 
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Am leichteſten iſt die Sache, wie geſagt, mit ſtereothpieten 
Platten ausführbar,, und bald verftändlich zu machen. Dan, 
denfe fi zwei ganz gleidhe derfelben. Auf der einen werden | 
nad; einer Vorzeihnung die Stellen, welche zulegt eine andere. 
Farbe erhalten follen, genau und ganz durchbrochen. Die Wände, 
der Deffaungen follen nach unten fich etwas weniged erweitern. 
Diefe. Platte wird nun mit der Gefichtfeite auf jene der zweiten 
noch ganzen gelegt. darauf feflgehalten und die Oeffnungen auf- 
der unteren mit einer feinen Spiße angedeutet. Nach dieſen Um⸗ 
riffen fehneidet man ferner aus der untern Platte die Stückchen 
aus, welche in die Durchbrechungen der oberen paflend, ‚fie gang 
ausfüllen müffen. Es gelingt diefes vollfommen und deſto leich⸗ 
ter, wenn die Wände der Stückchen eine den obern entgegenge⸗ 
ſetzte Abfchrägung erhalten. Daß beide Platten vollkommen 
gleihe Dicke haben mußten, verfteht ſich von. ſelbſt, weil Alles 
zufammen ein und diefelbe ununterbrochene Ebene bilden ſoll. 
Die fo ausgefchnittenen Stückchen erhalten ferner eine hölzerne 
Unterlage, welche ihrer Oberfläche die gewöhnliche Schrifthoͤht 
gibt. Sie werden auf dad Holz mit einem guten Kitt, ober 
auf fonftige Weife befeftigt, aber fo, daß fie auch in diefem Zu 
flande genau wieder in die Dediplatte einpaffen. Dadurch erhält 
man zwei zufammengehörige Platten (nämlich) die eben genannte, 
obere, und die untere mit den Ergänzungsftüden), welche fo oft, 
als man will, von einander getrennt, und wieder zufammengefeßt, 
folglich jede einzeln mit einer andern Farbe verfehen, beide aber 
dann gemeinfchaftlich und mit einem Male abgedrudt werden, 
und fomit das Verlangte leiten fönnen. 

Durch Mufter erläuterte Angaben über diefen Gegenftand 
findet man in folgenden beiden Werfen: W. Hafper Handbug 
der Buchdruderfunft, Carlsruhe und Baden 1835, S. 269 u. f. 
und H.Neubürgerpraftifches Handbuch der Buchdruckerkunſt, 
Leipzig 1841, ©. 220 u. f. - 

Naͤher einzugehen, wäre unpaffend, weil diefe Art bed 
Drudes jest beinahe ſchon veraltet und nicht mehr begehrt, 
alfo fat fchon der tnpographifchen Kunftgefchichte anheim ges 
follen, ein unmittelbares Intereffe nicht mehr. gewährt. Doch 
mag noch bemerkt werden, daß ed mehrere Arten der Ausführung 
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gibt. Der Verfaſſer felbft Hat ein Verfahren im Sinne ge: 
führt, wodurch dasſelbe und fogar noch mehr geleiftet werden 
Könnte, nämlich auf konzentriſchen Kreifen, parallele oder fich kreu⸗ 
jende Streifen von verfchiedenen Farben und zwar nicht wie 
bisher mit mehreren, fondern mit einer einzigen undurchbroche: 
nen Platte gedruckt. Bei den vorher erwähnten Werhältniffen 
Aber muß eine “weitere Auseinanderfegung hier unterbleiben. 


b. Abrichten der vier Kanten. 


Jede Stereotyp⸗Platte muß vollfommen winfelcechte Kan: 
tm, dann aber, wenn mehrere zufammengehörige vorhanden 
find, mit allen übrigen die gleiche Größe erhalten. Bei den 
‚zum Guß angewendeten Matrizen, welche jede einzeln verfers 
r tigt worden, ift für diefe Eigenfchaften nicht. befonders vorge: 
= dacht 5 die Platten fallen daher auch nicht ohne weiters fo auß, 
F wie man fie zum wirfliden Abdruck braucht. Einer andern, 
foäter umftändlich zu befprechenden Vorbereitung zu biefem 
Zwecke wegen, wornach fie durch eigene Unterlagen zur gewöhn: 
‚liden Schrifthöhe gebracht, und auf diefen befeftigt werden 
müffen, bedürfen fie auch noch auf allen vier Seiten und zwar 
an der Geſicht-⸗ oder oberen Flaͤche eine fchräge, von den Um⸗ 
graͤnzungs⸗Linien nach einwärtd Laufende fchiefe Yacette oder 
Abdachung. Diefe wird dann erft gemacht, wenn ſchon die 
viee Kanten fenfrecht auf beide großen Slächen abgerichtet wor: 
den find, und fo, daß von diefen Wänden dann nur ein fehr: 
ſchmales Streifchen übrig bleibt, von dem die fchiefen obern 
Kanten ausgehen. 
| Diefes Abrichten zugleich durch Wegnehmen von Spänen 
1 fo lange fortzufegen, bis die Platte ihre etwa vorgefchriebene _ 
1 Größe erreicht, kann nöthigenfalls ein jeder nur etwas ger 
ſchickter Zifchler in ‚feiner gewöhnlichen Winfel-Stoßlade mit: 
telſt eines guten Schlicht: oder Doppelhobeld vornehmen; beffer 
Tidoch ift es, Hierzu .eigene Werkzeuge, die noch bei anderen 
1 Schriftgießer » Arbeiten Anwendung haben, beizufchaffen. Es 
| war von denfelben zum Beſtoßen der Zeuglinien bereit inf 
'T vorhergehenden XVIL. Bande, S. 539 u. f. die Rede, und man” 
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wird jetzt die dortige Beſchreibung, ſo wie die Siguren 
Tafel 436, als bekannt vorausſetzen. 
Das Brett m m Fig.2, 3, kann, wie bereits am anger 
führten Orte ©. 540 bemerkt, noch breiter und länger fein, und 
muß dieſes auch, um große Platten bequem bearbeiten. zu Fönnen, 
Für Peine dagegen Titten diefe Dimenflonen fogar eine Vermig 
derung. Der in Fig. 1, 2, 3 mit abgebildete Hobel H, mit dem 
aufrecht frehenden zu feiner Führung beftimmten Handgriffe e 
ift zwar von Holz, aber auf der untern Bläche und an der Bahr 
mit Eifene oder Stahlblech zur Verhinderung baldiger Ab 
nüßung und um die Anreibung zu verringern, belegt. Die Dich 

dieſer Bekleidung unterfcheidet man durch die auf Hin allen drei 

- Figuren angebrachten Pfeile, deren Spigen die Äußeren freien 
Blächen des Befchlaged andeuten und genau bis. dahin reichen, 
Am Hobel H find ferner n und r Fig. 1, 2, etwas diden 
bleibend feſtgeſchraubte Staplfchienen, zwifchen denen das, durd 
den hölzernen Keil i unverrüdbar gehaltene Hobeleifen £ liegt 

und dabei an der ſchiefen Vorderkante der Schiene n Fig. 1,8 
lehnt, fo daß eö nicht zurücweichen kann. Zwifchen feiner äußere 
Flaͤche und der ihr zunaͤchſtliegenden hinteren Kante der Schien 
r bleibt ein, in Fig. 1 bemerfbarer Abſtand zum Austritt da 
Späne. Die hintere Seite des Eifens erfcheint, jedoch zum Theil⸗ 
von a gedeckt, auch in Fig. 2 (woſelbſt aber, durch ein Fleined 
Veiſehen, an dem Über den Hobelfaften H weit und frei hinaus 
ftehenden Theile des Eifens und des Keiles die Bezeihnung ver 
wechfelt, und das Eifen mit i ftatt mit £ bezeichnet if). Big 4 
gibt dasfelbe einzeln, und zwar a von der Geite, b von rüdl 
wärtd mit feiner untern, die eigentliche Schneide bildenden ab 
ſchraͤgung. 

Dieſer Hobel nun iſt zur Berichtigung der Kanten an de: 
Stereotyp: Platten beftimmt, dazu aber nicht geeignet in der Fig. J 
2, 3 abgebildeten Lage, weil dann die Schneide des Eifens, w 
namentlich‘ Fig. 2 darthut, zu hoch über der Oberfläche von - 

und Al, auf welcher die Platte zu liegen. fommt, ftchend, dere 
Kanten gar nicht erreichen würde. Man muß vielmehr voraus: 
feßen, daß fowohl die Schrauben 5, 6, Zig. 1 als die lan« 
‚ Schiene CC welche fie alten, gang entfernt werden. P 


- 
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el Tiegt dann vigl tiefer, und zwar unmittelbar auf der 
ingbelegten Flaͤche m, 7, Fig. 2, 3, als feiner eigentlichen 
n; die zu bearbeitende Stereotyp⸗ Platte aber auf A’ A ig. 
„Z, und zwar die eben zu beftoßende Kante dem Eifen zu- 
‚ndet, die mächfte obere dagegen an der fenfrehten Wand 
erhöhten Auffages B. Allmälig, nach jedem Abnehmen eines: 
ned gegen das Eifen und den Hobel vorgerüdt, kann man 
eine Kante nach der andern fehr bequem berichtigen und 
ich, wenn es noͤthig ift, die Patte zur verlangten Größe 
einem gegebenen Mufter bringen. Nechtwinfelig an ein» 
e Tiegend, fallen die Kanten vermöge der Einrichtung diefer 
Blade von felbfi auf ; jedoch unter der Vorausſetzung, Daß der 
ſt in Angriff genommenen die richtige Rage gegen die Schrift 
den Deffein auf der Platte ertheilt‘ worden ift. War dieß 
er Matrize oder an der Platte felbit, vom Guſſe her noch 
der Hall, fo muß an der leßtern eine genaue Berichtigung, 
ı durch Befeilen oder Schaben vorausgehen. — Da beim Bes 
n der Kanten die Schrift felbit gar nicht berührt werden 
: fo muß vielmehr auf allen Geiten um diefelbe ein hinrei— 
d breiter etwas niedrigerer Rand bleiben, auf deifen Entſte— 
z ſchon bei der Bildung der Matrize, und fogar beim Drigi: 
ag (durch eine Einfaffung von Ausfchliegungen) hatte Ruͤck— 
genommen werden müffen. Durch das Abgleichen der vier 
ten erhält man ganz gerade, auf die Hinterfeite rechtwinflige 
nde. Dun foll aber noch eine Abfchrägung an den über die 
rift vorflehenden Rändern gemacht werden, wobei von den 
rehten Außenfanten der Platte nur fehr wenig übrig bleibt, 
diefem Abdachen oder Abreifen eignet fich gleichfalls die naͤm— 
: Stoßlade und ihr Hobel, nur daß in ihm ein etwas anders 
alteted Eifen mit Hülfe des fchon vorhandenen Keiles einge: 
t wird, welches Zig. 5 nach allen feinen langen Slächen ab: 
ndert darftellt. Es ift unten fchmäler abgefegt, weil dafelbit 
ganze Breite unnüg wäre. Der Abfa befindet ſich auf jener 
he, welche nach, der Befeſtigung die obere wird, alfo an 1 
15; an der untern, 3, mit welcher das Eifen feit aufliegen 
ß, erfcheint er gar nicht, an dem breiten Seiten, nämlich der 
märts gekehrten, 2, und der entgegengefebten, 4, dagegen 
u g® 


' 
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abermals. Die eigentliche Schneide iſt ſchraͤg und durch 
von rückwaͤrts angebrachte Facette gebildet, reicht aber nicht 
die ganze Breite des Eiſens, ſondern es bleibt rechtwinkli— 
deſſen Laͤngen-Abmeſſung ein kleiner nicht zugeſchaͤrfter, 
And 4 ſichtbarer Abſatz ſtehen, welcher der ſehr ſchmalen 
rechten Wand entſpricht, die an der Stereotyp⸗Platte als 
der arfprünglichen beftoßenen Kante ſtehen und unverlegt bI 
ſoll. Dem übrigen ertheilt die fchräge Schneide des H 
eifend die verlangte Abdachung. Ä 


© Abrichten der Hinterfeite. 

Auch die Hinter⸗ oder Rücfeite der Stereotyp- Platter 
darf einer Nacharbeit und muß abgerichtet oder abgeglichen 
den. Rom Guffe her haben fie weder an allen Stellen di 
nau gleiche Dicke, und noch weniger die nämliche unter fi, | 
mehrere,_ z. B. zum Drude eined ganzen Werkes, zuſamm 
hören und gleichzeitig in der Buchdruderpreffe behandelt wı 
ſollen. Die Urſache diefer, felbft bei großer Vorſicht und 
fergfältiger Anfertigung der Matrizen und Platten nie völl: 
vermeidenden Ungleichheiten, Tiegt weniger im wirflichen X 
ben, al8 in der Natur des Prozeſſes felbft und in dem ver 
denen Grade der Zufammenziehung: des Gypſes und des V 
les, nebit anderen Nebenumfländen, die man nie ganz in fein: 
walt befommt. Gröbere Abweichungen, und dad Verziehen ei 
ner Stellen, wie etwa an den Eden, ein hohler oder fon 
Rücken, koͤnnen oft dadurch befeitiget werden, Daß man die 
auf eine nicht zu harte Unterlage bringt, und fie durch ge 
Schläge mit einem hölzernen Hammer gerade zu richten verf 
denn fo viele Nachgiebigfeit, wenn der Fehler nicht zu beder 
ift, befigt das Schriftmetall, oder jede andere zur Verfertigun, 
Platten angewendete nicht harte Legirung allerdings. Aber 
dieß kann das eigentliche Abrichten oder Abgleichen des Rüe 
in fo ferne es zugleih die Hervorbringung einer beftim 
Stärfe der ganzen Tafel beabfichtigt, dennoch nicht erfparen. 
jegt zu befprechende Operation gefchieht entweder durch Abh 
oder durch Abdrehen der Hinterfeite ; zu jeden diefer Arbeiten gel 
entſprechende mechaniſche Hutfsmittel. 
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Das Abhobeln kann zwar jeder aufmerkſame und ge⸗ 
ickte Tiſchler auf der gewoͤhnlichen Hobelbank und in aͤhnli⸗ 
r Art wie bei recht harten und dünnen, Holztafeln verrich⸗ 
1; beffer aber, und beſonders bei größerem Betriebe rathſam 
es, wenn der Schriftgießer ſelbſt dieſe Arbeit in feiner Ge 
ılt behält, und fi hierzu einer gut konſtruirten Hobelma⸗ 
ine bedient. 

Nächſtfolgend ſollen zwei, bon einander weſentlich ver⸗ 
ſiedene ſolcher Maſchinen für Stereotypen, beſchrieben 
erden. 

Tafel 437 Sig. 1 gibt die Seite, an welcher der Arbei⸗ 
: fteht, Fig. 2 die Vorderanſicht, Big. S—19 und 28 — 34 
e Details einer fehr guten Mafchine, Abweihung in Kleis - 
gleiten weggerechnet fo, wie fie ‚der verdienftvolle Mechaniker 
hriſtian Hoffmann in Leipzig neuerer Zeit liefert. 

Am Geftelle, wie alle größeren Beftandtheile der Ma⸗ 
ine, aus Gußeifen, find außer dem Taftenartigen Körper, D, 
zwei einander gleichen fenfrechten Wände A, B, zu unters. 
eiden, welche das Ganze tragen. Auf. der äußern Seite’ 
we durchbrochen, find fie dafelbft faft nur eine, jedoch in 
nem gegoffene Verbindung breiter Leiften, an allen Kanten 
t einer ſchmalen erhöhten Einfaffung begraͤnzt. Die oberften 
ng vieredfigen Platten, 16 und 17, auf denen D ruht, be: 
den fih noch) an A und B. Die Seiten von A und B, wie 
; eine ihrer Slächen in Fig. 1 erfcheint, find wicht maſſiv, 
dern ‚nur verhältnißmäßig dünne, von den orderflächen 
ögehende, unten mit einwärts geftellten flachen Sohlen ver: 
vene Wände, alfo eben fo hohl wie unten die Platten 16, 17. 
ie Höhlung der aufrechten Theile deutet ſchon die Punftis 
ng auf Fig. 1 an. Fig. 28 gibt ferner die obere Anficht von 
Big. 29 aber einen wagrechten Dudfänitt, nah = B Fig. 
2. An diefen entnimmt man deutlich, wie die borderen 
d äußeren Wände unter rechten Winkeln zufammenftoßend 
f der inneren Seite unausgefullt und hohl bleiben und un« 
a in die Sohlen fich verlaufen, auf denen (gemeinfchaftlich 
t-jenen an B) dad Gange ruht. Die_ Sohlen. haben ferner 
merhalb der Waͤnde runde Löcher, ala Kleine punktite KeKe 
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in Big. 29 erſcheinend, um nöthigenfalld zum Schufe da 
ganz ſichern Standes der Maſchine, in den Boden des Arbelne 
ortes gehende ſtarke Schrauben anbringen zu können. A um 
B werden noch durch die geſchmiedete eiſerne Stange, C Figi- 
1 zufammengebalten. Shre Enden geben durch den Big. 1 
fihtbaren Verbindungsbogen der Wände, und find außen darf 
fechöedige Muttern, wie 18 Big. 2, oder 18, 18° Fig, h. 
verwährt. 

A und B tragen, wie fchon erwähnt, den Koͤrper D, » 
dig. 1, 2, abgefondert nochmald im Grundriffe Fig. 34. Oben 
ift er ganz offen, unten ebenfo, mit Ausnahme eines nad) innen, 
befonderd auf den langen Seiten nur wenig, vorfpringender 
Bodens. Der fhmälfte Theil davon an den beiden Geiter 
dient nur zur Verftärfung und zur größeren Haltbarkeit, der 
vordere und hintere aber, unten von den Wänden D’, DW Fig 
84 einwärtd laufend, zugleich um A B mit D zu verbinden. 
Dan erinnert zurüd auf die Tang:vieredige Platte 16 Fig. 28 
(mit den Kanten, fo wie ihr ©egenflüf 17 an B, aud im 
Big. -1, 2, zu unterfcheiden). Auf 16 flieht man nun ſechs 
Peine Kreife, eben fo viele am Boden von D nächft der Voerder⸗ 
wand D’ Sig. 35. Die einen find Muttern, die andern runde. 
. Löcher, zur Anbringung ebenfo vieler Schrauben, welche aufı 
gleiche Weile am hinteren Theile und an B vorhanden, Dal: 
A B ganz ficher zufaınmenpalten. 

Was die weitere Befchaffenheit des Kaſtens D etz. 
fo zeigt feine Wanddicke auffer dem Srundriffe, auch mod IR 
Punftirung innerhalb D’ Fig. 2. Dann gehen von jeder Taw; 
gen Seite, aber ſchon mehr gegen hinten, die flachen platten. 
förmigen , Verlängerungen, 12, 18, Sig: 1, 2, 34 aus; jet‘ 
durch, zwei Träger, wie G Big. 2, G, H Fig. 1 geftügt, ſaͤmmt⸗ 
lich mit dem Uebrigen im Ganzen gegoffen. Die Keftimmung. 
der Platten 12, 13 bleibt fpäterer Erflärung vorbehalten. Die 
oberen Kanten der Vorder: und Hinterwand, De D’ Fig. 34, 
find, wie D’ Sig. 2 audweifet, hohl abwärts ausgefchweift 
Die erfterwähnten Platten, 12, 13 fommen nicht unmittelbar 
von den Seitenwaͤnden, fondern find gleichfam eine Kortfehung 
von Leiften, welche in derfelben Ebene nach der ganzen Lau 
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Waͤnde ſich erſtrecken. Die Waͤnde gehen aber über die⸗ 
n noch etwas höher hinauf, und bilden mit ihren aberen 
en 14, 15 eine Art von Schienenweg für den zunaͤchſt in 
achtung kommenden Wagen oder Schlitten, E. Diefe 
enen find unter ſich nicht von gleicher Form; nämlich 14 
1, 2, 34, oben ganz gerade und. eben, 15 dagegen, Sig. 
4 zu beiden Seiten in der ganzen Länge ſchräg abgedacht, 
iß auf ihrer MittelsCinie eine, jedoch wieder mit einer fehr 
ılen, wagrechten Kante abgeftugte Schneide entſteht. Auf 
ı beiden Slächen, 14 und 15 nämlich, ruht der Länge nach 
hiebbar und leicht:beweglich, der Wagen E, ald ein weientli» 
Beftandtheil der Mafchine. Er ift abermals von Qußeifen ; 
In zu fehen, nach Abnahme aller daran befeftigten Stücke 
übereinftimmend mit Sig. 2, in der VordersAnficht Fig. 
nd, Wenn auch nicht in der ganzen, ohnedieß aus Fig. 1 
»E erfennbaren Länge, im Grundriſſe Sig. 3. Sein nicht 
deutendes Gewicht fihert den fleißigen Gang, obwohl er 
ı eigentlich zunaͤchſt nur der fantigen Schiene, auf welche 
nau paßt, verdanft. 

Im Grundriffe oder Fig.|8, kommen zugleich die vorder: 
von den drei zum Einfpannen der Stereotyp: Platten vor: 
enen Schienen oder Leiften, 1, 2, 8, Fig. 1 und 2, mit vor. 
find von Stahl, noch dünner oder niedriger ald der kleine 
tab der Abbildungen darzuftellen erlaubte, und an den fenf: 
n Sängen» Kanten fein gezahnt; die vordere und Hintere, 
| und 3, nur an den gegen einander gefehrten oder innes 
die mittlere, 3, aber an beiden. Sie werden ferner in der 
gegebenen Tage mit verfenften Schrauben feftgehalten. Die 
rfte, 1, behält immer diefelbe Lage, die zwei auderen find dar 
ı nach der ganzen Länge des Wagens verfchiebbar und über: 
ıh Bedürfnig wieder feftzuftellen. KHiezu dienen die nad) 
: fchwalberfchweifförmig erweiterten Einfchnitte, deren vor: 
Kudgänge man an Fig. 4, ihre übrige Befchaffenheit aber 
3 entnimmt. Für jede Schiene find ferner zwei entfprechend 
mte Klöschen verhanden, in welche von oben die Schrauben 
Schienen ihre Muttern finden. Nur die mittlerd von I 
8, macht davon eine Ausnahme, und Hat die Mutter Unit: 


2. Stereotypie. 


‚telbar in E eingefchnitten. Die Geſammtzahl der Klögchen ber 1 
trägt demnach ſechs, wovon drei jedem der langen Einfchnitte h 
zutommen. ‚Die Schrauben feft angezogen, heben die Kldgchen, N 
fo wie in Sig. 2, etwas in die Höhe, wobei ihre Baſis jedoch nur — 
ſehr wenig, vom Grunde des Einfchnittes, in dem fie liegen, ſich ı 
entfernt, welches die doppelte Linie in Sig. 2 ausdrüden fol. 
Die, Schienen werden dabei auf ihrer Unterlage, nämlich der % 
oberen Zläche des Wagens, ftarf angedrüdt und unbeweglich ide 5 
halten. Nach dem Lüften der Schrauben aber kann man jebe u 
Schiene, jedoch mit Ausnahme der vorderjten, man müßte denn i: 
die mittlere Schraube entfernen, auf.der ganzen Oberfläche des ı 
Wagens beliebig verfchieben, wobei die einer jeden angehörigen ı 
Klögchen von felbft mitgehen. Der Gebrauch diefer Vorrichtung :ı 
zum GEinfpannen von Platten wird fpäter noch weiter erflärt, i 
zugleich mit der Wirkungdart der Mafchine überhaupt. 
Daß der Wagen mit den auf feiner unteren Fläche vorhan⸗ i 
denen vorfpringenden Leiften, welche mit ihm felbft die gleiche ; 
Länge haben, auf die Bahnfchienen 14, 15 paßt, von ihnen ge y 
tragen und darauf verfchiebbar wird, lehrt aufmerffame Be i 
trachtung der Fig. 2 und Vergleihung mit Fig. 1, 4, 34. Ver⸗ 
möge der Art, wie er auf die fantige Schiene 15 paßt, ver «: 
hindert dabei ein Ausweichen oder Verrücken nach der Breite, : 
und verfichert feinen vollfommen geraden Gang. _ % 
Zur KHervorbringung diefer Bewegung dient zundchfi die x 
unten am Wagen vorhandene Zahnflange, i, Fig. 2, punktirt 
Fig. 1. Shre Länge kommt mit der des Wagens felbjt überein; ; 
zu beiden Seiten hat fie über den mittleren gezahnten Theil vor x 
tretende Anfäge der ganzen Länge nach, an welchen fie durch bie ı 
nöthige Anzahl Schrauben auf der untern Flaͤche von E befefligt x 
ift. Die Köpfe des vorderften Schrauben » Pares ficht man in : 
Zig. 2, ihre punftirten Muttern in Big. 4, wo aber die Stange. ı 
felbft weggelaffen wurde. In die legtere greift das Zahnrad P, | 
Big. 2, punktirt Fig. 1, einzeln in zwei Anfichten Fig. 81, ein : 
Es ſteckt mittelft eines runden Loches und eines kurzen röhrens - 
förmigen Anfages auf der Fig. I großentheils punftirten, Fig. 
30 abgefondert dargeftellten Tangen Welle N. Dabei lehnt fi 
der Rand des Anſatzes an eine Verflärfung von N, ferner gebt 
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wech ihn, fo wie durch die Welle felbit eine kleine runde Oeff⸗ 
ung, wmittelft deren eim feit eingetriebener Stift dad Rad und 
e Welle mit einander verbindet. Sie felbft ift in den langen 
Jänden vonD gelagert. Am Bintern Ende trägt fie außer 
nem vieredig- aufpaffenden Scheibchen die ſechseckige Mutter 
> Sig. 2, und iſt durch diefe Art der Lagerung gegen jedes 
erfchieben nad der Länge ſchon gehindert, und demnach blos 
md zu Drehen. Vorne hat D das in Fig. 34 punftirt angedeutete 
ich, welches fo groß fein muß, daB der mittlere ſtarke Anfag von 
noch durchgebracht werden kann. Bei diefer; @elegenheit ſteckt 
an, und zwar fchon innerhalb des Kaftens, auch dad Rad P 
af die Welle. Damit fie aber auch ihr zweites oder vorderes 
ager befommt, wozu die Deffaung in D allein nicht genügt, 
yird noch ein befondered Stüd, r Fig. 2, angebracht. Es er⸗ 
heint abgefondert Fig. 33 von oben und von vorne; leptere 
(nficht alfo -übereinftimmend mit Fig. 1, wofelbft man aber nur 
en äußern fcheibenförmigen Theil bemerft. Mit dem inneren 
Rohranfag ſteckt dieſes Stück in der erwähnten großen Oeffnung 
on D und füllt fie aus; an dem nad) unfen verlängerten Lap⸗ 
n der Vorderſcheibe wird es durch zwei Schrauben, von wel. 
hen in Fig. 2 die Köpfe fich zeigen, an D befeftigt. Ueber D 
ziemlich weit hinaus verlängert, trägt N, auf dem aͤußerſten 
dünneren Abfaß feititedend, durch einen quer eingetriebenen Stift 
und einen von vorne angebrachten Keil, 4, gehalten, den Arm der 
Kurbel, N’ Sig. 1, 2. Auf der Achfe oder Angel, an deren freien 
Ende, ftedt Teicht drehbar der hölzerne Griff M ig. 1, 2; deßwe⸗ 
gen von größerer Länge, damit der Arbeiter beide Hände zus 
glei) anlegen, und mit befferer Kraft die Umdrehung der Welle 
N bewerfitelligen fann. Die erfterwähnte Angel ift in N’ ganz 
feitgenietet, oben aber hat fie Gewinde für dad auf M Fig. 1 
fihtbare, noch mit zwei Fleinen Löchern für einen Gabelfchlüffel 
verfehbene Scheibchen. — Ueber die Art, den Wagen in Bewe: 
gung zu fegen, ift.faum mehr zu bemerfen, ald daß fie nach der 
Länge der Mafchine und zwar vor oder zurück, je nach der Rich⸗ 
tung erfolgt, in welcher man die Kurbel dreht, wobei dad Rad 
P in die Zahnſtange eingreift, und die beſagte Wirkung auf d den 
Bogen hervorbringt. 


X 
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Die vom Koͤrper D ausgehenden, ſchon genannten ebenen 


Platten, 12, 13, Fig. 1, 2, 34, haben den Zweck, die aufrechten 


Ständer F und F’ Fig. 1, 2, anzubringen. Diefe find ein- 
ander fo aͤhnlich, daß es nur nöthig ijt, einen davon näher zu 
befchreiben, wozu F, der Platte 12 angehörig, gewählt wurde 
und noch befonders abgebildet Fig. 33 von vorne, alfo mit der 
Lage in Fig. 2 übereinftimmend, dann von der Seite wie in Fig. 


1, ferner von rüdwärts, endlich im Grundriffe, wie er auf 12 - 


Big. 34 paßt. Er beiteht aus dem Boden oder der Bafid, dem 
aufrechten Ständer felbft, und einer von ihm auf den Boden rei: 
chenden, außer der Mitte geftellten, diinneren, zur Verflärfung 
vorhandenen Hinterwand, 20, Fig. 1, 32. Von den zwei Töchern 
im Boden, welche mit denen in dee Platte 12 Fig. 85 zufam: 


mentreffen,, befigt ‚dad vordere Muttergewinde, das andere iſt 


glatt. Sie gehören sur Anbringung der Befeftigungdfchrauben 
von F auf der Platte. Zwifchen G und H Fig. 1, bemerft man 
unter der Platte 12 nächft G den ſechseckigen Kopf, beffen 


Schraube in das Gewinde im Boden von F gebt; neben H. 


aber einen. Bolzen, deſſen Mutter unter 12, fein Kopf aber auf 
dem Boden von F liegt. An diefen beiden Stellen.werden dems 
nad) F und 12 hinreichend feft mitfammen verbunden. Dasjelbe 
findet beim zweiten Ständer F’ in ähnlicher Weife Statt. 
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Die Ständer tragen das an ihnen feftgefchraubte Tange : 


Stil L, Fig. 1,2. Es ift eigentli ein durch feine Anbrin- 
gungsart zwifchen FF’ über dem Wagen der Mafchine frei 
fchwebender flarfer Rahmen, den man auch einzeln in Fig. 19 
(zwifchen dem Geſtell der Fig. 1) und zwar in zwei den beir 


den Hauptfiguren entfprechenden Anfichten findet. Er hält an 
. den Ständern durch vier Echrauben; die Köpfe der, F zugeböri- - 


gen, erfcheinen bei 1’ und 2! Fig. 1, die Löcher zu ihrem Durch⸗ 


gange theilweife nur punftirt in Big. 32, die Muttern, aber 
auch nur punftirt, Big. 19, wo in der Flächenanficht, fo wie in : 


dig. 2, alle vier durch Fleine Kreife bezeichnet wurden. In dem 
Rahmen ift ferner die flarfe Yührungsfchraube oder Leitfpindel, 
R 8ig. 2, jedoch nur allein rund drehbar gelagert, und zwar in 
den fenfrechten Theilen des Rahmens, fo daß zwifchen ihnen 
fämmtliche Gewinde diefer Spindel in deffen mittlerer Tanger 


Hobelmafhinn. 1 
Yeffnung ganz frei bleiben. Zu diefem Behufe hat die Spindel 
m bintern Ende einen glatten, dünneren Abfag, ınit dem fie 
a eine Durdbohrung von L einpaßt. Außerhalb verlängert, ift 
a ihr bei 21, Fig. 2, ein vieredig aufftedfendes Plättchen und 
ine fechöfantige Mutter angebracht, die Spindel dadurch fchon 
efperrt und gegen jede Tängen- Bewegung gefichert. Auch auf 
er andern Seite hat fie einen ähnlichen, jedoch Fürzern glatten 
Ibfaß, von dem aber, noch innerhalb der ihm entfprechenden 
Yeffnung im Rahmen ein über denfelben hinaus verlängerter vier 
Eiger, am Ende mit Gewinden verfehener, ausgeht. Auf dem 
Giereck ſteckt, anftatt der Kurbel, der Kranz I Fig. I, 2; der 
ilſo ebenfalls nicht zu verdrehen, mit der Spindel felbft als ein 
Sanzes infoferne erfcheint, als ihm die vorgelegte Mutter, 22. 
Kig. 3 mit ihre znfammenhält. I Hat ferner auf der, ‚gegen die 
Endkante ded Rahmens gewendeten Fläche einen fegelartigen 
Fortſatz, von dem ein Theil in die außen trichterförmig erwei⸗ 
teste Oeffnung des Rahmens eintritt, und ſonach die "Lagerung 
der Spindel R mit bilden Hilft. Aufmerffames Befichtigen der 
Punftirung nächft I Fig. 2, verglichen mit Sig. 19 und Sig. 1, 
wird über diefe Einrichtung vollends Auffchluß geben. 

Die Leitfpindel R erhält ihre Umdrehung entweder durdy 
Anfajfen des Kranzes J Figur 1, 2, oder wenn geringerer Widers 
and vorhanden, und fchnellere Drehung nöthig ift, an dem hierzu 
befonders beftimmten Handgriff, 3’. I bat man von der Hauptfigur 
1 gefondert, um nicht andere Theile zu verdeden, und zugleich 
das bier vieredige Ende der Spindel und die dafür paflende 
Oeffnuug durch I, anfchaulich zu machen. 

Die fo eben befchriebenen, und die noch ferner anzugebenden 
Stücke, gleihfam der zweite Hauptbeftandtheil der Mafchine, 
während der Wagen fammt Ingehör den erften ausmacht, gehö— 
ren zur Anbringung und zwedmäßigen Benügung des nach vorne, 
abgefrüpften Hobel:Eifens oder Schneideftahled, v Figur 1 und 
2. Er bedarf, und erhält auch, zweierlei Bewegungen ; die 
eine, wodurch er feinen Weg quer uber die Breite des Wagen 
macht, die andere, um ihn mehr oder weniger tief abwärts zu 
fielen, beides mit fehr Fleinen Unterſchieden oder Abftänden. 
Diefem zufolge wird er durch einen ziemlich fomplicieten Support 
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getragen, von beffen wefentlichen Stüden das udrbere die So | 
gung auf» oder abwärts, dad hintere aber, und mit ihm de. 
ganze Support, die wagrechte Fuͤhrung über den Wagen erhält. |% 
Beides gefchieht durch Schrauben, wovon die letztere lange B, | 
fammt ihrer Lagerung und Drehungöfcheibe I, bereits beſchrie⸗ 
ben wurde. | 
Der hintere Schieber e, welcher den vorderen, übers Ste, 
oder fenfrecht beweglichen fammt dem Stahl trägt, und deffen 
einzelne wefentliche Beſtandtheile die Figuren 13 bis 18 in ver F 
ſchiedenen Anfichten wiederholen, hat auf der Nüdfeite die in P 
Figur 1 und 2 nicht, doch aber in den Figuren 18, 17, 18 ſicht⸗ 
bare Mutter S für die Leitfpindel R. Figur 18 ift der Grund 
riß, Figur 14 die vordere, Figur 17 die Seiten⸗Anſicht des Schie⸗ 
bers (folglich die fo eben genannten Ziguren uͤbereinſtimmend mit 
Figur 1 uud 2); Figur 18 aber deffen Rückſeite, welche unmittel: 
bar. auf der vorderen des Rahmens L, Sigur 1,2, 19 Tiegt, und. 
- auf ihr durch die Umdrehung von fortgleitet. Die Mutter 8, 
Figur 17, fleht über die Hinterfläche von e fo weit hinaus, daf 
jie in die mittlere Tange Deffnung des Rahmens L bineinreicht, 
die Schraube R genau in fie paßt, und durch fie den- Schieber e 
ſelbſt in die verlangte Bewegung. längs dem Rahmen bringt. 
Diefe muß aber ohne Wanfen und fo gefchehen, daß der Schieber 
fortwährend mit dem Rahmen in richtiger, vollfommner und ficher " 
. ter Berührung bleibt. Zum Verftändniß hiervon betrachte man - 
zuvörderft ‚die Geflalt des Rahmens, wie fie fich in deifen End: 
anfichten Figur L-und 19 darbietet, und in der ganzen Länge, 
oben und unten bis etwa in die-Mitte der Dicke reichende Abſchraͤ⸗ 
gungen hat. Auf diefe paflen die entfprechend oder verkehrt ab⸗ 
gefhrägten, am Schieber e fefigefchraubten Leiften a Figur I 
17, 18 und b Sigur 1, 13, 17 und 18., Um Strungen zu be 
gegnen ift fogleich der, fpäter abermals zur Sprache kommende 
. Umftand fchon jest zu berühren; daß die langen Seitenflächen vor 
e ebenfalld gegen einander einwärtd abgefohrägt find, wie am 
deutlichiten Figur 13 zeigt, daß fonach die vordere Flaͤche von e 
breiter bleibt: als die bintere, und die dafelbft aufgefchraubten 
Leiſten a, b, in ihrer Länge nur mit der hinteren ‚geringeren 
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jreite von e übereinfommen. So fieht man b in Bigur 18, und 
ide Leiften, ab, in Sigur 18. 

Die Leifteb Figur 1, 18, 17, 18 bält an e durd ‚wei 
m Hinten eintretende Schrauben, deren verfenfte Köpfe in 
igur 18, die Ränder der Muttern aber, fammt den durch punk. 


ete Kreife angedeuteten Verfenfungen für die Köpfe auf ig 14 - 


fcheinen. Die innere Abfchrägung diefer Leifte berührt nicht 
ımittelbar jene des Rahmens, fondern es ift ald Beilage ein 
irch die doppelte Linie unterfcheidbares Stahlplättchen zugelegt, 
elches (im Kalle der Abnügung der aufeinander gleitenden Blächen 
5 Rahmens und der Leiften) durch Anziehen mit der Fleinen 


Schraube 5 Figur 1,18, 14, 17,18, da fie die Mutter inb hat und = 


tit ihrem Ende auf das Plättchen wirkt, nachzuftellen ift, um den 
Bang des Schiebers zu verbeſſern und wieder recht fleißig zu 
sachen. 

Um die Anbringung der untern Leiſte, a, zu verftehen, wird 
ugleich noch ein anderes Stüd an e mit erflärt und die Angabe 
einer eigentlichen Beſtimmung einftweilen vorbehalten. Diefes 
Stüd iſt unten am Schieber e befeftigt (wie in Figur 18 punkt irt 
Ingedeutet), Figur 14 und 17 weggelaffen, Figur 15 von vorne 
und im Grundriffe abgefondert dargeflellt, Figur 18, Big. 1 nnd 
2 aber wieder an feinem gehörigen Platz, alfo an e befeſtigt und 
mit 7, 7, bezeichnet. Der Schieber hat auf der Außenfläche und 
unten, wo dad Stüd 7 hinfommt, einen, aus Figur 14, 17er 
ſichtlichen Abſatz, fo tief, daß der mittlere gerade Theil von 7 in 
denfelben eingefenft ‚mit der Vorderflaͤche von e eine fortlaufende 
Ebene bildet. Der an e vorhandene Abfag erhält ferner fchräge 
Geitenflächen und fonach die Form eines Schwalbenſchweifes, 
dem der in 7 vorhandene und im Grundriſſe von Bigur 15 deut« 
lich erkennbare Ausfchnitt genau entfpriht. Nun fann 7 fo an 
e angefchoben werden, daß es weder über die äußere noch über 
die hintere Fläche des Schiebers e vor = fondern mit ihnen glei) 
fteht. Ausgenommen hiervon find jedoch natürlich die beiden recht: 
winklig nach außen gebogenen Arme oder Fortſaͤtze an den beiden 
Enden des Stüdes 7. Befeſtigt wird es an e, und zwar zugleich 


mie der untern Leifte a, durch drei Schrauben. Die mittlere, 


deren verſenkter Kopf auf a Figur 18 erfcheint , bat die Murten 


- 
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in 7 eingeſchnitten; die Köpfe der beiden andern find in 7 (m 
- fe Figur 15) verfenft, und finden die Mutter ſowohl ine chf 
auch in der Leifte a felbfl. Die ganze Anordnung dürfte nur 
völlig verftändlich und zugleich die Abficht Flar fein, zwifchen deu f' 
eben befprochenen drei Stüden, nämlih e, 7 und a eine recht 
fefte und unmandelbare Verbindung berzuflellen. Eben fo wird 
über die Ars und Weife, wie mittelft I der Schieber feine Korte 
bewegung quer Über den Wagen. der Mafchine und laͤngs dei 
Rahmens L erhält, fein Zweifel mehr bleiben, und es wär" 
nun der zweite, ſenkrecht verſtellbare oder Kreuz: Schieber, c,ia \ 
Betrachtung zu ziehen. 
‚ Auf diefen Schieber c, Figur 1, 2, einzeln v von oben Figur 
5, von vorne Fig. 6, von der Seite Fig. 7, wirft, obwohl ſich 
‚unmittelbar an ihm noch nicht der Stahl (v der Hauptfiguren) 
‘ befindet, die ftarfe Schraube s Figur 1, 2, drehbar mittelft des Ä 
vierarmigen Griffes, K, welchen Figur 12 einzeln in der obern k 
Anfiht gibt. Mit dem quadratifhen Loche in feiner Mitte ftedt 
er auf einem entfprechenden Abfage oben auf der Schraube s, und 
. wird durch eine außen vorgelegte ſechseckige Mutter gehalten. ” 
Die Mutter für s ift 6 Zigur 1, 2, einzeln von drei Seiten Fig. 
16, und mit zwei verfenkten Schrauben am hintern Schieber, e, 
befeftigt. In Figur 14 (auch Figur 17) fehlt fie, dafür aber. 
ſieht man die Ränder der zwei Schraubenmuttern. Das untere 
Ende von s ift glatt und rund gedreht, dann mit einem Dünneren 
Halſe und nächft diefem mit zwei gegen einander gefehrten Kegel 
Abfchnitten verfehen, um fie im Schieber c rund:beweglich zu lagern 
und mit demfelben in foldhe Verbindung zu bringen, daß er ihrer 
Längen » Beweguug aufs oder abwärts folgen muß. Das Lager 
diefed Spindel-Endes befteht aus zwei Hälften, in jeder eine der 
ſchon angegebenen Form deſſelben entfprechenden Vertiefung. 
Die eine davon befindet fi) auf der äußeren Fläche von c felbft 
und zeigt fih in Figur 65 die andere in der unteren Seite eined 
befondern, auf c gefchraubten Stüdes, 10, Figur 8 einzeln in 
wei Anfichten, Figur 1 bei 10, Figur 2 ohne Bezeichnung, aber 
doch Leicht aufzufinden. (Sollte des Fleinen Mapftabes wegen 
diefe Einrichtung und der Zufammenhang der Schraube mit dem 
Schieber noch nicht Else fein, fo kann man auf Zafel 419 die, 
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siguren 28 — 82 und deren Befchreibung im XVII. Bde. S. 
54 u. f. zu Hülfe nehmen, ald eines, gleichen Mechanismus zu 
ehr ähnlichem Zwede). Zur fiheren Leitung ded Schiebers c 
ienen zwei innen abgefchrägte Ceiften auf feiner Hinterfeite, 9 
figur 1, 5, 7, und 8 Big. 5. Sie werden an ihm jede durch 
rei Schrauben befeftigt, welche vorne die in Figur 2 und 6 be« 
nerkbaren verfenkften Köpfe, die Muttergewinde in den Leiften 
elbft Haben. An der inneren Abfcehrägung der Leifte 9 Liegt noch 
ie durch die doppelte Linie in Figur 5 audgedrüdte dünne ſtaͤh⸗ 
erne Zulage zur Berichtigung des fleißigen Schieber-Ganges, 
ınd ift mit zwei Schrauben genau zu fielen, welche von außen 
eintretend, die Muttern in der Leifte 9 felbft finden, und deren 
;plindrifche Köpfe in geräumigen Verfenfungen ihren Plag 
haben, und daher über die Beitenfante von 9 nicht vorragen. 
Man bemerft diefe Köpfe in Figur 1 und 7, wo der fie ums 
gebende etwas größere Foncentrifche Kreis die Ausfenfung ans 
deutet. — Namentlid) aus der Vergleichung der Sigur 5 mit 
Sigur 13 erhellt, daß die inneren abgefchrägten Flächen von 8 
und 9 an die ihnen entfpreckenden des hinteren Schiebers e 
paſſen, und ſich folglich der vordere c, an ihm mittelit der Schraube . 
s und der Lagerung bei 10 in ganz gerader Richtung wird 
heben oder Tenfen Taffen. 

Bon Belang find die zu beiden Seiten von c vorhandenen 
ftarfen Baden, n und n‘, Figur 5, 6, 7, 1, 2, jeder, wie in Fig. 
7 und 1 bemerkbar, mit zwei verfenften Schrauben an c-feft, und 
mit dem vorderen Theile frei über c hinausragerd, wie am beften 
die Figuren 5, 7 und 1 zeigen. Hier gehen wagrecht die Muttern 
durch, für zwei flarfe Schrauben. Won der n/ angehörigen fieht 
man in Figur 2 den Kopf mit feinem Einfchnitt für einen gewöhn: 
lihen Schraubenzieher; die andere, an'n, Figur 1, 2, mit cy- 
lindrifchem quer durdhlöcherten Kopf und mitteljt eines durchzus 
ftefenden Stängelchend umdrehbar, bat vor n Fig. 2 noch eine 
befondere fechdedige Stellmutter, um fie gegen jedes Zurüd: 
weichen oder Nachgeben zu bewahren. Die beiden Schrauben 
gehen in Fonifche Spipen aus, zwifchen denen die vorderfte, noch 
nicht erwähnte Platte, m ig. 1, 2, einzeln von oben Fig. 9, 
von vorne, Sig. 10 und von der Seite Fig. 11, freiſchwebend 


so’ Stereotypie. 
haͤngt. Auf dieſer ſind wieder zwei Kloben feſtgeſchraubt; 
Stellung und ſonſtige Beſchaffenheit am beſten aus Fig. 9, IN 
ıl.erheilt. Ihr mittlerer Theil bildet einen hohlen Steg, i 
welchem der Schneidftahl, v der Hauptfiguren, feinen Plag 
und von anderen flarfen Schrauben mit cylindrifchen und durch 
bohrten Köpfen feftgeftellt und unbeweglich erhalten wird. Diefeh 
Schrauben drüden nicht unmittelbar auf die obere Fläche da 
Stahles, ſondern erſt mit Huͤlfe untergelegter Plaͤttchen, bie man}; 
in Figur 9, 10, 11, und 1, 2, mit einiger Aufmerkſamkeit bald 
unterſcheidet. Die lepterwähnten Theile befonders zu bezeichnen 
war wegen des engen Raumes nicht thunlich. - 

Zunm weitern Verftändniß der Art wie die Maſchine, * 
zunaͤchſt der Schneidſtahl wirkt, nehme man an, daß Fig. 1 anf r 
der obern Kläche des Wagens E ein Arbeitsſtück feit gelagert fh 
und dem Stable v durch Umdrehung der Kurbel M in der ge; 
hörigen Richtung entgegen gehe: fo wird, vorausgefegt daß A: 
die Arbeit überhaupt erreichen kann, fobald deſſen Schueie % 

Widerftand erfährt, die Platte m fich nach rüdwärts wenden, N 
biß ihre untere.und Hintere Kante die Vorderfläche von c beräfrt | 
und an ihr liegen bleibt. Nun erft greift die Schneide ein um. b 
nimmt einen Span ab, und zwar in der ganzen Länge, in welde | h 
die Arbeit unter der Schneide weggeht. Jetzt gibt Man den 
Wagen die verkehrte Bewegung, und der Stahl ſchneidet nicht 
mehr, ſondern ſchleift bloß auf ihrer. Oberfläche. Der Wagen 
iſt dann in die erſte Stellung zuruͤckgekehrt; zur Wegnahme , 
eined neuen Spanes wird der Stahl durch die Führung dei 
ganzen Supportes mittelft I nach der Breite des Wagens ver : 
rüdt, die vorgedacdhte Bewegung beginnt abermals, und man fieht 
bald, daß auf diefe Art fih, fo zu fagen Streifenweife, eine | 
ganze Fläche von bedeutender Breite übergehen läßt. Soll der : 
Dide nach mehr weggenommen werden, fo geſchieht dieß durch 
abwärts: Stellen des Schiebers c mittelft der fenfrechten Zühr 
rungsfchraube s. Hier nun läßt fi) der Grad des Abhobelns 
oder Abziehens, mithin die Dicke der zu vollendenden Platte, auf 
das genauejte beflimmen, und zwar durch die in den vorhergehen- 
den Erörterungen bereitd vorgefommenen heile, nämlich daB 
Stud 7 unten am hinteren Schieber e und die beiden Backen n’», 
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ed vorderen, c. Denn ed ift, die genaue Kenntniß diefer Theile 

orausgeſetzt, durch ihre Betrachtung in Fig. 1 offenbar, daß die 
Yatte m und mit ihr der Stahl nicht tiefer abwärts kann, als 

i6 die untere Kante von n auf die obere von 7 gelangt, folglidy 

uch dann der Stahl nicht weiter fchneidet. Die Entfernung 

der der Abfland der genannten Flächen von einander im Anfange 

ver Dperation und in einem gegebenen Falle, ift daher auch der 

Tiefe gleich bis zu welcher der Stahl wirken fann; dabei’ aber 

vohl zu bemerken, daß auch die Stellung des Stahles felbft von 

anmittelbarem Einfluſſe iſt. Denn wäre wie 5. ©. in der abge: 

bildeten Lage, der Abftand zwifchen n und 7 zu groß, fo müßte 

man c duch die Schraube a höher heben, und denfelben ber: 

mindern, dann aber aud) den Stahl v felbft durch Lüften der 

Schrauben, die ihn auf m halten, tiefer hinunter fchieben und 

Dann erft wieder auf.m in diefer neuen Lage feflitellen. Ed wäre 
überflüffig mehr hierüber zu fagen, da dad Weitere auß der Natur 

der Sache ſelbſt erhellt. 

Nachtraͤglich dürften einige praftifche Bemerkungen am 
wechten Orte fein. Beim Bau der Mafchine felbft iſt es räthlich, 
zwifchen m und c einen nicht zu bedeutenden Abftand zu laffen, 
Der auf Fig. 1 erfichtliche ift verhaͤltnißmaͤßig ſchon zu groß, und 
müßte um mehr als die Hälfte verringert werden. Man erreicht 
dieß fehr Leicht dadurch, daß man die Baden, wien, fürzer macht, 
oder was daffelbe ift, die großen Schrauben und Muttern in 
ihnen der Außenfläche von c näher bringt. 

Man darf nicht glauben, daß die Operation des Abziehens 
langfam fortfchreite, weil der Stahl nur bei einer Längenbewegung 
des Wagens wirklich fchneidet, bei der andern aber leer geht oder 
ſchleift. Zuerft findet beim Wegnehmen nicht zu ftarfer Späne 
fein fehr großer Widerftand ftatt, und man kann die Führung der 
Kurbel befchleunigen ; dann aber hat der Stahl, oder eigentlich 
deffen Schneide eine nicht unbedeutende fogar noch um etwas zu 
vermehrende Breite, fo daß in ziemlich Farger Zeit mit ihm eine 
bedeutend große Fläche überarbeitet werden fann. Die Bewegung 
des Supportes durch die Tange Führungsfchraube muß jedoch) 
jederzeit fo geregelt werden, daß die Schneide alle Stellen der 


Arbeit ohne Zwiſchenraͤume berührt; daher am ficherften die eins 
Technol. Ency, xvım, 8). 6 
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zelnen Züge des Stahles immer um etwas weniges einani 
übergreifen follen. 

Bei diefer Mafchine, im Weſentlichen nad dem Prin; 
der neueren MetallsHobelmafchinen überhaupt gebaut, fann ni 
nur eine Stereotypen: Platte allein bearbeitet. werden, fondern | 
viele als die Oberfläche des Wagens faßt, vorausgeſetzt, daßſ 
gleiche Dicke oder Normalhoͤhe erhalten ſollen und ſonſt zum B 
meinſchaftlichen Auffpannen ſich eignen. Es iſt gut die Wagen 
Oberflaͤche vorerſt mit. gutem ſtarken Papier zu belegen, damit di 
Schrift: oder Gejichtöfeite der Platten, welche nach unten komm 
in keinem Balle Schaden leidet. Die’ Platte wird an die gı 
zahnte Kante der vorderen Schiene gelegt, an ihre Ende ch 
zweite Echiene dicht angefchoben und fo wie die erfte durch ifı 
in die Mlöschen gehenden Schrauben feſtgeſtellt. Zur gieid 
zeitigen Bearbeitung mehrerer Platten werden fie erft eine nebı 
die andere, und wenn dieſes nicht hinreicht, in zwei Reihen hinte 
aber immer Hart an einander gelegt. Sollten die Platten nid 
gleiches Bormat haben, fo fondert man fie nach diefem in zw 
Reihen, und macht zwifchen ihnen Gebrauch von der mittlere 
auf beiden Kanten gezahnten Schiene. Die Bearbeitung me 
rerer Platten zugleich, / nimmt nicht viel mehr Zeitaufwand in %ı 
fpruich, als die einer allein; fo wie auch zwifchen einer oder zw 
Reihen in diefer Hinſicht Fein wefentlicher Unterfchied eintrit 
Hoͤchſtens iſt das Einſpannen etwas mühfamer und dauert laͤnge! 
Aus dem Bisherigen erhellt endlich von ſelbſt, daß die Schiene 
dünner oder niedriger fein müſſen, als die Platten, weil fon 
der Schneidftahl nicht über jene weggehen fönnte, opne dA 
eined oder das andere Schaden litte. — 

Zu einer nicht unintöreffanten Vergleichung mit diefer ma 
eine andere, nach den fogenannt-amerifanifchen Hobel 
mafchinen Fonftruirte dienen, an der viele Ahweichungen vo 
der eritern, ja eine beinahe gänzliche Verfchiedenheit fich darbietel 
Von den hieher' gehörigen Abbildungen auf Tafel 440 find vor 
läufig die Hauptfiguren, 1 die Anficht der Seite, vor welcher de 
Arbeiter fleht, und 2, der Grundriß, namhaft zu machen. 

Zuerft fällt an dieſet Mafchine die lange Tafel MM au 
deren Dide aber in Sig. 1 nur fcheinbar ift, da’fie mit flarfe 
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en umgrängt, unten hohl bleibt, fo daB die Punftirung in 
gIdie wahre Stärke innerhalg der einen äußern Seite an- 
kt. Sie wird von den beiden einander gleihen Wänden, a 
mM b getragen, welche unterhalb die gefchmiedete Stange, d, 
— — zuſammenhaͤlt. Big. iſt die obere, Fig. 8 die Anſicht. 
fr Außenflaͤche einer ſolchen Wand. Sie iſt fo, wie jene am 
vorigen Mafchine (Tafel 437 Sig. 1,,2, 28, 29) innen hohl, 
dat nur. zwei Außere und zwei vordere Seiten, nebft der 
eren, in Sig. 4 erfcheinenden ftärferen Dede, und: den aus⸗ 
std gefehrten Sohlen, w, Sig. 1—4, jede mit einem runden 
be, um die Mafchine nöthigenfalls durch Schrauben am Fuß: 
en feit machen zu koͤnnen. Die eigentlihe Dice der Vorder: 
wie die der oberen Fläche, deutet die Punftirung auf a Fig. 
n. Jedoch fommt von erfteter die flache Vertiefung noch ab- 
schnen, welche zwifchen den vorne Fig. 3 vorhandenen, auch 
; Verbindunge: Bogen VV zufommenden erhöhten ſchmalen Ein: 
ungs-Leiften entſteht. Der Eleine Kreis unter W Fig. 3 ift 
: Oeffnung zum Durdhgange von d Fig. 1; diefe Stange 
‚fängt dann an jedem Ende eine, aber in Big. 1 nicht fichtbare 
‚tter, weil fie auf der vertieften Fläche zwilchen den Ein» 
ungöleiften Tiegt, und von ihnen gededt wird. Die Aus— 
iitte oder Abfäge 1, 2 Big. 3 und 4 nehmen die vorfprin- 
den Leiften am Zifche auf, fo daß deffen Boden demnach 
der oberften Släche von a und b ruht. Die Kreife in der 
tte von Fig. 4 bezeichnen eben fo viele Muttern für die 
hrauben, welche den Tiſch aufa und b befefligen.. Man fin: 
die in M M verfenften Köpfe. diefer Schrauben in Fig. 2 
"MM in zwei Reihen, und ed formen auf die mittlere obere 
iche von a a fowohl als von b b, fünf derfelben. Ein Heiner 
eil von den, b’b angehörigen wird von D Big. 2 zugededt. . ' 
Die Tafel oder der Tiſch M bedarf auf der oberen Flaͤche 
forgfältigften Abrichtens, und follte eine vollfommene ebene 
ihe fein. Die dünne ftählerne Leifte D, Sig. I, 2, einzeln 
. 5, an der innern Kante fein gezahnt, oder wie die Baden 
3 Schraubftocdes mir einfachem Hieb verfehen, wird mit vier 
feuften Schrauben auf M bleibend befeftige. Es gilt von ihr 
n fo wie bei den .Leiften der vorigen Mafchine, daß die Dicke 
. 6* 
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oder Höhe immer merklich geringer fein muß, als die der zu 
arbeitenden Stereotypen. Bei der Werfchiedenheit detfelben 
dieſer Beziehung, ift es räthlich, noch zwei oder drei folder Le 
ften im Vorrath zu haben, welche fich durch ihre Stärke von eimf 
aander unterfcheiden. Die zu bearbeitende Platte wied, allenfalik 
mit einer Papier Unterlage und wieder mit. dem Rüden nad 
oben gefehrt, auf den Tifch gebracht, und zwar fo, daß fie mi 
einer Kante die Leifte berührt und daſelbſt anliegt. Sie bedarf 
feiner weiteren Befeftigung, und ſtemmt fich alfo nur gegen die: 
Leifte. Mehrere Platten zugleich aufzulegen und zu bearbeiten 
hat gar feine Schwierigkeit, in fo ferne fie nach der Breite den 
Tiſches aneinander flogen. Nach der Länge mehrere Reihen zu! 
bilden iſt nicht fo Teicht, und ihre Behandlung dann etwas fehwie : 
tiger, mit etwas Vorficht und Uebung aber dennoch thunlich 

Der Tiſch und die darauf befindlichen Platten, haben bei 
diefer Mafchine gar Feine Bewegung, und gehen daher, im Ge 
genfaße mit der vorher befchriebenen, nicht unter dem fneiden i 
ven Theile weg. Vielmehr findet dad Verkehrte in fo ferne ftatt, i 
als der Schneide felbft die Bewegung zufommt, und fie, nicht ? 
Zugweife wirfend, mit einem Mahle über die ganze Fläche dert 
Platte weggeht und diefelbe abhobelt, oder bezeichnender aus: 
gedrückt, eigentlich abfchabt. Daher ift aber auch bei diefer Mar, 
fine eine Verbindung von Theilen vorhanden, welche die Stell: 
eined Wagens oder Schlitten vertritt, und füglich eben ſo ge⸗ 
nannt werden koͤnnte. 

Die Längen-Bewegung geht von einer, quer über den Tiſch 
und in der nöthigen Entfernung über feiner Släche, blos allein 
sund drehbaren ftarfen Welle von gefchmiedeten Eifen aus, F 
Big. 2 und abgefondert für fich allein, Fig. 18. Bei diefer Ge 
Iegenheit fann darauf hingedeutet werden, daß die langen punk⸗ 
tirten. Linien, welche Sig. 2 mit Sig. 19, 15 und 18 verbinden, 
nur dazu da find, um die Lage der in den genannten Figuren 
einzeln dargeftellten und bezüglich auf Fig. 2 wiederholten Theile, 
gegen die legtere genau anzugeben und recht anfchaulich zu mar 
hen. Die Achfe nun, hat zwei abgefonderte am Tiſch befeftigte 
Lager, deren jedes wieder zweitheilig, und aus dem untern an 
M feften Theile und einer Dediplatte beftehend. "Nur diefe Fönnen 
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TER gig. 2 erfcheinen,. und zwar bei u und x.. Abgefondert kom⸗ 
Ifaren fie in Gig. 17 vor. Jede iſt durch zwei Schrauben, deren 
"Fmicht verfenfte Köpfe auf x und u Fig. 2 erfcheinen, mit ihrem 
Untertheil verbunden. on diefen, n und p ig. 15, kann man 
2 Fig. 2, da fie durch u und x ganz gededt find, gar nichts fer 
- Ben und in Fig. 1 von n nur ein ganz Feines Stud. Fig. 16° 
gibt das eine Decktheil, u, von außen und von der @eite, neb ft 
Dem das dazu gehörige untere in denfelben Anfichten; diefe mit 
Den punftirt angedeuteten Muttern für die zwei Verbindungs⸗ 
Schrauben, zu deren Durhgange in u die glatten Deffnungen 
ebenfo bezeichnet find. Jedes Lager, auf der äußern hohen Fläche - 
ganz eben, hat ferner unten einen niedrigen Vorfprung oder Fuß, 
der unter den Tifch, (eigentlich an die untere Kante von deffen 
Tangen Geitenleiften) zu liegen kommt. Zwei Schrauben mit 
- „verfenften Köpfen gehen wagrecht in den Tifch, zwei andere aber 
von unten durch den befagten Vorſprung, fo daß alle vier ges 
meinſchaftlich, dad aufrecht fiehende Lager mit dem Zifch in 
dauerhafte Verbindung bringen. Man fieht die Köpfe des wag⸗ 
techten Schrauben: Paared auf n Fig. 1, die Deffnungen für 
fie in Sig. 16; für die zwei fenfrechten am Buße aber punftirt 
ebendafelbf. Die Muttern für alle befinden fih im Zifche 
M felbit, eigentlich in feinen Randleiften. Die Welle F liegt 
bei 14 Fig. 18 zwifchen den zwei Hälften des Lagerd un Fig. 
15, 165 dann ebenfo mit dem hinteren dünneren Abfabe 15 im 
weiten Lager p Big. 15; 14 und 15° dafelbit find die halb- 
rund-vertieften Oeffnungen zu diefem Zwecke, x, u, wie fchon bes 
merkt, die oberen oder-Dedplatten von n und p. Auf diefer Welle 
ſtecken ferner, innerhalb der Lager, die zwei unter fich gleichen 
Stirn-NRäder, A, B Fig. 2; eined davon einzeln Fig. 6. Jedes 
hat einen kurzen Rohr⸗Anſatz, durch welchen fo wie durch die 
Achfe felbft, ein eingetriebener Stift das Rad befeftigt. Löcher 
und Stifte find auf den Rädern und in der Achſe, durch die 
kleinen Kreife in den Fig. 2, 6, 18 angezeigt. Zur völlig ver. 
läßlihen Verbindung hat jedes Rad, zufolge der BlächensAnficht 
der Fig. 6, an der inneren Oeffnung zwei einander gegenüber 
liegende flache Einfchnitte, für dort anzubringende furze Keile. 
Um aber jeder Längen: Verfchiebung der Welle noch vollends zu 
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begegnen, endigt ſich dieſelbe außer dem hintern Lager und dem $. 
Abfabe 15 Fig. 18, in ein kurzes Viereck und eine dünner 


Schraube, auf welche ein Plättchen und eine fechsedige Mut: 


ter, bei y Big. 2, paffen. Am andern Lager, und deffen inne |. 
ten Fläche, jteht ohnedieß der vordere runde glatte Abfa dei. d. 
- Raded A an; und damit die inneren Blächen der Loger mit 
den Näderzähnen felbft nicht in Berührung und zur Anrei⸗ 


bung kominen, find einerfeit8 die nach außen gefehrten kleine⸗ 
ren glatten Anfäge der Räder, anderfeitd die Abfäße an den 
innen Wänden der Lager angebracht, auf deren einen, mit 16 
Gig. 16 bezeichneten, man hiemit binweifet. 

Die Umdrehung diefer Welle, mit den darauf befeftigten 
und mit ihm ald ein Ganzes anzufebenden Stiru:Rädern gefchieht 


‚in ähnlicher Art wie bei den gewöhnlichen Kupferdruck-Preſſen, 
(Bd. 1X, ©. 110, 11T) mittelft eines hölzernen Haſpels oder fo: 


genannten Sternes, der jedoch blos vier Arme, f, g, h, 1, Big. 


‘2, 2, zu haben braucht, und nur aus zwei langen, übers Kreuj 


liegenden Holzſtücken, El und g h befteht. Sie find in der Mitte 
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bis zur halben Dice, wie Fig. 12 darthut, eingefchnitten, dann : 
auf einander gepaßt und auf beiden Flächen mit eifernen Be 
fchlägen verfeben. Zwei derfelben, von gleicher Größe undvon - 
der Befchaffenheit wie Fig. 1, 2, einzeln mit der Außen=Seite, - 


und nach der Dicke Fig. 14 abgebildet, find iu das Holz eben ver: 


fenft, einer auf der vordern, der andere auf der hintern @eite, . 


wie aus den eben angeführten Figuren und deren Vergleichung 
mit den Figuren 11,12, wo die Befchläge noch fehlen, man erfieht. 
Die Befchläge oder Platten wie P halten am Holze zunächft jede 
durch acht Fleinere, bei den geraden EndFanten/derfelben ange 


brachte Schrauben. Eine dritte Platte, e Sig. 1,2, einzeln Fig. 


13: liegt flach auf der vorderen, und wird an ihr und am Holz 
felbft, abermals durch acht, jedoch ftärfere Schrauben befeftigt. 
Durch die Mitte aller diefer Theile geht ein gemeinfchaftliches 
quadeatifches Loch, mit dem das Kreuz auf dem entfprechend ges 
ftalteten Abfag e Fig. 18 der Welle ftecdt, und endlich durch eine 
runde Scheibe und eine ſtark angegogene ſechseckige Mutter feft: 
halt; fo daß das Kreuz mit der Welle F ebenfalld ein zufammen- 
hängended Ganze darflellt, und das erflere über den Tiſch auf 
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ser Seite de& Arbeiterd frei hinausftehend, von ihm, bequem und 
nit der gehörigen Kraft gehandhabt werden fann. 

Die Räder A und B greifen in die zwei gleichen Zahnſtangen 
VR Fig. 1,2, und find eigentlich nur zu dieſem Zwecke vorhan⸗ 
yen. Die nnteren Slächen der Stangen, ganz eben abgerichter, 
ruhen auf der Oberfläche des Tiſches M, in fo fern fie nicht rüds- 
wärts über diefelbe mehr oder weniger hinaudtreten; fie gibt 
Daher auch die Bahn ab für ihre durch die Umdrehung der Achſe 
F zu bewerkflellende geradlinigte Bewegung nad) der einen oder 
der andern Richtung, nänlich vor oder zurüd. Rund N find 
ferner an den KHinter-Enden durch das Staͤngelchen S Fig. 2 ver⸗ 
bunden, welches durch beide geht, außen mit Gewinden verfehen, 
und durch vieredige Muttern, die men in Fig. 2, und bie eine 
an N audy in Big. 1 finden kann. Die vorderen Enden von N 
und R find wieder im Zufammenhange, und zivar namentlich an 
dem fogleich ausführlich zu beiprechenden Stüd Ebefeftigt ; man 
kann daher recht füglich, da E mit den Stangen NR und diefe 
durch S vereinigt find, alle eben genannten Theile als den, längs 
des Tifhes M und auf ihm beweglichen Wagen betrachten, 
während die abzuziehende Stereotyps Platte auf Mrupt und durch 
das Anftenımen an D, der Schneide an E audzuweichen verhindert 
wird. 

Das Stüd E, welches den fehneidenden Theil oder, näher 
bezeichnet, ein langes Meiler trägt, erfcheint dem zu Folge als 
ſehr wefentlich und bedarf ausführlicher Betrachtung. Es ift aus 
Gußeifen und für ſich allein nochmals abgebildet Fig. 19 im 
Grundriſſe, Fig. 21 von der äußeren Släche, diefe beiden Zeich> 
nungen daher übereinflimmend mit Fig. 2 und Fig. 15 endlich 
Fig. 20 im Durchſchnitte, welcher durch die Mitte von E anges 
nommen, die hintere Hälfte aufrecht wiedergibt. Man ſieht an 
diefer, nämlich am fchraffirten Theile, daß der eigentliche Körper 
von E nicht bis auf den Tifch der Mafchine reicht, fondern quer 
über ihm liegend davon beinahe 1°, Zoll weit abſteht. Nur die 
vorfpringenden Wände zu beiden Seiten des Körpers, ‚unten ganz 
genau abgerichtet, jtellen gegen außen verlängerte Süße vor, und 
auf ihnen ruht dann auch der mittlere Theil ſammt Zugehör. 
Diefe Süße find in. Figur 1, 2, 19, 20, 21, mit 5, 6, bezeichnet. 
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Auf der Hinterfeite entfprechen ihnen wieder befondere Ne Y 
längerungen, die ſich in ig. 19, 20, 21 bei 9 und 10 am den® 
lichſten, aber auch, eben fo bezeichnet, doch ſchon mit den Zahn 
ftangen R N verbunden, in Fig. 1 und 2 unterfcheiden Taffen, } 
&o wie diefe Verlängerungen unten fchief ausgeſchnitten, find 
dieß, in dieſe Auöfchnitte paffend, die Enden der Zahnftangen auf 
der oberen Bläche, aber in entgegengefepter Weife. Big. 7 gibt 
ein folches Ende von der Seite und von oben. Die Verbindung 
diefer Stellen, nämlich der Vorfprünge mit dem eingepaßten 
Enden der Zahnftangen, erfolgt zunächft durch zwei Schrauben, | 
welche fenfrecht durch den Vorfprung gehend in der :&tange | 
Muttern eingefchnitten haben. Die nicht verfenkten Köpfe diefer i 
Schrauben ſieht man auf 9 und 10 Big. 2, die zur vordem : 


| Stange N gehörigen, auch noch in Big. 1 über 9. Ihnen ent 


fpriht dad in Fig. 7 angedeutete Paar Muttern. Eine dritte, : 
einzelne, in Fig. 7 bei o angegebene, mit wagrechter Richtung, - 
bat diefelbe Beftimmung, nämlich mittelft der ihr zulommenden : 
Schraube jede Zahnſtange mit ihrem Vorfprung an E nod - 
fiherer zu’ verbinden, wie es weiter unten noch klarer wird. 
Auf der vordern oder äußern Flaͤche von E befindet fich das 
Meſſer i Fig: 1, 2, welches Sig. 9 von der Kante, von oben,und 
mit feiner Vorderfläche einzelm wiedergibt. Aus der erfigenannten 
Anfiht kann man die Befchaffenheit der Schneide am beften ent: 
nehmen. Es hat nämlich unten nad der ganzen Länge einem 
fogenannten Ballen, und die Schneide iſt daher einfeitig, weil 
die Zufchärfung durch die an die vordere Flaͤche fchließende, hin⸗ 
tere Abfchrägung entfteht. Es muß aus gutem Stahl verfertigt, 
von gehöriger, an allen Stellen ganz gleicher Härte und voll 
fommen gerade fein; eben fo nothwendige, als fchwierig mit Voll⸗ 
fommenbeit zu erreichende Bedingungen. In weiterer Beziehung 
auf diefes Meffer kommt ed auf die Art feiner Befefligungan E 
und des höher : und tiefer : Stellend an, welches Ießtere fowohl 
überhaupt möglich fein muß, um allmdlig Späne von einer 
Platte abzunehmen, als auch dann, wenn das Meffer durch Zu⸗ 
fhleifen an Breite oder Höhe verloren hätte. Man macht nun 
zuerſt aufmerffam auf die halbrunden Worfprünge an E, 7, 8, 
Fig.'1, 2, 10,20, 231. Senkrecht durch diefelben find die Mut⸗ 
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für die oben mit Lappen verfehenen Schrauben, 12,18, Fig. 
id 2 geichnitten. Sie haben unterhalb den Gewinden einen 
teren cenlindrifchen Abſatz und an deffen. Ende eine Pleine 
el. Mit diefen paßt jede Schraube in einen an der obern 
te des Meſſers offenen Ausfchnitt, wie man fie in der 
hen = Anficht ded Meſſers der Big. 9 bemerkt. Hier einges 
jen werden die Schrauben, gleichförmig in ihren Muttern 
gt, das Meſſer felbft heben oder ſenken. Beiläufig mag noch 
sert :werden, daB der erſt angegebenen Beſchaffenheit der 
cauben» Enden wegen, die Lappen zu ihrer Umdrehung mit 
n nicht aus dem Ganzen gearbeitet werden dürfen, weilman 
die Gewinde nicht würde fchneiden Binnen. Die Lappen 
vielmehr auf eine obere glatte und dünnere Verlängerung 
Et, und dann feftgenietet oder angelöthet. Durch jene 
ſchnitte im Meffer entfliehen demnach eine Art von Lagern, in 
n die GSchrauben-Enden frei rund»drehßar werden, ohne das 
fer zu verlaffen, welches daher ihrer Längenbewegung folgen, 
ſich heben oder fenten muß. Es bedarf aber dabei noch einer 
ıng, damit ed mit der DBorderflädhe von E in Berührung 
t; und endlich, wenn dad Meifer die geforderte Lage er- 
t bat, einer fichern und unwandelbaren Befefligung, während 
uf die zu bearbeitende Platte felbft wirft. Beides, nämlich 
de Führung und das Fefiftellen bewirken zwei lange, wag⸗ 
: Iiegende Bolzen. Sie haben vor dem Meffer vieredige 
re, rüdwärtd Gewinde für die dafelbft flarf anzuziehenden 
elmuttern. Einen derartigen Bolzen zeigt die Figur 10, in 
riger Lage gegen die darunter befindliche SeitensAnficht des 
ers Big. 9. Eben dafelbit bemerkt man im Meſſer die zwei 
eren fenfrechten Schlige, durch welche die Bolzen fo ftedien, 
ihre Köpfe auf der äußeren Flaͤche des Meilers bleiben und 

diefelbe vorftehen. In Figur 2 fann man ſie naͤchſt 7 und 
bwohl fie Beine Bezeichnung haben, fo wie einen davon in 
e 1, bald auffinden. Die Schäfte:diefer Bolzen gehen ferner, 
e durch die Schliße des Meffers, auch durch E und die auf 
n Hinterfeite von E angebrachten Regel:Anfäge s und t Big. 
‚ 19, 20, 21, vor denen fie die Blügel:Muttern 3, 4, Fig. 
haben. Man fieht aus diefer Einrichtung bald, dag wenn 
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die letzteren noch nicht ganz feft angezogen find, dad Meſſer durch . 
die Lappenfchrauben gehoben oder gefenkt, dann aber mittelft der 
Muttern 8, 4, und ihrer Bolzen unbeweglich in der gegebenen 
Stellung erhalten werden Fann. 

Die auf diefe Art zu bewerfftelligende feſte Stellung bed 
Meffers genügt jedoch Feinedwegs, den Erfolg völlig zu fichern- 
Ohne eine weitere Vorkehrung würde nämlich die &chneide) | 
bei dem bedeutenden Widerftande, den fie ducch das Wegneh⸗ 
men der Späne erfährt, zwar nicht felbft nachgeben, aber. fammt 
ihrem Zräger E und den an ihm befefligten Enden den Zahn 
ftangen: nach oben zurüdweichen, und das Meffer gar nicht ans 
greifen; und zwar träte diefer Nachtheil um fo flärker hervor, ! 
je mehr die Entfernung. des Trägers von den Rädern AB ' 
zunimmt, weil diefe felbft die Zahnſtangen auf dem Zifche. nie ⸗ 
derhalten, wa8 aber dann nicht mehr gefchieht, oder wenigftend mit F 
der Vergrößerung des Abflandes zwifchen E und den Rädern * 
abnimmt. Dem erftangegebenen, die ganze Wirkung des Mer ' 
ferö vereitelnden Nachtheile wird durch eine eigene,  biöher , 
übergangene, am Mefferträger E angebrachte, Zuſatz⸗Vorrich⸗ 
tung begegnet. Auf dem fenfrecht:fiehenden Baden m Fig. 1 
fieht man die, verfenften Köpfe von vier Schrauben, deren drei 
in die Seitenwand von E, die vierte (rechts) in die Leifte N 
gehen. Hiezu ift die bereits: erwähnte Schraubenmutter o, Fig. 

7 vorhanden; die Muttern der noch übrigen drei erfcheinen als 
Kreife in der Seitenwand von E, und demnad auf Figur 18. 
Dem Backen m entfpricht ein gleicher, r, Fig. 3 auf Ddiefelbe 
Weife mit E und der Stange R verfehraubt. Beide Baden fie 
ben aber noch unter fih in Verbindung durch die flarfe unter 
dem Zifch von einer zur andern reichende Schiene, von. welcher 
zufolge ihrer Lage, nur in Big. L.eine Kante, v, fihtbar fein 
fann. Dafür aber zeigt diefe Schiene v mit den beiden Baden 
m und r im Zufammenhange Fig. 8 von oben, aufrecht von vorne, 
und von außen wie in Big. 1. Die Vergleichung diefer Einzeln: 
Abbildungen belehrt über die Art, wie die Baden auf der Schiene 
v ftehen, nämlich jeder durch drei von unten eintretende verfenfte 
Schrauben. Da nun der ganze Zifch von dieſer Worrichtung 
gleihfam umfaßt wird, weil die Schiene v unter ihm und an 
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ſeinen langen Kanten liegt, die Backen m und r an ihren Enden 

Feit, zugleich den Mefler-Zräger E halten und überdieß die damit 
verbundenen Zahnftangen, deren untere Flächen nebft den Füßen 
an E die Oberfläche des Tifches unmittelbar berühren: fo wird 
Die Unmöglichkeit einleuchtend, daß das Meifer, felbft wenn es 
bedeutenden Widerfland findet, fich follte heben Fönnen. Doc) 
fegt ein zufagender Erfolg recht fleigige Ausführung der genanu⸗ 
ten Beftandtheile voraus, ohne welche man auf genauen Gang 
Des Wagens und des Meſſers nicht rechnen durfte. 

Nachdem nunmehr die Gefammt» Einrichtung dieſer Ma 
ſchine, fo wie ihre Wirfungsart, nämlich das Abziehen der auf M 
liegenden gegen D ſich ſtemmenden Platten, welche dann erfolgt, 
wenn der Wagen durch die Räder an den gezahnten Stangen fich 
vorfchiebt, als befannt auzufehen find, fo entfteht uoch die Frage 
über den Werth der Mafchine. Bei einer nur allgemeinen Be: 
trachtung möchte es fcheinen, daß diefer fehr groß, und fie daher 
der zuerft mitgetheilten beſtimmt vorzuziehen fei, befonders der 
viel fchnellern Wirkung wegen, weil bei ihr die ganze Platte mit 
einem Male, dort aber nur durd) einzelne Züge, alfo nur allındlig 
abgerichtet wird. Allein diefer Vorzug vermindert fih, wenn man 
bedenft, daß der große Widerftiand auf der ganzen eben wirf: 
famen Linie der Schneide nicht erlaubt, ftarfe Späne abzunehmen, 
und wieder bei feineren, um die Platte dünner zu machen, "ein deflo 
öftered Hin» und Hergehen ded Wagens nothiwendig.wird. Ferner 
bat bei der vorigen Mafchine die gleichzeitige Bearbeitung meh: 
reree Platten Feine Schwierigfeit, wo hingegen bei diefer das 
bloße Aneinanderliegen, befonderd nach der Länge des Tifches, 
rückſichtlich ihrer unverrückten Lage, während das Meffer fchneis 
det, ſehr mißlich if. Es wäre daher fehr zu rathen, auch bier 
mehrere Schienen wie D in Gebrauch zu feßen. Um fie zu 
befefligen, hätte man eben nicht die langen, offenen Schlige in 
der Tifchplatte nöthig; einzelne in verfchiedenen Abftäuden an‘ 
jubringende, und gelegenheitlih für die inneren Schienen zu 
benügende Schraubenlöcher, würden gehörig vertheilt, ebenfalls 
genügen. Solche Löcher für einzelne Fälle neu zu machen, 
unterliegt endlich auch Feiner Schwierigfeit. — 

Gleichwie nach Seite 69 die Stereotyp- Platten vom riſch⸗ 
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Ier durch Abhobeln der Rückſeite nöthigenfalls bearbeitet 
den koͤnnten: fo gilt Achnlihed auch von einem andern 
allgemein befannten Verfahren, fie laffen ſich nämlich auf eng 
guten feften Drehbanf mit Support abdrehen, wenn diefe u 

‚fi eignet, Platten von der bier vorfommenden Größe fla 
aufzufpannen. Ein folches Abdrehen oder Ebnen von Meta 
Nüden gehört unter die gewöhnlichen Operationen, uud mag 
muß über das weitere auf den Artifel »Drechslerkunſt« dieſch 
Werkes im IV. Bande verweifen, wo namentlich das dabei zu bel 
folgende Verfahren &. 412 u. f. angegeben wurde, fo wie die Be 
fhaffenheit jener größeren Scheiben, die zur Verbindung folder 
Arbeiten mit der Drebbanffpindel Anwendung finden. Cs in 
daher allerdings eben nicht ſchwer, auch Stereotypen in dieſer 
Art abzudrehen, ja ſogar auf einer hölzernen Scheibe von his 
reihendem Durchmeffer. Jedoch muß eine folde auf der Dorn. p 
derfläche felbft wieder forgfältig und genau eben abgedreht, und . 
die Platte bald darnach, damit fich das Holz nicht wieder | 










zieht, darauf befeftigt werden, und zwar mit einigen Pleinen 
mellingenen Klammern an den vier Eden, weil das Auffitten 
der erhöhten Züge oder der Schrift wegen auf der Worderfeite‘, 
der Platte, bier nicht gut angeht. Mehr über die Behandlung - 
der Stereotypen auf der gewöhnlichen Support: Drehbant iſt 
nicht nöthig, weil jeder geübte Metalldreher dabei nicht in 
Verlegenheit geräth. | 

Da man aber für die Stereotyp: Platten, theild wegen 
ihrer eigenthümlichen Befchaffenheit im Wergleih mit andern 
metallenen, theild der Bequemlichfeit wegen überhaupt, eigene 
Drehbänfe bat, die befonders für diefen Behuf beſtimmt und 
eigenthümlich conftruirt, beffere Dienfte leiften: fo follen jegt 
als Seitenflüde zu den Hobel:Mafchinen zwei gute Deufter von 
Stereotyp: Drebbänfen folgen, und dann noc einige Bemer⸗ 
tungen über diefe Searbeitungsweife, in fo ferne man fie mit 
- dem Abhobeln und Abziehen vergleicht. | 

Als erſtes Mufter einer Stereotypen-Drehbant hat man 
eine vom Mechanifer Heinrich Löfer in Wien gewählt, und 
auf Tafel 441 abgebildet. Sie ift allen größeren Theilen nad) 
von Bußeifen, und wird ihten Plag bier um fo beſſer behaupten, 
old im Artikel Drechslerkunſt des IV. Bandes hiefes Werkes 


Drehbänfe. 93 


eine derartige (nämlich ganz eiferne). nidt vorfommt, ihre Be 

Fchreibung zugleich ein Supplement bildet, und mit noch grö« 

Berem Rechte als fie, unter noch anzugebenden Umftänden, auch 

Zu andern Meralldreharbeiten, wie ſie in Schriftgießer- Werk: 

Bätten gar oft nöthig wenigftend wünfchenswerth find, 5. ©. ı 
zum Abdrehen der Beftandtheile von Bießinfirumenten, u.f.w. 
wit großem Vortheil benügt werden kann. Doch ift fie nur 
zum Rund» aber nicht zum Schrauben: Drehen ‚eingerichtet, zu» 
nächft blos, wie gefagt, für Stereotypen beflimmt, und die 
mieitere Verwendung gleihfam als zufällig anzufehen. 

ü Figur 1 gibt den Aufriß der ganzen Drebbant, Fig. 2 
die Endanfisht der linken Seite, Fig. 8 den Grundriß; die übri« 
gen Figuren find Details, der fchon in den drei erfiern mit 
vorfommenden einzelnen Beſtandtheile. Die an andern Dreh: 
bänfen fogenannten Wangen, T, T’, auf die wir fpäter wieder 
zuruͤckkommen, werden getragen von den unter fich gleichen 
Bänden, E und F, und machen mit ihnen das eigentliche Se: 
elle aus. Ihre Beſchaffenheit erfennt man am beften: durch 
Betrachtung von E Figur 1 und deren DVergleichung mit E 
Figur 2,.unter Berädfichtigung der dafelbft angebrachten. Punf- 
tirung, fo wie der von Figur 2 auf E Bigur 1 hinübergezoge- 
nen punftirten Linien. Wie meiitend in ähnlichen Ballen, uyd 
den vorbefchriebenen Hobel:Mafchinen, find die Wände nicht maf: 
fiv, fondern vorerfi nah Figur 2 fo durchbrochen, daß nur 
außer den fchief convergirenden Seiten: Streben zwei gegen 
einandergefehrte Bogen und eine in der Mitte fie verbindende 
fenfrechte gerade Schiene das Ganze bilden. Die zwifchen der 
erhöhten Einfaffung, dienach innen zur Verzierung noch eine lei: 
nere Abftufung hat, übrig bleibende vertiefte obere Flaͤche erhellt 
aud der Figur 2, und der Punftirung auf E Figur 1; ebenfo, 
verglihen mit Bigur 8, daß innerhalb der rechtwinklig zu- 
fammenfloßenden Eden die inneren Slächen gerade, und in fo 
ferne die Wände hohl find. Diefe Seitenflächen treten ferner 
unten etwas und zwar nach einwärts, und folglihd an E und F 
einander zugefehrt vor, und geben dadurch flache Sohlen, zwei 
af jeder Wand, welche mit glatten Löchern verfehen, die Befe⸗ 
figung der ganzen Drebbanf mittelft Schrauben am Boden 
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des Arbeitsortes geſtatten. Ein Theil dieſer Sohlen erſchein 4 
unbedeckt im Grundriſſe Figur 8. Außer oben durch die Wan lt 
gen, wovon: fpäter, trägt zur Unwandelbarfeit des Geſtellet, F 
und zum fihern Stand des Ganzen eine Verbindung zwiſchen 
E und F wefentlich bei. Sie befteht aus einer runden Stange 
von gefchmiedetem Eifen, M, Figur 1, 8, rüdıwdrts.an den 
Wänden, durch welche fiedurchgeht und mit ihren Gewinden an’ 
den Enden über E und F vortretend, dafelbft durch vorgelegte # 
ftarfe Muttern, wie bei R Sigur 2, RR’ Figur 1, 3, verwahrt: 
it. — Von der Hinterfläche jeder Wand geht ein Träger opt 
zur Unterflüßung einer längeren ſchmalen Platte; jedoch "fo, 
wie der Träger felbft, mit feiner Wand aus Einem Stüd ge 
goffen. In Figur 2 erfcheint der E zugehörige Träger ſammt B 
Platte bei E’, ebenfo bezeichnet in Figur 2, wofelbft man-and 3 
jenen von FE bei F’ fieht, jedoch rüdwärts abgebrochen, um den 
Fortſatz V’ fpäter deutlicher erflären zu Fönnen. Auf E/ dir: 
gur. 3 bemerfe man ferner die ſechs Fleinen Kreife als eben . 
fo viele Schraubenlöcher, denen die gleiche Anzahl am andem - 
Träger F’ entfpricht, in Figur 3 jedoch die hinterften fehlen, 
weil von ihm- felbft, wie fchon bemerkt, ein Stüd abgeht. Weide 
Träger mit ihren Platten dienen nur zur Anbringung eine 
langen Brettes, wie gewöhnlich bei Drehbänfen, auf welches 
man Werkzeuge, Arbeitftüde und andere Öegenftände, die man 
fehnell zur Hand haben und eben gebrauchen will, legt. Die 
fe8 Brett fonnte, um namentlich die in Figur 3 darunter befind:- 
lichen Theile der Drehbanfnicht zu bedecken, nicht vollitändig ge: » 
‚zeichnet werden, und ift Daher bei VV VV WV Figur 3 und VV $igur‘ 
2 nur punftirt, Figur 29 aber defjen linke Seite einzeln ab: 
gebildet. Hier bemerft man auf der Flache felbit, ſechs dop: 
pelte Kreife, ald die Deffnungen für eben fo viele Schrauben 
mit verfenften Köpfen, für welche die Muttern im Träger E! 
Figur 3 gehören, fo dag mit ‘ihnen diefe Seite des Brettes gehal: 
ten wird. Dasſelbe gefchieht am andern Träger. Das Brett 
ſtoͤßt mit feiner vordern langen Kante an die Hinterwand von 
T, I, die äußere oder entgegengefeste, fo wie die noch übrigen 
beiden kurzen find gegen das Herunterfallen darauf liegender 
Gegenftände mit aufgefchraubten, auch in Zigur 2, 3 angeden- 
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Beten, über die Släche etwas erhöhten Leiften eingefaßt. Die 
Durchbrechung We Bigur 29 erflärt fih fpäter. In Figur 1 
ift das Brett, obwohl es nad) Figur 3 in der Länge etwas über 
Die Drehbank felbft auf beiden Seiten binausfteht und von ihm 
etwas weniges zu feben wäre, nicht: berüchſi chtigt, und als nicht 
vorhanden angenommen. 

Die ſchon genannten Wangen TT’, welche die Spindel: 
Doden, den Support.S, und den Reitſtock X, die beiden letz⸗ 
teen anf ihnen nad; der Länge verfchiebbar, tragen, beftehen 
aus zwei in der Mitte aneinanderftoßenden und feft verbundes 
nen gleichen Hälften, T und T’. Jede hat zwei lange und 
wei Purze unter fich parallele Wände, oben eine weite offene 
Spalte, welche ganz durchgeht und felbft die kurzen Wände 
unterbriht; und ift auch unten bis auf eine Auer-Verbindung 
an den beiden Enden und in der Mitte, ganz offen und daher 
ohne einen eigentlichen fortlaufenden Boden. Figur 20 zeigt 
eine folde Hälfte im Aufriß und iu den beiden Endanfichten, 
Figur 21 aber im Grundriffe; zur Erläuterung des eben Ge: 
fagten und zur Vergleichung mit den Hauptfiguren. Die ſchma⸗ 
len oberften Slächen, 1, 2, zu beiden Seiten der langen, auch 
an beiden Enden offenen mittleren Schlige, bilden gemeinfchaft 
lich die Bahn zum Verfchieben der beweglichen Theile (Sup⸗ 
port S und Reitſtock X), und die Unterlage für die Platie von 
der die Spindel-Doden fich erheben. Diefe Bahn verlangt voll; 
fommene Ebene und forgfältiges Abrichten; ums diefed zu ers, 
leihtern, macht man fie fo fehmal, als es fih rur immer mit 
dem Zwecke des fiheren Aufliegens der drei erfigenannten Ber 
ſtandtheile verträgt, und daher finden fich, zunaͤchſt an der 
Schlige und in den Endanfichten am beften wahrnehmbar, noch 
die mit 1 und 2 gleich fortlaufenden tiefer abgefegten fchmalen 
Slächen, deren Abrichten man erfpart, weil nur 1 und 2, oder 
die höchſten oberften Längenftreifen, die eigentliche Bahn aus: 
mahen. Daß die mittlere Schlike auch durch die fchmalen 
oder Seitenwände geht, wurde bereits bemerft und erhellt aus 
den Zeichnungen. Diefe Wände find aber wieder durchbrochen, 
niht nur oben durch die Ausgänge der Schlige, fondern noch 
mehr unter ihr und der Bahn, bis zu den Iangen Wänden. 
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Dieſe, demnach auch ganz durchgehenden Oeffnungen ſind in da 
Vorderanſicht mit 19, der hintern mit 20 bezeichnet, und die 
letzteren etwas breiter, wie die doppelte wagrechte Linie hier und, 
die punftirte unter 19 ausdrüdt. In Figur 21 ift Die Did] 
der Wände mit Hülfe der Puuktirung zu erkennen ; dann finh. 
16 und 18 die Bodenſtücke, welche unter rechten Winkeln an die 
kurzen Wände fchliegen, endlih 17 ein Werbindungsfteg zwi: 
ſchen den Ieptern, zu größerer Feſtigkeit des Ganzen. Der 
Steg und ein Bodenſtück find in Figur 8 an D gleich⸗ 
mäßig mit 17, 18 bezeichnet; diefen entfprechend, fo wie ander | 
andern Hälfte T’ die Böden 18 und 16; der Steg aber wird 
an ihr, fo wie das vordere Bodenflüd an T, verdedt. 
T und T’, Fig. 1, 3, einander ganz gleich, werden in. 
der Mitte zufammengefügt und zu einem Ganzen feit verbun- | 
den. Die kurzen Seiten berühren einander fo, daß die a; 
Hälften erit gewendet werden müflen; Ddieß lehrt die Stellung | 
der Theile 17, 18 an T und 18, 16 an T’, Big. 3, und bie 
Vergleihung. mit Fig. 21. Die Verbindung : gefchieht auf 
dreifache Art. Zuerft durch drei in einer wagrechten Reihe : 
neben einander befindliche Bolzen und ihre fechBedigen Muttern, | 
Vom mittlern fieht man Kopf und Wutter neben 18, 18, Fig; 
8, die vieredigen Löcher für die Schäfte von allen dreien in: 
Fig. 20 unter 20. Dann gibt weitern Zufammenhang eioe 
quer unter T, T’ Sig. 1 an jeder Hälfte mit fünf verſenkten 
Schrauben befeftigte Platte B/, Fig. 1, einzeln fammt allen, 
Löchern von oben dargeftellt in Big. 19. Der Fleine Kreis auf 
‚T bei 18 iſt das Ende einer dieſer Schrauben; gleichwie maa " 
"die Mutter für fie, in Figur 21 ebenfalls auf 18, fammt den 
noch übrigen vier durch punftirte Kreife angedeutet hat. End⸗ 
lich erfolgt das Zufammenhalten noch in der Mitte beider 
Hälften, und zwar wieder außen, und auf beiden langen Waͤn⸗ 
den durch zwei dafelbft angebrachte fehmiedeiferne Platten, 23 
Sig. I und 21, 22 Fig. 2, jede mit vier verfenften Schrauben 
befeftigt. Auf der Längenanficht der Fig. 20 bedeuten die zwei 
Kreife Muttern für diefe Platte. — Diefe dreifache Verbindung 
von T und T’ gewährt zwar, forgfältig und gut ausgeführt, hin 
„ reichende Sicherheit, und hat diefelbe Wirkung, als wenn die 
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Wangen aus einem einzigen Stück beſtuͤnden. Dieß haͤtte auch 
im Guße feine Schwierigkeit und wäre zuverläffig vorzuziehen. 
Die befchriebene Anordnung oder das Vorhandenſein zweitheili- 
ger Wangen gewährt aber eine Bequemlichkeit für die Werk: 
flätte, welche eine folche Drehbank berftellen wil. Wäre fie 
nämlich bloß allein zum Abdrehen der Stereotypen beflimmt, fo 
genügt bie halbe Länge, oder T, Sig. 1, 3. T’ mit dem jetzt 
darauf befindlichen Reitſtock X bleibt dann weg; zugleich werden 
die noch zu befchreibenden Theile unter der Bank fürzer, und fo 
ferne einfacher, ald dann auch Q’ BR’ P’ entbehrlih find. Die 
Drebbanf nimmt in diefer Art nur den halben Raum ein, ift 
um geringern Preis beizufchaffen, aber verliert begreiflicher Weife 
sugleih an allgemeinerer Verwendbarkeit. 

Die Wangen T T’ werden, wie fhon erwähnt, von den 
Wänden E und F getragen, ohne jedoch nur darauf zu Tiegen, 
fondern es findet überdieß eine Befeftigung mit flarfen Schrau: 
ben flatt. Die oberfte Släche jeder Wand, E und F, Bat eine 
feihte Vertiefung, wie aus Fig. 1, 2, und den zwifchen beiden 
vorhandenen punftirten Linien erhellt; die Wangen T T’ befom« 
men fchon vorläufig hiedurch eine geficherte Lage, welche das 
Zufammenfchrauben vollendet und unwandelbar macht. Die 
Bolzen dazu, drei für jedes Ende, gehen von unten durch die 
Dede von E und den Boden von T, in gleider Art auch an F 
und T’ und haben auf den Böden von T und T’ ihre ftarfen, 
ſechseckigen Muttern, von denen man die eine mittlere, auf 16 
Big. 8 finden kann; die vieredigen Löcher für die Bolzen zeigen 
fih, wieder bei 16, Sig. 21, die drei Bolzen fammt Zugehör zur 
Verbindung vos T mit E, punktirt in Big. 2, ein einzelner, 

. tbenfo angedeutet, fowohl an E al8 Fin Fig. 1. Da mit die 
ſen Angaben ferner die Punftirung durch den Boden in den zwei 
erſten Abbildungen der Fig. 20 übereinfommt: fo kann bezüglich 
diefer ganzen Einrichtung fein Zweifel mehr entftehen. 
Zu den wichtigften Stüden diefer, fowie jeder Drehbanf 
ı überhaupt, gehören die Spindel mit der zum Aufziehen der Ar: 
beit nötigen Vorrichtung und der Mechanismus, um beiden die 
runddrehende Bewegung zu ertheilen. Der Anfang foll mit der 
Technol. Encyfiop, Bd. XVII. :T 
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Beſchreibung der zur Lagerung der Spindel vorhandenen Ach 
gemacht werden. F 
Auf einer ebenen Tänglid vieredigen Baſis oder- Sr 
platte und mit ihr aus einem Buße, ftehen die beiden Docken 1 
und b, Sig. 1, 2, 8, einzeln abermals in drei Anfichten, naͤmliqh 
im Auftiffe, von vorne, und von oben, Fig. 28. Die wirklicht 
Die der Doden deutet die Punktirung für a und b, Big. I und 
28 an. Die dußere Flaͤche der Hinterdecke b ift vertieft und 
mit verzgierten fchmalen Leifichen, nad) Big. 2, eingefäumt; ihre 
©eitenflächen, fo wie jene der vorderen, werden nach unten breiter ; 
und fließen fich unmittelbar an die gemeinfchaftliche Baſid. 
Eine ähnliche Erweiterung haben auch, wie die Grundriſſe (Fig: 
2 und 28) zeigen, die einander zugekehrten inneren ; jener vona. 
ift noch in der Mitte die Rippe 23 zur Verſtaͤrkung beigefügt. ı 
Auch die Köpfe der Docke find verflärft, der von b walgenförmig,; 
von a rund und noch größer als der erfie. Der an der hinteren. 
enthält durch die ganze Länge die Gewinde für die Schraube 6, 
Sig. 1, 2, 3. Sie hat einen cylindrifchen quer zum Einfleden 
eines runden Stiftes durchgebohrten Kopf, an der Außenflaͤche 
von b eine fechdedige Stellmutter, damit fie nicht nach ruͤckwaͤrts 
weichen, Bann, und endet innerhalb der Dode in eine Kegelfpige, 
welche in die trichterförmige feichte Vertiefung der hinteren Spin 
delfläche eintriet, und hiemit dafelbft das eine feite Lager für die 
Spindel e e, Fig. 1, 3 (einzeln Fig. 27) abgibt. Die weils 
runde Deffnung der Vorderdocke ift mit Mefling ausgebüchſt, 
auch wohl mit Zinn oder einer andern paſſenden Metallkompe⸗ 
fition ausgegoſſen. In der Bohrung dieſes Zutterd, hat der fehe 
wenig fonifche, alfo gegen die Anläuffcheibe zu etwas didere 
Spindelfopf e’, Big. 27 dad zweite Lager. Die Spindel fans 
daher weder vors noch zurüd:, fondern nur allein rund Taufen- 
Die flachvieredigen Anfäge, 1° 2°, Fig. 28 unten in der 
Mittellinie der Doden: Platte, padfen in die Spalte zwifchen den 
Bahnen der Wangen, find in Fig. 1 punktirt wieder angedeutet, 
der hintere aber, 1° auch in Fig. 2 ganz zu fehen. &ie verhin⸗ 
dern das Verruͤcken diefes die Doden a b tragenden Auffaped 
nad) der Breite der Wangen. Doch würde er hierdurch allein 
noch nicht feſtſtehen. Zu diefem Ende dient noch ein befondered, 
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- Big. 1 nur punktirtes, Fig. 5 von rückwaͤrts und im Aufriß ab⸗ 
geſondert dargeſtelltes Klögchen, nebſt ber ſtarken über dasſelbe 
frei hinausragenden Schraube. Der untere quer geſtellte Theil 
des Kloͤtzchens 10, Fig. 5 und 2 hat ſeinen Platz in dem hohlen 
- Raum 19, Big. 20 unter der Bahn, der obere, kleinere, liegt in 
der Spalte felbft, zwifchen den Anfägen 17 2/ Figur 28, bie 
Schraubenfpindel aber geht durch das runde Loch, 25 Fig. 28 
in der Bafis und empfängt auf deren oberer Flaͤche die Mutter 
8’ Sig. 1, durch deren gehöriges Anziehen die Platte mit ihren 
Doden ganz unbeweglicy erhalten werden Fann. 
Auf der Spindel e ſteckt die doppelte Niemenfcheibe, eigent: 
lich zwei wirklich verfchiedene, aber in Einem gegoffen, G und I. 
Sie fommen nochmal einzeln vor, Fig. 15, aber in entgegenge- 
febter Stellung verglichen mit Figur 1 und 2. Die nur dünnen, 
wie gewöhnlich am dußern Umfang etwas conver abgedrehten 
Kränze werden von vier Speichen gehalten, von denen zugleich 
der Pleinere, G, außgeht, und fonft feinen Zufammenhang mit 
dem andern bat. Die Vergleichung der bisher benuͤtzten Abbil- 
- dungen diefer Scheiben führt ferner, namentlich in der Punftis 
zung innerhalb der Seitenanficht von Fig. 15, zur Wahrnehmung, 
daß die Speichen. auf der hintern Fläche mit verftärften Rippen 
verfeben find, und hierdurch ſowohl fie felbft als auch der Pleinere 
fonft freifiehende Kranz hinreichende Seftigfeit erhalten. Die 
große mittlere Oeffnung, ſchwach Fegelförmig, wie der für fie 
beſtimmte Abfag der Spindel d Fig. 27 ebenfalls, hat zwei 
einander gegenüber ſtehende rechtwinklige Kerben, in welche nad) 
dem Aufpaifen auf die Spindel zur größeren Haltbarkeit, kurze 
eiferne Keile fcharf eingetrieben werden. 
Mit diefen Scheiben correfpondiren die zwei großen, HK, 
« Big. 1, 2, 8, einzeln, aber in entgegengefeßter Lage gleich den 
‚, vorigen, Figur 16. Auch fie find aus dem Ganzen gegoffen, die 
Kränge aber viel ftärfer und ſchwerer, weil fie zugleich die Stelle 
eines Schwungraded dertreten. Die vier Speichen haben Wer» 
Rdrfungsrippen auf beiden Klächen; find zwar wieder beiden 
Kraͤnzen gemeinfhaftlih, aber reichen auch bei dem Fleineren, 
K, bis an den innern Umfreis und find daher für doppelt und 
in der Mitte zwifchen beiden Liegend, anzufehen. Vollends auf 
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klaͤren wird hierũüber die abermalige Vergleichung dieſer Theile 
in den Figuren 1, 2, 3 mit Fig. 16, und die in der letztern 
vorfommende Punktirung der Seiten⸗Anſicht. ⸗ 
| Diefes Scheiben:Paar ſteckt auf der Tangen, unter der Bant 
angebrachten Welle D, die man deutlich in Fig. 1, in Big. Babe ' 
nur wenig durch die lange Spolte von T T’ fieht: ſie iſt deßhalb, 
ohne die Scheiben, noch einzeln mit den Anfichten beider Enden | 
Fig. 18 vorgefiellt. Der Zapfen vor dem Anſatz 26 laͤuft nach 
außen etwas fchwächer zu, und diefer Form entfpricht die mittlere _ 
Deffnung der großen Scheiben. Es befinden fich ferner in dieſer 
‚Wieder die beiden, in der Slächenanficht der Big. 16 Teiche zu . 
bemertenden Fleinen Ausfchnitte oder Nuthen, und ähnliche auf fie 
paflende am Wellzapfen, Big. 13, wie befonders in der Anficht 
-dieſes Endes deutlich zu erſehen. Diefe beiderfeitigen Nuthen gehds 
ren zum Eintreiben von Keilen, deren jeder zur Hälfte in der Nuth 
des Zapfend und zur andern in jene der runden Deffnung der 
Scheiben liegend, diefe felbft auf D unbeweglich fefihalten. 
Die Achſe hängt rund drehbar in den inneren Fonifchen 
‚ &pigen der Schrauben 4, 5, Fig. 1, 2, 3. Sie haben Köpfe 
von der fhon bewußten Befchaffenheit, und ihre Muttern, um 
fie länger und mit mehreren. Gewinden zu erhalten, in der Mitte 
ber Wände, E F, und zugleich in den nach innen punftirten in. 
Fig. 1 angegebenen runden ortfägen. Das. Zurüchweichen 
diefer Schrauben verhindert man durch die außen an ihnen an: 
gebrachten ſechseckigen Stellmuttern, von der mit 4 bezeichneten 
| in Sigur 1, 2, von der andern, 5, in Figur 1 und 3 deutlich zu 
bemerken. — Diefe Methode, eine Welle ftatt förmlicher Lager 
in Spigen zu hängen, kommt häufig bei Drebbänfen vor, und 
gewährt eine fehr leichte Beweglichfeit mit bedeutend verminderter 
Reibung, hat aber doch ein Bedenken gegen fich, in fo ferne eine 
folche Welle eine größere Laft, wie bier die Schwungräder, 
trage muß. Es findet nämlich nach laͤngeren Gebrauch eine 
Art, von Einbohren der Spigen in die ihnen zufommenden Mer: 
tiefungen der Welle ſtatt, welches daB Abnuͤtzen und Verderben 
beider Theile und umfländlihe Reparaturen zur Bolge haben 
kann. Das ficherfie Mittel dagegen beftcht darin, daß man 
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dieſe Stellen beſtaͤndig recht gut einohlt; dann braucht man 
wenig zu beſorgen. 

Der endloſe Riemen, L Fig. 1, 2, 3, ſetzt jedesmal eine 
obere Scheibe (an der Spindel e) und eine untere (an der Welle 


D) in Verbindung. In den Abbildungen ift dieſes gegenwärtig 


mit I und K der Sall, das Verhaͤltniß der Durchmeſſer aber ſo 
berechnet, daß man den Riemen ohne ſeine Weite und Spannung 
zu ändern, nach Bedürfniß, auf das andere Paar, G,H ſchieben, 
und hierdurch eine andere Umlaufd-Gefchwindigfeit der Spindel 
ee befommen fann. Sie würde nämlich, wenn der Riemen auf 
G und H fich befände, eine fchnellere Bewegung erhalten, als 
bei der jebigen Lage. Man benüßt diefe, wenn von der mit ber 
Spindel verbundenen Platte nur feine Späne abzudrehen wären, 


‘im Gegentheile aber die erftbefprochene Anbringungsart des 


Riemens; obwohl diefe überhaupt.nicht von einer allgemeinen 
Regel, fondern mehr von nicht genau beflimmbaren Umftänden 
abhängt wie z. B. von ber Größe der abzurichtenden Platten, 
der Beſchaffenheit der Metall: Compofition, aus der ſie be⸗ 
ſtehen, u. ſ. w. 

Die Bewegung geſchieht, wie bei faft allen Fleineren Dreh⸗ 
bänfen duch Treten mit dem Zuß, wodurch die Hauptwelle D- 
und von ihre aud unter Vermittlung des Riemens die Spindel 
ihre Umdrehung erhält. Die Verbindung des Trittes mit der 
Welle ift hier aber eine eigenthümliche, von der gewöhnlichen. bes 
deutend verfchieden, und als ein neuer Verfuch weiterer Beachtung 
zu empfehlen. Der eigentliche Tritt ift ein Brett, B Big. 1,2,8, 
einzeln von der Kante auch in Figur 30, welches wie bei andern 
guten Drebbänfen in feiner ganzen Länge auf und nieder geht, 
damit der Arbeiter, er mag an was immer für einer Stelle vor 
der Drehbank ſtehen, überan in gleicher Weiſe darauf wirfen 
fann. Der Zritt bat zu feiner WendungsAchfe eine, wieder in 
den Spigen, der mit äußeren Stellmuttern verfehenen Schrauben, 
2, 8 Bigur 1 — 8 hängende lange dünnere eiferne Welle, rüd: 
wärts und unten am Geſtelle. Die Schrauben, 2, 8, um deren 
Spißen fie fich wendet, haben ihre Muttern in eigenen von den 
Wänden des Geflelles, E F auögehenden Kortfägen, V Big. 2, 
V und V’ Fig. 3. Die Welle, C Fig. 1, 8, Big. 14 in der 
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Laͤngen⸗ und Endanſicht beſitzt zwei chlindrifche Verſtaͤrkungen 
18, 14, Fig. 14, auf denen die eiſernen Arme N und N’ Fig. 1 
2, 8, befeftigt, ſich nach vorne erſtrecken und dad anf fie gefchraubte 
Bret, B, tragen. Einen folden Arm gibt die Sig. 80 in der 
Flaͤchen⸗ und der oberen Anficht. Sein Hinterende bildet ein 
kurzes Rohr mit einer inneren Muth, welcher eine eben folche an 
den Anfägen 18, 14, Sig. 14 entipricht, und wo ein gut einge: 
eriebener Keil jeden Arm auf der Welle feftbält. Die Keile be 
merkt man in ihrer gehörigen Stelle an C, N, N’ Big. 1. Der 
Arm geht am freien Ende in eine etwas breitere Platte mit vier 
Schraubenlöchern aus, auf Welcher die Enden des Bretes B 
ruhen, und darauf mit acht verfenften Schrauben befeflige find, 
deren Köpfe man auf B Big. 8 fieht. Bon der oberen Flaͤche 


jedes Armes erhebt ſich ein zugerundeter Fortfag, 27 Fig. 80, mit 


vieredigem Loche, zur Aufnahme eines Bolzens, der den Kopf 
rückwaͤrts, hinter 27, vorne aber eine runde glatte Achfe, am 
freien Ende Schraubengewinde nnd nächlt diefen einen [ehr Furgen, 
wieder vieresigen Abfab bat. Für diefen gehört ein Reibungs⸗ 
Sceibchen und auf die Gewinde außerhalb d :jfelben eine ſechs⸗ 
edige Mutter, die fi vermöge des Scheibchens nicht freiwillig 
losdrehen Fann. Zwifchen ihm und der Außenfläche des Fort 
fages bleibt nun die glatte cylindrifche Achfe am Bolzen zum Aufı 
nahme der rohrförmigen Mitte einer Scheibe wie Q Big. 1, 3, die 
daher auf jener Achfe Leicht und ungehindert rund laufen kann. 
Es wird hier der rechte Ort zu der Bemerkung fein, daß alle 
Theile am Kritt B wegen feiner Länge, fo wie die bald zu erwäh: 
nenden damit in Verbindung ftebenden, doppelt vorkommen, und 
daher N, O, R, P, Sig. 1 und 2 vonden mit gleichen Buchftaben 
bezeichneten, aber mit Strichelchen verfehenen, wie N — —P/ 
nächft der Wand F Fig. 3, bloß durch ihre andere Lage, fonft aber 
nicht verfchieden, gemeinfchaftlich und gleichzeitig ihre Dienfte ver- 
richten. Die Stirne der erwähnten Scheibe, wie diefelbe Fig. 18 in 
der Slächen- und Worderanficht erfcheint, ift glatt: vertieft ausge, 
dreht, wodurch zwei erhöhte Raͤnder zur Aufnahme eines end: 
Iofen Riemens, R Big. 1, 2, oder RB! Sig. 1, entfliehen. Er 
geht von diefer Scheibe über eine größere, P oder P/, auf ber 
Achſe D ftediende und nur mit diefer felbft beweglich. Big. 17 
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geigt eine folche von der Flaͤche und von der Seite, und mache 
erfichtlich, daß ihre runde Oeffnung außer der Mitte, folglich 
exzentriſch ift. Diefe Scheiben ftehen an der Achſe D auf den 
dideren Theilen, 11, 15 Fig 18, und werden in der ſchon bes 
konnten Weife durch Keile, welche man theilweife fammt ihren 
etwas vortagenden Köpfen in Sig. I bemerkt, mit D zufammens _ 
gehalten und in ein Ganzes verbunden. Diefe oberen Scheiben 
erſehen vermöge ihrer ergentrifchen Stellung auf D, die ſonſt ge⸗ 
wöhnlihe Kurbel ober einen Krummzapfen, und bringen mit 
Hülfe der Riemen und des Trittes eine ſehr fanfte gleichförmige 
Umdrehung von D und der Spindel e hervor, die nur dann 
ſtocken oder ganz aufhören dürfte, wenn ein bedeutender größerer 
Widerfiand an der Spindel, dad bloße Schleifen der Riemen 
R HR‘ an ihren Scheiben zur wahrfcheinlichen Folge hätte, und 
dann gar Feine Umdrehung der erftern mehr flatt fände. In 
diefem Grade jedoch die Bearbeitung der Stereotypen⸗Platten be> 
ſchleunigen zu wollen, oder eigentlich gu übertreiben, wäre auch aus 
andern Gruͤnden hoͤchſt nachtheilig. 

Zunaͤchſt kommt die Art und Weife zu erörtern, wie die 
Platten aufgezogen oder aufgelpannt werden, um fie der Spindel» 
Umdrehung theilhaft zu machen. Schon mehrmald wurde bes 
merkt, daB das Abdrehen von Metalflächen unter die gewoͤhn⸗ 
lien Arbeiten gehört, wie denn auch viele Mittel längft be⸗ 
kannt find, derlei Platten mit der Spindel zu verbinden. Hier 
bandelt es fich jedoch um eine eigenthümliche, für Stereotypen 
ſpeziell berechnete Vorrichtung, die nun mit Hülfe der auf Tafel 
441 enthaltenen Abbildungen ausführlich befchrieben werden foll. 

Die Spindel e e hat außer ihrer vorderen Dode, a, die 
dide Schraube 24 %ig.27, auf welche die in dem cylindrifchen 
hinteren Fortfaße der großen Scheibe oder Platte A Big. 1, 
2,8, und der einzelnen Seitenanficht Fig. 10 vorhandenen Mutter 
gewinde paſſen, um dadurch die Scheibe an die Spindel zu 
befefligen, fo wie A in den Haupffiguren demnach wirklich ers 
[heint, und zwar mit allem Zugehör, Fig. 1 von der Seite, 
Fig. 2 mit der Binteren Fläche, Sig. 3 von oben. Das Ein _ 
ſpannen ber Stereotyp- Platte gefchieht zwifchen den gezaͤhnel⸗ 
ten Kanten duͤnner Baden oder Leiften, welche nach der Gräfe 
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der Platte ſich mehr oder weniger auseinander ſtellen oder is 
mittelft ihrer Führungdfchraube auf der dußeren Fläche d 
‚Scheibe verfhieben. Mit der letzteren erfcheint A in ig. 
und auf ihr, aber noch nicht feft,. fondern wie man annehm 
kaun, bloß darguf liegend die Leiften an ihren Tangen geradı 
einander zugefehrten Kanten mit den Zähnchen verſehen, u 
mit f g bezeichnet. Ebenfo findet man fie, aber fchon an: 
rem Bewegungs Mechanismus, in Fig. 1, und, ohne Vegei 
nung, punftirt in Fig. 2 und 8; die in Fig. 1, 2, 9 ot 
ftehende auch bei £ Big. 8. Die zu ihrer Verfchiebung nöt 
gen Fleineren Beflandtheile, ſchon gehörig auf der Hinterſe 
angebracht, ſieht man fowohl in den Hauptfiguren, 

auch am der wiederholt Fig. 8 dargefiellten Rüdfeite von 
und detaillirt in ig. 6, 7, 11, 12. In Fig. 8 find fie 

leichteften zu erfennen und zu überfehen. Als die wichtig! 
fann man die mit 7 und 8 bezeichneten eifernen Bogen, fan 
den jedem einzeln zugehörigen langen Dünneren Fuͤhrungsſchr 
ben in der Mitte der Scheibe A nur rund drehbar gelagı 
anfehen. Unter fich gleich, zeigt Fig. 12 eine davon abgef 
dert. Sie dat, in diefer Stellung, oben eine Fegelförn 
Spitze, unten einen vieredigen ‘Kopf zum Auffteden ei 
Schlüffeld, mit dem fie, wenn es nöthig, gedreht wird. 
diefen Kopf folgt ein runder Hals, und endlich, unmittel 
. vor den Gewinden, ein etwas größerer Anſatz. Mit der Sp 
‚geht fie in eine trichterförmige Vertiefung am äußern Umf 
von 28, Fig. 8, 105 der Hald paßt in den auf A mit z 
Eeitenfchrauben befeftigten Kloben (9 oder 9 Fig. 8, 2, 
über welchen oben der vieredige Zapfen hinaus: unten dage 
dad Scheibchen nähft dem Hals anſteht. Wermöge diefer 

geruug bleiben die Schrauben nad, der Länge unbewegl 
wohl aber Fann man fie mit einen auf dad Viereck gefted 
Schlüſſel drehen. Durch diefe Drehung aber wird ihre fog! 
näher zu betrachtende Mutter in gerader Richtung for 
fhoben. Dabei fonımen die eifernen Bogen. mit ihren Ian 
Schenkeln in Betrachtung. Der mit 7 unterfchiedene, in | 
8 (audy Big. I, 2, 3) einzeln Fig. 6, von der Geite Fig. 
ift weiter als Der anderen, 8; die Schenfeln an beiden ba 
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. gleihe Länge. In eine Verſtaͤrkung am hoͤchſten Theile des 
Bogens iſt die Mutter „für feine lange Schraube eingeſchnitten; 
diefe daher wird den Bogen in gerader Linie gegen 28, oder in 
verfehrter Nichtung gegen 9° hin fortführen, und dasjenige, was 
mit ihm in Verbindung ſteht, diefe Bewegung theilen. Cine 

x. folde Verbindung hat aber der Bogen 7 mit der Leifle oder dem 
Baden g, der Eleinere 8, dagegen mit f, fo daß einer oder der 
andere, wenn die Schraube gedreht und die Mutter anı Bogen 
gefhoben wird, ebenfalls fortrüden muß. Man benüge zur 
Einfiht in diefen Vorgang und für die unmittelbar ihn noch bes 
treffenden Erflärungen hauptfächlich die Big. 8, und zur Ver⸗ 
gleihung Fig. 9. Etwas fpäter thut es fich von felbft dar, 
daß die Baden nicht mehr viel dem Mittelpunfte (dem hohlen 
Anſatz 28 Big. 8) näher gebracht werden fönnen, ald in den 
Abbildungen, wohl aber find fie bedeutend von einander zu rüden, 
um eine große abzudrebende Platte zwifchen ihre gezahnten Kan: 
ten einzulegen. Man denke fih nun, es werde die Schraube von 
9' durch den, auf den über diefen Kloben vorftehenden Zapfen 
aufzuſteckenden Schlüffel in folcher Richtung gedreht, daß ihre 
Mutter am Bogen (die Lage der Figur berudfichtigt) an ihr her: 
unter geht: fo gefchieht dasfelbe mit dem Bogen und dem daran 
auf bald anzugebende Art befeftigten Baden (g), und zwar fo 
lange, bis die innere Krümmung des Bogens, eigentlich die 
Mutter daſelbſt, dem Anfag 28 fehr nahe kommt und fait an- 
fiebt. Ganz ähnliches kann auch mit dem zweiten Pleineren Bo⸗ 
gen und feinem Baden (f) gefchehen, und hierdurch ein fehr 
weiter Abftand beides Baden von einander erhalten werden. 
Beiläufig macht man ſogleich atıfmerffam, daß die erwähnten 
und überhaupt alle Bewegungen der Baden überhaupt, von ein- 

. ander unabhängig erfolgen, es alfo nicht geboten ift, jedem die 
gleiche Entfernung vom Mittelpunfte der Scheibe A zu geben; 
daß ed aber wohl Dadurch möglich wird, zwifchen ihnen, wenn 
ed zufagt, die Arbeit auch außer dem Mittel, oder erzentrifch, 
einzufpannen. Wir fehren nun zum vorher erflärten und veraud« 
gefegten hoͤchſten Grade des auseinander» Rüdens der Baden 
wieder zurüd. Um dahin zu fommen (nämlich die Bogen nahe 
an 28), müffen ein Theil der Schenkel von 8, unter dem Bogen 
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7 weggegangen und ſich unter ihm durchgeſchoben Haben, 7 
daher um fo viel höher liegen ald 8. In Fig. 11 | 
die fenfrechte punktirte Doppellinie die Dicke der Scheibe A, 
- mittelbar auf ihrer KHinterfläche Liegt der Bogen 8 mit 
Schenkeln; unter dem anderen aber fowohl an der hoͤth 
Stelle, wo die Mutter für die Führungöſchraube eingel 
ift, ein bis auf A reichender Anfap, fo wie unter jebem Ende 
Schenkel ein befonderes, eben fo Hohes Klögchen. Hierdurqh 
hält 7 eine folche Stellung, daß die Schenfel von 8 unter WM 
Bogen: von 7 fich fchieben koͤnnen. Jeue von 7, da fie we 
audeinander ftehen, hindert der Bogen von 8 ohnedieß nicht ii 
gerinften an ihrer Cängen-Bewegung. Mit der Entfernung di 
beiderfeitigen Schenkel ſtimmen weiterd die biöher noch um 
wähnt gebliebenen gang durch A gehenden offenen, im Big 
am beften, aber auch in Fig. 8 und 2 noch wahrnembaren 
nen Schlige überein. Doch find fie etwas fchmäler als jene. 
jedem ihrer Enden tragen fie, nach Big. 8, abermals Klögchen 
welche ſowohl der Dicke als der Breite nach den gleichna 
Dimenfionen der Spalten durch A entfprechen. Jedes K 
iſt durch zwei Schrauben an dem Schenkel befeftigt, wie Big. 111 
durch die Punktirung ausweiſet, und deren verfentte Köpfe af! 
der Hinterfeite auch Big. 8 bemerken laͤßt. An Big. 11 fan 
man ferner noch fehen, daB die Enden dirfer Schrauben Abe 
die Außenfläche von A hinausſtehen. Mit diefen treffen fie " 
die durch die Baden f und g gefchnittenen Muttern, und verbin 
den fonach diefe Baden mit den hinteren Theilen und den Schen 
feln der zwei verfchiebbaren Bogen. Zur größeren Feſtigkeit gef 
von außen zwifchen diefen Muttern noch eine dritte Oeffuun 
für eine verfenkte Schraube dur fund g Fig. 9, welche ihr 
Mutter gleichfalls in den Kloͤtzchen an den Schenfeln Bat. D 
Vergleihung der hieher gehörigen ſchon angeführten Abbildu 
gen, wird zum vollen Verftändniß der ganzen Einrichtung fül 
ren, fo wie nach dem Geſagten die Art des Einfpannend di 
abzudrehenden Platten nunmehr völlig Par fein dürfte. 

Wie die Scheibe A mit der Drebbank-Spindel in Rei 
bindung ſteht, nämlid durch dad Gewinde bei 24 Figur 27 
wurde bereits Seite 108 berührt. Diefe Stelle der Spindel fan ı 
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md nebſt der äußeren, die nod zur Anbringung anderer 
e benägbaren, inneren oder Meuttergewinde haben, um 
v oder Pinnen zu andern Dreharbeiten daſelbſt einzus 
iben; in weldhen Fällen fogar die große Scheibe (A) mei- 
nicht einmal abgefchraube zu werden braucht. Wäre die- 
raue jedoch anschließend nur für Stereotypen oder flache 
en überhaupt beſtimmt: fo ift ed räthlich, die Scheibe A 
sicht anfzufchrauben, fondern den Kopf bei 234 glatt zu 
‚ die Scheibe einfach aber genau paſſend aufzufteden und 
einen quer durch 28 Figur 10, und den glatten Kopf 
den Keil zu befeftigen. Ueberhaupt aber muß man das 
men und wieder Aufftedken fo felten ald nur immer mög» 
viederholen, und am beften diefen Wechfel ganz vermeiden. 
ift nämlich nie ficher, daß ſolche abgenommene Stücke, befons 
vie Bier eine große, ebene Kläche, dann ganz vollkommen fo 
g rund laufen, wie es nöthig wäre. Selbft die, übrigens 
ſchaͤtzbaren Kegel-Anfäge (m. f. im IV. Bande dieſes Wer⸗ 
d. 865 und 373) bringen bei großen Klächen nicht immer 
gewünfchten Erfolg zuwege. Man muß deßwegen beim 
erten Anbringen der Scheibe auf der Spindel erft die 
jeugung erhalten, ob der Spindel⸗Aufſatz, und zwar der 
fläche nad), wieder völlig rund ober flach Läuft, welches 
!eichteften duch Anhalten einer ſtumpfen Spitze auf ver- 
enen Stellen der Bläche gefchieht, und wobei ſich Unregel- 
jteiten fogleidy verrathen. Findet man diefed, fo muß eine 
ftur vorgenommen und der Spindelftod (die Platte mit 
Doden a b) fo Tange verfuchsweife nach beiden Seiten et: 
eruͤckt, oder durch Unterlegen von duͤnnen Blechflreifen au ver⸗ 
enen Stellen erhöht werden, bis die Scheibe vorne ohne 
Schwankungen genau rund läuft. Solche Correfturen und 
auch fogleich Anfangs das Eentriren der Spindel wenig: 
nach beiden Seiten, erleichtert eine eigene einfache Zuſatz⸗ 
ihtung, welche Figur 4 (das Ende der Wangen im Grund- 
und von der fchmalen Hinterfeite), erläutert. Es .find an 
ei eiferne Winfelftüde, 29, 80 feftgefchraubt, durch deren 
hende Arme wagrechte Muttern geben, für innen zugerun⸗ 
außen mit Köpfen zur genauen Umdrehung auf kleine Ab⸗ 
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ſtaͤnde verſehene Schrauben; die uͤberdieß noch auf der 
Flaͤche der Winkel Stellmuttern haben koͤnnen. Ferne 
der untere Anſatz 1’ Figur 28 um fo viel länger, daß 
über T binaudfteht, und zwar fo weit, daß die abger 
Enden der erſtgedachten Schrauben feine Geitenflächen er 
und auf fie drüden fönnen. Dabei verfteht es fich, d 
fer Auſatz nicht völlig genau oder fireng in die Spalte ; 
der Bahn paffen darf, und daß auch von dem vorberen 
2’ Sigur 28 daſſelbe in fo ferne gilt, ald er fich inner! 
Spalte um etwad wenige muß wenden laffen. Man 
am einfachften zum Ziel durch eine geringe Abrunda 
ner langen Seitenflaͤchen, wodurch fie etwad conver au 
Durch wechfelweifed vorfichtiges Anziehen und Nadlai 
beiden Stelfhrauben an den Winfeln 29 und 30, e 
die Mutter 3 Figur 1 gang feft gefchloifen ift, erreid 
den Zwed, die Scheibe A in die gehörige Lage, und zum 
laufen zu bringen, wobei freilich üftere das Unterle 
Spindelftodes oder der Grundplatte von a b mit zu H 
nonimen werden muß. | 

Der Support S, Big. 1, 23, 3, mit Beigabe der 
Abbildungen, Fig. 22 — 26, in der Hauptfache, jedo: 
ohne manche Abweichungen, fo conftruirt, wie bei:den 
neueren Drehbaͤnken, befteht aus einer ziemlichen Anzal 
len, die größeren wieder von Gußeifen, und zerfällt 
‚Hälften oder Vorrichtungen, nämlich das Untertheil | 
ihm zugehörigen Schieber, und: das obere, welche den 
oder Kreuz: Schieber und den Meißel oder Drehftahl, v 
1, 2, 3 trägt. Es ſcheint angemeilen, die nähere Eı 
mit dem Untertheil, und zwar mit jenem Stück zu b: 
auf dem die fämmtlichen Beſtandtheile ruhen, and wel: 
her rüdfichtlih feines unterfien, unmittelbar auf de 
der Drehbank fiehenden und auf ihr der Länge nach ı 
baren Körpers, die Grundlage oder Baſis ded Ganzen 

Diefen Körper, o Big. 1, 2, 3, ftelt für fih al 
Kig. 32 vor, welche aber wieder aus vier verſchiedenen 
ten beſteht; nämlich (die lange und "größtes Zeichnun 
Srundriffe, neben ihm die Geiten-Anficht, dann, unter 


















Drehbänte | 109 


en eine, unb zwar die vordere aufrechte Geite, endlich oben 
entgegengefeßte hintere, jedoch, um die Webereinflimmung 
BR den beiden darunter befindlichen zu erhalten, umgekehrt 
x geſtuͤrzt. Mit-der, am beiten aus dem Grundriffe und 
? Seiten» Anficht erkennbaren Bodenplatte liegt dad Ganze 
über der Drehbank.Bahn, auf ihr der Länge nach vers 
eibar, aber auch an jeder Stelle zu befeftigen. Zu diefem 
ade geht von ihrer untern Släche ein in Beziehung auf den 
kandriß nach deifen Breite geflellter Anſatz c‘ aus, welcher in 
i afterwaͤbnte lange Schlitze der Wangen einpaßt, und in der 
itte, ſo wie die Platte ſelbſt, ein rundes Loch zur Anbringung 
a Klötzchens mit Schraube, gleich Fig. 5 hat, für eine fechd« 
ige, bei = Sig. 1 erfcheinende Mutter. Dieſe, gehörig ange: 
gen, hält den ganzen. Support auf der Bahn, wo man es haben _ 
1, feit, und die in fig. 1 punftirt ergänzte Einrichtung wirft 
ſo ebenfo, wie die an der Spindel» Docde und wie die Mutter 
daſelbſt (Fig. 1). Vermoͤge eben derfelben Anorbnung ift 
"wmod) c, alfo auch der ganze Support wohl, wie gefagt, in der 
 Ynge der Bahn zu verfchieben, doch aber nicht drehbar, auf 
= - "Bel Ieptern Umftaud man befonders aufmerkfam macht. — 
* "Kon der Grundplatte erheben fich auf c die beiden langen eins 

2 oder gleichen Seitenwände vorne und rüdwärts durch die kur⸗ 
sm, aber nicht bis auf die Platte reichenden, verbunden. Es 
gebt fonach innerhalb dieſer vier Wände eine Oeffnung ganz 
durch, und die zwei langen fchliegen ſich an die Platte, wie die 
> GeitensAnficht (zum Theil auch c Fig. 1) zeigt, mittelft einer 
F antern Abfchrägung an. Der heil diefes rahmenartigen länglis 
= Gen Wieredied ift Daher, fo weit er über die Grundplatte hinausragt, 

e buch und durch offen. Dieß erleichtert dad Einbringen eines 
4 kfondern Schlüjfeld, um die Mutter z, Figur 1 zu Öffnen oder 
= m fohließen. — In der Mitte von c liegt die Leitfchraube m, 
= Sig. 8, 33, fo an ihren beiden Enden gelagert, daß fie an der 
7 Surbel m’ Figur 1,23, 5, nur allein rund zu drehen ift. She 
dünner abgefepter Endzapfen läuft dabei in einem runden Loche 
| dee Hinterwand von c, in der vorderen, ihr Hals und die runde 
:® ©cheibe vor demfelben in einer für fie paffende Erweiterung der 
o7 Außenfläche verfenft: fo daß demnach nur der Tange vieredige 
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> Bapfen p Big. 28 frei hinausſteht. Die Spindel wird 
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ſperrt, d. h. an jeder Verſchiebung verhindert, durch ein 
zwei verſenkten Schrauben befeſtigte laͤngliche Platte, in 
Mitte mit einer runden Oeffnung, über welche der Zapfen p 
38 ebenfalls hinausſteht, und wofelbft endlich die Mülfe ber 
bel m’ aufſteckt. Man vergleiche Fig. 1, wo auf o die mit ig: 
beiden Schrauben befeftigte, eben erwähnte Platte, fowie in 
Worderanficht der Big. 22 die Muttern für die Schrauben, | 
die mittlere Oeffnung zwifchen ihnen vorfommen. — An 
langen Wänden von c bemerfe man ferner die von der o 
Kaute nach unten abgefchrägten Fortfäpe oder Leiſten, 
der ganzen Länge jeder diefer Wände, Der cberfte Rand 
c ift etwas vorne fowohl ald rüdwärts vertieft abgefiht; 
langen übrigbleibenden geraden Flaͤchen, in Verbindung mit i 
an fie fihließenden äußeren ſchraͤgen, oder den erfiged 
Leiften, geben die Bahn für dem auf ihnen in gerader Rice 
durch die Umdrehung der Leitfchraube m zu bewegenden eril 
oder unteren Schieber. s, Fig. I, 3, 24, den wir fogleich näh 
betrachten wollen. Die Bleinen Kreiſe auf der order = 
Sinterwand-ded Grundriffes von oc, Fig. 3 und 24, bedent 
Löchelchen zum geitweifen Einlaffen von Oehl, damit die & 
fpindel m in ihren dortigen Lagern nicht troden. geht. 

Den fo eben genannten unteren Schieber s, zeigt Fig. 1 v 
. ber Kante, Big. 3 mit einem kleinen unbedeckt bleibenden The 
der oberen Fläche, Fig. 24 aber für fih allein, und zwar no 
mal mit der Kante oder in der vordbern Endanficht, ferner un 
deckt von oben, dann noch umgekehrt von innen oder von unt 
Er paßt mit feinen, einwaͤrts abgejchrägten nach abwärts | 
erſtreckenden Seitenflädhen auf und an die vorber befchrieb 
Bahn von c. Auf der fihrägen innern Fläche findet man e 
durch die doppelte Linie ausgedrüdte dünne Zulegefchiene du 
drei Schrauben einwärtd zu ftellen, wenn eine Abnügung 
längern Gebrauch vorfommen follte. Der Kopf der einen i 
fer Schrauben erfcheint in Fig. 1 und der oberften Zeichn: 
ber Fig. 24; von allen Dreien, jedoch wegen der ſchraͤgen ©: 
lung nur. wenig bemerkbar, im Grundriffe; fehe deutlich a 
in des unterfien Abbildung. Die innere Flaͤche dieſes Sd 
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trägt fernen bie Mutter s’/ den Fuͤhrungaſchraube m. Die 
Bora, befeſtigt Dusch zwei verfenfte Schrauben, deren Abpfe auf 
Wider obern Auficht den Fig. 34, innerhalb ded die Mutter an- 
tenden punftixten Viereckes, fogleich ins Auge fallen, ift 
Ingweitheilig und ihre untere Hälfte durch. vier Schrauben wit 
pi" oberen verbunden. Diefe Hälfte id in der umgekehrten 
nfcht des Schiebers, der Ichten von Big. 24, abgenommen, 
fo daß der an s befefligte Theil der Mutter unbededit bleibt. 
80 auf die Bahn gebracht, erreicht die Mutter gerade die ſchon 
win o gelagerte Leitfchraube m; wornach die fehlende Hälfte ans 
gebracht, die Schraube m in folden Stand feht, daß fie bei 
he ih cer Umdrehung dem Schieber s die verlangte Bewegung laͤngs 
der Bahn ertheilt. — Auf dem Grundriffe der Big. 24 bemerft 
‚ie man ferner drei in einer Reihe unter einander ſtehende Kreife. 
zup äwei davon bedeuten aufrechte in die Flaͤche felbft feſt ein- 
gelhraubte, am obern Ende wieder mit Gewinden verfehene 
ſjarke Stifte, einer bei 1, der andere ihm gegenüber in gleicher 
bih Entfernung vom Rande; der mittlere, etwas größere, aber, ift 
} ein in a geſchnittenes Muttergewinde, zu einem bald anzuges 
enden Zwecke. 
ca Dem Untertheil c in vieler Beziehung ähnlich, folgt nun 
das Obertheil i; Sig. 1 von der Seite, ebenfo Fig. 25, ferner 
ı » dafelbk im Grundriſſe wie in Fig. 8, und mit den beiden Enb- 
ts anfihten. Diefes Stud, welches die Bahn für den oberen 
nr oder Kreuzfchieber darbietet, bedarf in diefer Beziehung keiner 
rn. weitläufigen Befchreibung, weil es, mit feinen zwei langen unb 
3 jwei kurzen Wänden, den fchrägen Leiten, und der in den Waͤn⸗ 
3 den gelagerten, an der Kurbel n’, Sig. 1, 8 drehbaren Füh⸗ 
j zungöfchraube n, ig. 8, die geringere Größe abgerechnet, ganz 
‚| mit dein Untertheil uͤbereinſtiumt. Aber am Boden tritt ein 
e bedeutender Lnterfchied ein. Zwar ftehen die langen Wände 
y rüdwädrtö auch frei über ihn hinaus, aber an ihnen und zwar 
„ unten gebt er in der Geſtalt non bogenförmigen Flaͤchen fort ; 
a wie zunaͤchſt der Grundriß in Gig. 8 und 25, verglichen mit 
den andern Anfichten, zu erfennen gibt, und gugleich, daß beibe 
diefe runden Flaͤchen gekrůümmte, vom Mittelpunfte aus gezo⸗ 
. gene Durchbrechungen haben. In her Mitte hefißt der Boden 
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felbft ein einfached rundes Loch. Auf die Oberfläche von s, 
1, 3, 34 gebracht, treffen die -bogenförmigen Durchbrechr 
auf die flarfen Stifte (wie.l Fig. 1, 3, 24), fo wie die mi 
Durhbohrung des Bodens auf die in der Mitte von s ı 
fchnittene Schraubenmutter. Sie gehört für eine flarfe Schr 
fo wie die Oeffnung im Boden von i zur Aufnahme” eines 
ten Schaftes; wornach der darüber befindliche ſechseckige 
auf der Oberfläche des Bodens bleibt, und daher diefe Schr 
gehörig angezogen, i mit s verbindet. Doc, genügt dieß 
nicht, fondern es find für die oberen Enden der Stifte 

Muttern vorhanden, wovon die vordere bei l, Big. 1 wm 
beide zugleich aber in der Tegtern Figur erfcheinen. Sind 
Muttern etwas gelüftet, fo fann man.ı auf feiner Unter! 
um den Schaft der mittlern Schraube, nach einer oder di 
dern Seite um fo viel wenden, als e8 die Bogen-Ausfchnit 
flatten. Durch Anziehen der Muttern dagegen verharrt 
jeder ihm gegebenen Lage wieder unbeweglich. 

Der obere oder Kreuzfchieber r, Fig. 1, 3, Fig. 26 vi 
‚Seite, von vorne, im Grundriffe und umgewendet mit der ı 
Zläche, bedarf in Hinficht feiner Beſchaffenheit überhaupt, 
Lage auf der Bahn von i, die ſich mit,der untern nad) 
rechten Winfel Freust, ferner der Fähigkeit nach, durch di: 
drehung der Schraube n, Sig. 3 mit Hülfe der Kurbel n’ 
1, 8, endlich feiner in Fig. 26 von drei Seiten erfcheinenden 
theiligen Mutter, Beiner eigenen. Erflärung. Wefehtlid) if 
der Umſtand, daß der Drehſtahl w, ald Hauptzweck des 
Bupportes, auf r liegt, und in der ihm gegebenen Lage fe 
Dazu dienen vier runde, fenfrecht flehende, in die. Oberflaͤch 
r eingefchraubte und felbft wieder mit Gewinden verfehene 
gen, o 0’ und xx’, Sig. 1, 8, 26. Auf jedes: Paar paß 
ziemlich ſtarke Eifenfchiene mittelft runder Löcher zum Durd 
der oberen Theile der Stügen, auf die Schienen felbft aber : 
fechdecfige mit einem eigenen Schlüffel zu bewegende Mi 
welche die Schienen nieder» und den Stahl hiemit feft 
ſpannt Balten. In Fig. 1’ und 3 find die Schienen neb 
Muttern bereitd an ihrem gehörigen Platz. 

Der Drehſtahl kann eine verſchiedene Form Haben, X 
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ch bei den gewöhnlichen im Support zu gebrauchenden vor: 
mmt. (8b. IV. &. 398 u. f.) Der bei w Sig. 1,3, abge 
dete, ift vorne aufgebogen, von beiden Seiten mit einer in eine 
pise zufammenlanfenden fchrägen Facette zugefchärft, und 
efe auch von innen meffetartig und vertieft, fo daß oben feine, 
mder Spike ausgehende Schneiden entfliehen. Er nimmt nach 
fer Einrichtung fehr zarte Späne ab, verträgt aber, ohne feine 
oem einzubüßen, oftes Nachfchleifen nicht. Da man es hier 
rigens mit einer minder harten Metall: Kompofition zu than 
it: fo find auch andre Meißel recht gut anwendbar, felbft breitere 
it gerader oder fchräger Schneide, nach Art der Stech⸗ und 
alleifen bei Holzarbeiten. 

Die Bewegungen, deren der Support und beziehnngsweife 
ıh der Stahl, fähig ift, find nun, aus feiner jegt vollftändig 
gebenen Beſchreibung folgende: 1) die Verfchiebung des Ganzen 
ıch der Länge der Wangen. 2) Das vor⸗ zurüc: und auch ſchief⸗ 
teen des Stahles allein durch Abänderung feiner Tage unter 
n Schienen. 3) Das Vor= oder Zurüditellen des Stahles 
rch den unteren ‚Schieber an der Kurbeln’, daß erftere dann 
mer nothwendig, wenn der Stahl allındlig tiefer eingreifen 
d mehr von der eingefpanaten Platte wegnehmen fol. 4) Vor⸗ 
glich aber die Bewegung ded Stahled in der Richtung des 
urchmeffers der Scheibe A, wodurch die ganze Fläche der 
beit übergangen und abgedreht wird. Man bedient ſich dazu 
e Kurbel m‘ und der Leitung des untern Schiebers durd) 
: Schraube m. 5) Die Wendnng des Stahles durch das 
rehen des Kreusfchieberd r nach der einen oder andern @eite; 
naͤchſt um für fohräge Schneiden die beſte Art ihres An: 
eifens Teicht zu finden. 6) Der Gebrauch des Supportes, in- 
ferne nicht fowohl Stereotypen, als andere Arbeiten, z. B. 
n Cylinder oder dergl. abzudrehen wären. Der Stahl muß 
ann längs der in Umdrehung befindlichen Arbeit Tangfam 
ortrücken, alfo gegen ihre Achfe unter. rechten Winkel wirken, 
nd hierzu eine andere Lage erhalten, daher ftatt wie jebt, nach 
tee Länge der Drehbank, die entgegengefebte Lage erhalten. 
Man erreicht feine Vefefligung in diefer Stellung dadurch, daß 
man die beiden Schienen abnimmt, und auf den (dom im der 
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befagten Richtung auf dem oberen Schieber r befindlichen St 
die jebt (Big. 8) von o nach o’ reichende Schiene, nad. o! 
bringt, die andere aber von x nach x’ umlegt, und fie dur 
das Anziehen der dortigen Schraubenmuttern wieder befeſt 
Der Schieber r und die Kurbel n’ in Thätigkeit verfeht, wi 
dann fammt dem Stahl die verlangte Bewegung auf i Ida 
des abzudrehenden Cylinders vollbringen. 

Zum Einfpannen einer ſolchen und vieler andrer Arbeit 
ift ‘jedoch der Neitflod, den man für die Gtereotypen allg 
‚gar nicht braucht, ſo wie eine Pinne oder ein Körner an d 
Epindel, eine nicht entbehrliche Zuthat, und ein wefentlidg 
Beſtandtheil der Drehbank felbft. Deßhalb wurde jener audi 
den Fignren 1 und 8 bei X mit aufgenommen... Er hat vl 
Einrihtung, die man ihm bei neueren eifernen Drebbänk 
überhaupt zu geben pflegt, und fol nun dem Weſentlichen nad 
erklaͤrt werden. | | 

Seine Bafis ift eine länglich vieredige. Platte, wie jmd 
ded Spindelftodes, eben mit untern Anfägen (gleich 1° 2 Bid 
28) und der gleichen Befeftigungsart, durch ein Alögchenl 
(Big. 5) und die Mutter bei h Sig. 1. Hierdurch befommt der] 
Reitſtock die Fähigfeit in der Länge der Bahn fich zu ver 
fehieben und beliebig wieder (durch h) feft zu ſtehen. Won de), 
Platte gehen zwei oben verjüngte Stützen aus (bie hintere mit! 
einer inwendigen Kippe, 31 Big. 1), welde den Eylinder N; 
Sig. 1, 2, tragen. Die bisher namhaft gemachten Stüde gt 
von Eifen und in Einem gegoffen. In einer genauen Bohrung, 
von t ſteckt fleißig paffend der maffive dünnere Cylinder u u, vorn. 
mit Mutters Gewinden, um wie jegt einen Körner, oder aber 
eine Pinne einfchrauben zu koͤnnen. Auf den Eylinder au trifft 
mittelit eines untergelegten Klögchend das Ende der ftarfen, mit 
den durch feinen Kopf gehenden Hebel oder Schlüffel um 
drehenden Schraube t’, durch welche man u u in einer gewählten 
Stellung unbeweglich erhalten fann. Der Cylinder u u if, 
auch abgefehen von der Stellfchraube, nicht drehbar, wohl aber. 
der Länge nach vor oder zurücd zu fehieben, und zwar durdy fol 
gende Einrihtung. Die flarfe aber nicht breite Platte, j, mit 
dem hintern Ende von u bleibend verbunden, geht ſenkrecht ab" 
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t6, wo an ihr, gleihlaufend mit ut, dad runde Stängelchen, | 
Big. 1, ebenfalls ganz fell, angebracht if. Es geht durch 
dazu geeignete runde Oeffnung der hinteren Stuͤtze und 
re mittleren Rippe, 31, welche zu beiden Seiten des Loches 
andete, zur Verſtaͤrkung dienliche äußere Vorfprünge befigt. 
{ed Staͤngelchen verhindert fchon an und für fich jede andere 
wegung des Cylinderd u, Außer der geradlinigen. Zur Her: 
bringung diefer aber gehört die Führungsſchraube 33 Fig. 1, 
en Mutter auf ähnliche Art, wie das Loch für 32, durch die 
tere Stüße und deren Rippe 31 geht. or der Schiene‘ j hat 
e Schraube einen fcheibenförmigen Anfag , von da geht fie 
- einem dünneren glatten Hald durch j und findet dann, auf 
Viereck paffend, den Kranz v mit dem Griffe v’, an welchem 
u Die Schraube 33 in Umdrehung verfegt. Außen ift endlich 
? Mutter angebracht, weldye das Losgehen von v verhindert, 
aß Dadurch ein Lager für die Spindel 33 entjteht. Man fann 
daher in ihrer Mutter durch die Hintere Stütze binein » oder 
außfchrauben, wobei fie u und 32 in gerader Richtung mit fi) 
ımt. 
Nach der nun vollendeten Vefchreibung diefer Drehbank 
n die Frage unterfucht werden, ob fie oder eine ähnliche zu 
in Rede ſtehenden Bearbeitung der Stereotypen, den voraus⸗ 
angenen Hobelmafchinen vorzuziehen fei, oder umgekehrt? Ein 
z beftimmted Urtbeil it nicht leicht, obwohl beiderlei Vor: 
tungen in wirflihem Gebrauche fidy befinden. Die Hobel: 
hinen wirken bei dem Umſtande, daß eine größere Anzahl 
tten zugleich aufgelpannt werden fönnen, offenbar fchneller, 

um fo mehr, da man beim Abdrehen, befonders fchwächerer 
tten, die Arbeit nicht übertreiben, und zu ſtarke &päne mit 
m Male wegnehmen darf, weil dann die Platten fich fehr 
‚et frümmen und verziehen, an verſchiedenen Stellen ungleiche 
te erhalten und manchmal ganz unbrauchbar werden. Das 
a bat die Drebbanf den Vorzug, daß fie auch zu andern 
eiten, wie fie in einer Schriftgießerei fehr Häufig vorfommen, 
vendung findet, während die Hobelmaſchinen Faum eine, dieſem 
Häfte entfprechende anderweitige Art des Gebrauches zulaifen. 

als Seitenſtück zu dee vorhergehenden Drehbant hat man 

gr 
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auf Tafel 440 noch' ein zweites Mufler aufgenommen, nd 
die fogenannte amerifanifche Stereotypen⸗Drehbank, welche bi 
noch nirgends genügend befchrieben, und Hier erft, mit den nd 
Abänderungen einer regelrechten Ausführung, vorfommt. € 
allein auf das Abdrehen der Stereotypen befchränft, und 
faum zu andern Dreharbeiten, nimmt aber fehr wenig 
ein, und ihre Handhabung ift in fo ferne fehr Leicht, als fie 
Bewegung nicht durch einen Tritt erhält, deffen Behandlung 
jemanden noch ungeübten erft gewohnt und erlernt werden mg 

Figur 22 ſtellt fie im Aufriffe vor, Sigur 28 von! 
Hinterfeite; Figur 24 iſt die vordere, oder eigentlich eim fen 
rechter Ducchfchnitt nach der Linie, y 5, wodurch B .nebfl 
Enden von C und 1, 2, Figur 22 wegfallen, fo daß bie 
hinter liegenden Theile unbedeckt und frei exrfcheinen. 
| Die Wände des Geſtelles, fo wie die übrigen Beflandt 
foft durchaus don gegoffenem Eifen, find den beiden fr 
befäriebenen Mafchinen infoferne aͤhnlich, als auch fie r 
wärts gleihfam hohl, und außen ſtark durchbrochen, mit 
gefrümmten Außenflähen unter rechtwinfligen Kanten guf 
menlaufen. Sie wurden mit A und B bezeichnet, und es 
heilt aus ihrer Betrachtung noch Zolgendes. Die aͤußern Gib 
hen fi ind fo wie die ZwifchensBogen mit fchwachen erhöhte 
Leiften eingefaßt; die wirflihe Dicke zeigt die Punftirung h 
Figur 22 an, und überdieß fehr deutlich Yigur 24 wo B 
der inneren Zläche erfcheint. Berner gehört noch Figur 381 
hiẽeher, die obere Anficht dee nach der Linie a ß Figur 28 Durch | 
fhnittenen unteren Theiles. Hier erfcheinen auch die demfelben | 
angehörigen einwärtd und einander gugefehrten flachen Sohlen 
mit den runden Löchern zur Anbringung von Schrauben, um 
die Mafchine an.einen Fußboden zu befeftigen. A und B glei 
chen fich völlig, die außen verfchraubten Stangen 1, 2, Figur 
22, 23, 24, vermehren die Feftigfeit des Geſtelles. 

Auf A und B liegt das dreifeitige Prima C, mit feinen 
Enden in Aufjügen mit den Wänden zugleich gegoffen, und je 
des durch drei Schrauben, die ihre Mutiern im Prisma felbil 
haben, vollends befeitigt. Die viereckigen Köpfe von zwei, durch 
die Dede von A eintretenden Schrauben findet man in Figur 
24; die über die obere Släche der Wände Binaufreichenden La 
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& find aus Figur 22 und 28 zu entnehmens in leßterer 
Baur reicht der noch ſichtbare erhöhte ſchraͤge Theil dieſes Bet⸗ 
BD, hei 12, bis an die unterfle Kante von r. Figur 81 Tiefert 
wi die obere und innere Blächen-Anficht des hier in Betrach⸗ 
Ing tommenden Xheiles von A oder B, mit dem erhöhten Bette 
B das Prisma und den Oeffnungen zum -Eintritte der befag- 
Ge Schrauben. 

Naͤchſt A ſitzt auf dem Prisma C der Dodenträger g, 
kg. 33. Nar rüdwärtd unten ausgefchnitten, umfaßt er es 
weft auf allen drei @eiten und iſt daran durch vier Schrau⸗ 
em befeftigt ; zwei davon, 8 und 4, gehen von unten in die Grund» 
&che von C, zwei andere,, neben d, treffen auf die Spitze; 
kmmtliche haben die Muttergewinde im Prisma felbk. Mit 
jeſem hohlen Theile machen die Docken, r,s, eineinziged Stück, 
Beiches abgefondert Figur 27 im Grundriſſe, Figur 28 aufrecht, 
gur 29 von vorne und Figur 80 von hinten Wieber gibt. Die 
docken erheben ſich beide in gleicher Weife vom hohlen Mittel« 
üß g, find aber gegen unten hin und auf beiden Zlächen be⸗ 
eutend verftärkt. Die Deffnungen für die Befeſtigungoſchrau⸗ 
en findet man in den Figuren 27—80 punftirt angedeutet. 

Die Drebbankipindel n hat vor der Dode s einen größern 
theibenartigen Anfag, innerhalb s aber einen dünneren Hals 
riet dem fie in dem dort vorhandenen Lager, gededt durch def» 
m mit vier Schrauben befefligtes Obertheil, 14, ohne Längen: 
Berfchiehung, Taufen fann. Ihr Hinter-Ende Hält die Gegen: 
hraube 7 Figur 22, welche außer ihrer eignen durch die Hin— 
erdocke r, noch außen eine befondere Stellmutter und den bes -- 
innten quer durchbohrten zylindrifhen Kopf hat. 

Ueber s ‚hinaus verlängert trägt die Spindel dafelbft die 
roße Scheibe D zum Auffpannen der abzudrehenden Platten. 
Die Einrichtung gleicht der fhon bei der vorigen Drebbanf bes 
chriebenen, und die hierzu gehörigen Theile wurden daher in 
en Siguren 22, 23, 24 nicht mit abgebildet. 

Innerhalb der Docken ſteckt auf n ganz fefl dad Stirn: 
ad e, Welches in ein anderes gleiches, d, auf einer befondern 
lchſe eingreift. Diefe nach rückwaͤrts über die Dode vorftehend 
trägt das kleinere Rad c, im Eingriffe mit dem größten, a, 


118 j Stereotypie. 


an deſſen Kurbel b die Bewegung des ſaͤmmtlichen Raͤde 
fed, der Spindel n und der Scheibe D, unmittelbare 
anlegung bervorbringt. 

Die Befeftigungdart der Räder bedarf einiger Erlaͤutt 

Jene innerhalb der Doden find auf ihren Wellen ı 
feilt, die Welle von o d aber von folgender Befchaffenheit 
Doden r und s haben auf ihren nad vorne gefehrten Fl 
ziemlich tiefe und große ovale Verſenkungen mit ebenem Gi 
Man fieht fie in Figur 22 und 28 punftirt, die von sin 
30 wieder punftirt, in Figur 29 aber audgezogen. Der 
Kreis in der Mitte bedeutet eine Schraubenmutter fü 
Schraube t Figur 22, welche am Boden der Vertiefung 
eine befondere Stelmutter erhält, außerhalb s aber eine! 
fpige, an welcher dieſes Ende der Welle von d anläuft. | 
und zum Theile ſchon innerhalb der Vertiefung von r fie 
der Achfe ein Mrzes Rohr mit einer Scheibe, durch eine 
einpaffenden Stift gehalten, in Fig. 22 ald ein ganz Kleiner 
fihtbar. Die Scheibe an dem Rohr, welche am Grun 
‚Vertiefung in r liegt, gibt daher hier das zweite Lagı 
fer Achfe.. Die Schraube bei t kann freilih nur nach— 
werden, wenn D nicht an der Drehbankſpindel ſich be 
weil man anders, ı nicht zufommen fönnte. Ein ſolches 
ſtellen ift aber auch höchſt felten nöthig, wenn man die fi 
Spige diefer Schraube und die Vertiefung am Ende der 
forgfältig eingeöhle erhält. Durch r geht fie mittelft 
einfachen glatten. Loches; vor diefem hat fie einen Sch 
Anfag und einen vieredigen Schaft für das dafelbft 
raffende, und mit einer Mutter feftzuhaltende Rad c 
22, 23. 

Das Rad a Figur 22, 23, 24, von dem die Bew 
der übrigen und der Drehbanffpindel ausgeht, ift auf 
Achfe nicht feft, fondern. rund drehbar. Zur Anbringuı 
feßteren geht rüdwärts von der Dede r der Arm i Figu 
27, 29, 30 aus, welcher diefe an feiner Außerften Runduı 
fefligte Achfe trägt. Sie hat rüdwärts, fo weit fie d 
geht, einen vieredigen Abſatz, für ein Loch in i von g 
Geſtalt; außer diefem eine Schraube und deren fechsedige 
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we. Außerhalb der. Dicke von i ift eine runde Scheibe vorhau⸗ 
kn, mit welcher fie auf i auffiht, und folglich durch die erft- 
wwähnte Mutter an i feft, mit ihrem runden, zur Auf: 

he des Rades beftimmten Theile, fo frei über i hinausſteht, 
=” fie in Figur 23 und 28 fieht. Das Rad (a Figur 

„28) fichert gegen. dad KHerabfchieben ein Scheibchen und 
Weder eine fechdedige Mutter, die fich in den Figuren 22, 28, 
ia der erſtern mit 10 bezeichnet, bemerkbar macht, Die Kurs 
Bel b Figur 33, 23, 24 von der ausdie Umdrehung der ganzen 
Mäderverbindung bewerkſtelligt wird, trägt an einem Ende den 
Hizernen Handgriff, das andere, ebenfalls abgebogen, ſteckt vier: 
dig unter einem Scheiben⸗Anſatz durch eine der vier Radſpei⸗ 
ben, und ift auf deren Ruͤckſeite mit Beigabe eines Plättchens 
ut vernietet. Der in Figur 22, 23 fenfrecht ftehende Kurbel- 
um, bedarf einiger Entfernung von der Fläche des Rades, 
amit er während der Umdrehung den Eingriffvon a inc nicht 
indert. 

Der Support diefer Drehbank hat zwar mit den neueren 
rarkigen Vorrichtungen die analogen Beftandtheile bei gleicher 
eftimmung, aber bezüglich einiger derfelben, eine eigenthüm- 
de, hoͤchſt ſonderbare Stellung. Ald Grundlage dient ihm die 
erfte,. laͤnglich vieredige Platte eines das Prisma umfaffenden 
id auf demfelben der Länge nach verftelbaren und wieder zu 
feftigenden Schiebers, f, Figur 22, 24, und Figur 26 in drei 
‚nzeln-Anfichten, nämlich von oben, wo man eben nur die erfte 
wähnte Patte zu fehen befommt, dann von vorne wie in Fir - 
ir 24, und von der Seite gleich Figur 22. eine ganz durch⸗ 
hende Deffnung entipricht der Geſtalt des Prisma, nur ift 

foviel weiter, um noch die in Figur 22 bemerfbare Zulage, 
2 Boden des Prisma aufzunehmen. Die Enden derfelben find 
alſtförmig abwärts gekehrt, und auf ihre Mitte kann die 
chraube h Figur 22, 23 wirken, wenn der Schieber an irgend 
ıer Stelle des Prisma unbeweglich erhalten werden fol. Um 
? Mutter diefer Schraube mit einer größern Anzahl von.Ges 
aden, alfo länger und dauerhafter zu erhalten, hat der Bo⸗ 
ı ded Schiebers einen nach unten gerichteten pyramibalen 
ortſatz. Nach dem Lüften der Schraube h kann manf belie⸗ 


120 Stereotypie. 


big verfchieben, wobei die Zulage, der vorſtehenden Wulſte m 
gen, fi nicht von £ trennt, fondern der Längenbewegung 
und mitgeht. Ron jeder Seitenwand des Schieberd gehen im 
ſchmale nah außen gefrümmte Stügen an die obere Plat 
und gewähren ihr mehrere Seftigfeit. Die Oberfläche die 
Platte ift etwas und in der Art vertieft, daß nur ſchmale 
hoͤhte Leiften übrig bleiben, welche die Vertiefung gleichſ 
einrahmen. Dieß zeigt der Grundriß der Figur 26, fo wie 
Yunftirung auf den ‚beiden darunter flehenden Anfichten. 
| In diefe Vertiefung’ verſenkt fi mit einem Xheile il 
Dicke wieder eine Platte,. auf welcher zwei ſenkrechte ftark du 
drochene Wände die eigenthümlich in Form einer fchiefen Fl 
über ihnen liegende Bahn des untern Supportſchiebers tra 
Die Verbindung diefer aus Einem’ gegoffenen Stüde mit 
obern Platte von £ fielen drei Schrauben ber, für welche 
die Muttern ald Kreife auf dem Grundriffe Fig. 26, den ! 
der mittleren bei 9 Fig. 24, die zwei andern neben ihm, 
punftirt, ſieht. Der vorderfte zeigt ſich auch innerhalb 
Wände 6, 8 in Fig. 22. Den ganzen Auffab felbft aber 
fih allein, und fo ferne er ein zufammenhängender Guf 
wiederholt Fig. 32 in der Lage, die er in Big. 22 hat, ı 
gen der Aufriß Big. 33 mit Fig. 24 zufammenflimmt. 
fiebt die beiden fenfrechten Wände alfo in ig. 22 untl 
die. zur Rechten Fig. 33 und 24, die Bahn felbft, m, in 
vier fo eben genannten Abbildungen. Innerhalb ihrer I 
mittleren Durchbrehung ift die Leitfpindel des unteren € 
bers, P, Fig. 22, mit ihrer Kurbel p, Sig. 22, 23, 24 
gleiche Weife gelagert, wie bei dem Support der erften : 
banf, deffen Befchaffenheit man hier, als genau bekannt, 
audfeßt. — Das Charakteriftifche diefer Drehbank beſtehl 
züglich in der fchiefen Lage diefer Bahn m, welche befe 
in Big. 24 fehr auffällt. Der nächfte Grund hiervon, | 
wohl die Veforgniß zu fein, durch eine gewöhnliche wac 
Bahn die Wände unter ihr, zum Nachtheile der Feſtigke 
der ganzen Länge zu hoch aufzubauen, und zu weit auf 
Seiten über die eigentliche Baſis, nämlich dad Prisma C ı 
ein ſolches zur Anbringung der cbern Theile Überhaupt gı 
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), vorſtehen zu laſſen. Unſicherer Stand, Zittern des Stah⸗ 
68 beim Abdrehen, und Ungenauigkeit der Arbeit überhaupt, 
bären die nachtbeiligen Folgen, denen durch die vorliegende son 
keuftion allerdings begegnet iſt. 

.  Diefe Bahr, auf. beiden Längenfanten ſchief nach unten 
bgefchrägt, nimmt in ihrer mittleren Durchbrechung die Mut: 
ex für die Schraube P auf, und dient zur Leitung des erften 
der unteren Schiebers, von dem etwas weniges in Fig. 22 
rei u erfcheint, und ein Bleiner Theil der Worderfeite in Fig. 
4; bier namentlich die. oben vortresenden fchrägen Anfäpe, 
ann aber unten die vordere der beiden Leiften, mit denen 
vieſes Stüd auf m gleitet, nebſt den ganz Fleinen Schrauben. 
ür die innere Zulage auf diefer fchrägen Seitenwand der Bahn 
n. Der geränderte fiheibenförmige Kopf v, Fig. 22, 24 ver⸗ 
ritt die Stelle einer Kurbel zur Umdrehung der Schraube, welche 
den oberen oder Kreuzfchieber führt. Etwas von diefer Leit 
ihraube fommt in Sig. 22 innerhalb u zum Worfchein. Ihre 
Bagerung gleicht jener der erſten, P, mit ihr übers Kreuz liegen« 
ben; der obere, mit ihr durch die Mutter im Zufammenhang ftes 
bende, und von ihrer Bewegung abhängige Schieber, iſt in beis 
den Figuren mit m bezeichnet. Detail» Abbildungen von diefen 
Stüden hat man für überflüffig gehalten, da fie mit den gleich" 
namigen der erfien Drebbanf, und überhaupt der meiften neueren 
für Metal beflimmten, übercinfommen. 

Die Oberfläche des Schiebers n bietet die Unterlage für 
den Drehſtahl oder Zahn, der Feiner befondern Bezeichnung be 
darf, da er ohnedieß fogleich ind Auge fällt. Auf n fliehen zwei 
zunde Stügen, oben mit Gewinden verfeben; auf ihnen ftedt 
mittelft einfacher Löcher die flarfe Eifenfchiene 5, unter ihr und 
aufn liegt der Stahl, welchen fie, nachdem man ihm die gehd» 
tige Stellung gegeben hat, durch ſtarkes Anziehen der für einen 
befonders aufzufegenden Schlüffel beflimmten Schraubenmuttern 
an den Gewinden der Stüßen, nieder: und unbeweglich feithält. 

Bei diefer Drehbank erfpart man freilich die Einübung zur 
Behandlung des fonft vorhandenen Tritteö; dagegen aber muß mari 
fi, und gewiß nicht ohne Mühe, daran gewöhnen, mit jeder 
Hand eine der Kurbeln, nämlich b und p, welche noch dazu ver« 
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ſchiedene Kraftanwendung, Richtung uud Geſchwindigkeit 
langen, gleichzeitig in Umdrehung zu verfeßen; ober abe 
muß fuͤr jede Kurbel eine Perſon angeſtellt werden. Aus 
Gruͤnden doͤrfte ſich dieſe Maſchine nicht zu außgebreiteter 
wendung empfehlen. | 


C. Stereotypen-Unterlagen. 


Da die Stereotyp: Platten nach jeder Art der Verferti 
immer nur verbältnißmäßig dünn find, was denn auch 
des geringeren Metall-Gewichtes und Werthed wegen, in 
bung längerer Aufbewahrung zu gelegenheitlihem Gebrarh 
einer größeren Zahl derfelben, ihnen ‘einen bedeutenden Vorzug im 
Vergleich mit einem ftehen bleibenden Letternfaß gibt: fo müffee 
fie aber, zum wirklichen Abdrud in der Preife auf die gewöhnlide 
Schrift⸗ oder Papierhöhe gebracht, eigene Unterlagen eshalten 

Nach aͤlterer Art und auch jept noch zur Noth gebraukt 
man hierzu hölzerne Klögchen, und befefligt auf deren ob 
Flaͤche die Platte, eben fo wie abgeklatſchte Verzierungen ud, 
Vignetten mit Stiften oder feinen Nägeln. Vermoͤge der Nam 
bes Holzes aber verändern ſich ſolche Unterlagen, wenn fie feudt, 
oder gar, wie beim Wafchen der Formen, wirflich naß werden, und 
beſonders größere für ganze Kolumnen, auf höchft nachtheilige 
Weife; fie quellen an, werfen ſich und erhalten wohl auf 
Sprünge und Riſſe, felbft wenn man Eichen oder Mahagoni. 
Holz gewählt Hat, weldye noch vergleihungsweife am beften auds 
dauern. Man vermeidet daher in neuerer Zeit diefen und aͤhnli⸗ 
hen Gebrauch von Holz in den Buchdruderformen fo viel alt 
nur immer möglich, und erfebt ed duch Schriftgießer s Metall 
Daber die Hohlfüße und Unterlagen, und dad bekannte Aufgie⸗ 
fen — oder auch ſtereotypirter Lettern und Ver⸗ 
zierungenmittelſt der Aufgieß⸗Inſtrumente, von denen bie beiten 
undsortheilhafteften ald Mufter bereits im XVII. Bande diefed 
Werkes ©. 8 u. f. vorgefommen find. 

Aehnliches laͤßt fi dann auch bei den Stereotypen anwen: 
den, und zwar in faſt gleicher Art bei Platten von kleinem Kor: 
mat, obwohl immer, wenn fie dünn find, manche durchgejchmol: 
sen werben und verloren gehen. Noch mehr tritt diefe Gefahr 
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Dei den größeren ein, und jedenfalls, bei einer bedeutenden An⸗ 
Behl, wie etwa beim Drude eines ganzen Werfes der Anfwand 
Mi Metall, weldyes wenigitens fo lange, ald die Platten aufber 
Mahrt werden follen, eine fich nicht verzinfende Ausgabe fein und 
Den Vorteil der Stereotypen wieder aufheben würde. 

Am einfachften nimmt man hier wieder zum Holze Zuflacht, 
aber nicht durch Aufnageln, fondern fo, daß die Platten auf dem 
Rlögchen nur zeitweilig befeftigt, und leicht mit andern gewechfelt 
werden fönnen. Jedes Klögchen bekommt auf den vier Seiten 
Ver Platte eine z. B. %, bis einen Zoll Tange meflingene Klammer 
Deren einwärtd vertiefte, der Platte zugefehrte Kante frei bleibt, 
während die übrige auch unten ebene Flaͤche auf dem Hol; mit 
zwei Stiften oder Fleinen Schrauben befeftige wird. Drei derlei 
Klammern werden in folcher Art verwendet, daß fidh, von 
der. frei bleibenden Seite aus, die bereits fchon oben abgefchrägten 
Metallplatte ein⸗ und unter die vorfpringenden hohlen abge» 
feßten Kanten der Klammern einfchieben, und dann die vierte auf 
gleiche Art ſich noch anbringen läßt. Die Platte liegt nun ganz 
fiher, und kann, nach der Entfernung einer diefer Klammern 
wieder berausgefchoben und mit einer andern gewechfelt werden. 
Man brauchte daher, fireng genommen, nur für eine Drudform 
(die eine Bläche des Drudbogend) die erforderliche Anzahl Kloͤtz⸗ 
chen, weil die Platten, nach dem Abdrud der beabfichtigten Exem⸗ 
plare, fogleich neuen Plag machen fönnen, und die naͤmlichen für 
ein ganzes Werk zu benüßen wären. 

Außer diefen Pennt man noch mehrere Arten die Platten 
auf eigene Alöschen zu befeitigen. Eine davon, und zwar ſinn⸗ 
reich erdachte, von Chr. Dingler, findet fih in 9. Meyers 
Journal für. Buchdruderfunft, Jahrgang 1837 Seite 200. Für 
den allgemeinen Gebrauch doch wohl zu umftändlih und kom⸗ 
plieirt, muß deren Erwähnung genügen. 

Die vorgüglichften und bequemften, obwohl nicht die wohls 
feilten Unterlagen find die, befonderd für größere Werfftätten 
vorzüglich geeigneten aus Schriftgießer « Metall gegofjenen. 
Man ifi in der Lage, zwei verfchiedene Arten davon, unter Denen 
die Wahl fchwer fallen möchte, fammt den zu ihrer Hervorbrin⸗ 
gung nöthigen Gieß-Vorrichtungen, fonft noch nirgends befannt 
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gemachte, aus der Werkzeug Sammlung des et. polytechniſ 
Inſtitutes, mitzutheilen. 

Für die eine davon find die fämmtlichen Abbildungen ie. 
Tafel 442 beftimmt. Fig. 27 ift der Grundriß, Fig. 28 die Dank 
übereinftimmende Seitens oder Endanficht einer Zufanımenftellung Fi 
folcher gegoffener Unterlagen für eine Platte, wenn gleich ver 
einem fo unregelmäßigen, namentlich zu langen Format, wie ei }ı 
faum jemals vorfommen moͤchte. Sie befteht aus zwei Arten von 
Gußförpern, nämlich die mit a a’ welche unter fi ganz gleih F 
find, und jene mit b....b, o ddd bezeichneten; wovon o, d.gegen 
b von abnehmender Breite, fonft aber wieder einander glei. 
Hierdurch nun unterfcheiden fi b, c, d; Dagegen aber a und « 
bloß allein durch die verfhiedene Stellung, welche fie einnehmen. F 
An ihnen bemerkt man bald den fchrägen Falz zur Aufnahme 
der abgefchrägten Kanten an der Platte; er Iduft länge be ki 
ganzen, nach außen zu Pehrenden Seite. Mit ihr parallel hat die 
obere Zläche diefer Seitentheile, wie man a a‘ nennen Fam, 
einen breiten vertieften Abſatz, auf welchen die feiner Ziefe ent 
fprechenden Vorfprünge zu beiden Seiten der Mittelſtücke b, o,d, 
ruhen, und wodurch von den erhöhten die Falze bildenden Leiften FH 
an, und von ihnen begränzt, eine große ebene Fläche entfleht, F 
während auch unter ihre die fenfrechten Wände der Seiten: um 
Mittelſtücke mit einander in Berührung find. Die Geitenfläde 

aa’ find zur Verminderung ded Gewichtes unten hohl, aber doch 
fo, daß die Umfaffungswände bleiben und nur der Boden eine 
Deffuung bat, wie dieß aus der Punftirung in Figur 38, noch 
beffer aber am Quer⸗Durchſchnitte der Fig. 13 einleuchtet. Die 
Mittelſtücke dagegen find ganz mafliv. 

Man denke fi eine Stereotyp⸗ Platte genau fo groß, daß 
fie die Deberfläche von 27 eben bedeckt, und mit den fchrägen 
Seiten in die Falze paßt, fo Hat fie eine vortreffliche metallene 
unveränderlihe Unterlage. In gehöriger Zahl vermehrt, und 
mit den dazwiſchen zu bringenden Stegen oder Format-QAuadras 
ten verfehen, geben fie eine vollfländige Drudform. Um die 
Platten. auch) auf den kurzen Seiten zu befefligen (oben und 
unten, die Lage der Big. 27 berüdjihtige), dienen am beften 
nicht zu dünne Blei⸗Linien von folcher Höhe, daß fje die dorti« 
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ı Kanten der Platte noch erreichen. Vermoͤge der Leichtig« 
t, mit welcher fi die Platten auf den Unterlagen wechfeln 
fen, ift ed klar, daß die Menge der. lebtern nicht fo groß zu 
ı braucht, ald daß man in einer mur etwas bedeutenden typo⸗ 
phiſchen Anftals die Auslagen dafür fcheuen ſollte. Denn, 
ng genommen, genügt eine Quantität für nur eine. Schöns 
» eine Wiederdruckform, mit etwas Weberfchuß für unvor« 
bene Fälle, z. B. zufällige Befchädigungen oder Verluft eins 
ıer Stüde. ’ 

Doch leuchtet von felbft ein, dag die obige Annahme des 
auen Einpaffend ‘der Platte in fo ferne nicht richtig ift, als 
n das Format der Stereotupen nach der Beſchaffenheit der 
terlogen beftinnmen müßte. Es ift dieß aber auch keineswegs 
rderlich, und die Größe der Unterlagen feine unveränderliche. 
jefehen von den bald zu erwähnenden möglichen Veränderungen, 
re es leicht, ſelbſt Fig. 27, 28 für ein anderes Format vorzu- 
ten. Zwiſchen die Seitentheile eingelegte Stuͤcke von Linien 
r paffende Ausfchließungen, geben einen weiteren Abftand 

erfteren von -einander, mithin ein längeres Kormat. Die 
terbrechung der fchiefen Salze bringt dabei Feinen Nachtheil, 
il die Platten noch immer feft genug liegen. Diefen Einlagen 
ffen jedoch, zum vollkommen feſten Schluß, ähnliche zwifchen 
Mittelſtuͤcken entfprechen. Berner ift es auch thunlich, die 
terlage breiter zu machen, wenn zwifchen die Wände der Mit: 
ſtücke und die innern der Seitentbeile niedrige Ausfchließuugen 
amen. Daß dann die Platte, vermöge der nun unterbroche⸗ 
ı unmittelbaren Berührung der beiderlei Beftandtheile auf der 
ren Flaͤche, an diefen ſchmalen Stellen hohl Liegt, bringt eben 
der gar keinen Nachtheil. Diefe VBeifpiele mögen genügen, 
die Möglichfeit von Abänderungen mitteljt gewöhnlicher Aus» 
ießungen darzuthun; denn ein geübter Schriftfeßer würde 
in vorfommenden Fällen auf mehr ald eine Weife zu helfen 
Ten. 

Jedoch bedarf es ſolcher Auswege beim Neuguß der Untere 
e:Beflandtheile für ein gegebened Format gar nicht, wie fchon 
h der verfchiedenen Breite der Mittelftüde in Fig. 27 zu ver: 
then ſteht. Der nähere Sachverhalt ift aber folgender: 
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Eo gehört ſowohl für die Seiten⸗ als für die Mittelſtüt 
ein eigenes, ſpaͤter zu beſchreibendes Gießinſtrument. Die er 
ren befommen immer in dem für fie beſtimmten, die g 
Breite, jedoch bei einer, bis zu einer gewiſſen Graͤnze, wilden 
und bis auf die Fleinften Unterfchiede abzuändernden Länge. 
beim Snftrument befindliche und auszuwechſelnde Kerne, Fig. ii, 
geben eben ſo viele, ſo zu ſagen, regelmaͤßige Laͤngen mit glei 
dicken Wänden im hohlen Fuß. Fig. 12 zeigt ein Geitenfid: 
(wie a und a’ in Fig. 27, 28), umgelehrt von unten, Big. 18,1, 
dadfelbe von oben und im ſchon genannten Quer⸗Durchſchnitte; 
Sig. 14 ‚aber die noch übrigen geringeren Längen mit ihrer punk. | 
tist angedeuteten unteren Höhlung, welche demnach an allen vier, 
die gleiche Wand⸗Dicke hat. Laͤßt man die übrigens ganz um | 
fhädliche und nicht bedeutende Unregelmäßigkeit fich gefallen, 
daß die eine fürzere- Wand (nach der Lage der Zeichnungen, | 
die untere) ftärfer fällt: fo, ann man zwifchen dieſer einen 
beftimmten Länge auch noch alle möglichen dazwifchen fallen 
den mit den kleinſten Unterfchieden erhalten, wie nach genauer 
Kenntnißnahme des Ddießfälligen Inſtrumentes von felbft er 
hellen wird. 

Mittelftüde von den in Sig. 26 erfcheinenden drei Breiten | 
ftellt abgefondert Sig. 10 im Grundriffe und von der, bei ihnen 
allen gleichen Seite vor; Fig. 9 aber ein dergleichen viel län 
gered. Auch diefe Dimenfionen find, zufolge der Konſtruktion 
des zum Buffe der Mittelftüde beftimmten Snftrumentes, bi 
auf die geringfien Unterfchiede abzuändern. 

Wir fommen jegt zur Vefchreibung der ziemlich kompli⸗ 
zirten Gießinſtrumente ſelbſt, welche nach allen ihren Theilen, 
mit Ausnahme der Schrauben und der Holzfafſungen, and 
Meffing gearbeitet find. Das für_die hohlen mit dem fchrägen 
Balz und oberen Abſatz verfehenen Seitenflüde fol den An 
fang machen. 

Es beftehbt fo wie faſt alle Hand » Gießinftrumente aus 
einem Hinter» und einem Worders oder Deditheil, weldye vor 
dem Guſſe zufammengebracdht, nach demfelben wieder getrennt 
werden, und außer dem regelrechten aneinander Legen und Beil: 
halten feine weitere Verbindung haben. Big. 1 gibt die obere 
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sficht beider in Wereinigung, naͤmlich B dad Minter:A das 
orbertheil, welche Buchſtaben aber eigentlich nur deren Holz: 
Hung oder Mantel bezeichnen. Sig. 2 ift das erflere nad) 
mahme von A, Fig. 3 die Seiten⸗Fig. 4 die Anficht von 


Ben- oder der Rüden; ig. 15 die des Vordertheiles fo wie“ 


von Fig. 2 abgenommen und aufgelegt wurde, alſo deſſen 
eiten⸗ fo wie Fig. 16 die Flächen» oder innere Anficht. Big. 
und 16 flehen gegen &ig. 2, 8, 4 in folcher Höhe, wie fie 
et zuſammen paffen würden; alfo dad Wordertheil A höher 


3 das Hintere B. Dieß machen die vom Bodenflüd a nad 


8. 2 und 8 hinüber punftirten Linien bemerkbar. Nach der 
genwärtigen Lage der Theile wäre das Inftrument zum Sufle 
n Seitenflüden wie E! Fig. 14 vorgerichtet. 

Zuerft Haben wir es mit dem Stück D oder dem hinte 
n zu thun. Es beſteht aus der ziemlich ſtarken Grundplatte 
Sig. 2, 3; welche oben den Einguß G, an einer Seite die 
innere Platte oder Wand c, auf der Vorderfläche die Ein. 


ge oder den Kern E zur Entſtehung des Hohlfußes, endlih 


ıten die Mutter e für die lange Spindel £f trägt, alles mit 
hrauben, wie bald ausführlich zu befchreiben, befeftigt. 
Diele Platte b geht nicht bis zum obern Rande von c und 
ıt noch einen fih nach rüdwärts erfiredenden Anfab über die 
inge Breite, wodurch eine Horizontal⸗Flaͤche entfteht, auf wel: 
ee der Fuß ded Einguffes Plag nimmt. Diefen Anfap bemerkt 
an.in Big. 8, aber nur punftirt, weil ihn dafelbit die Hol,⸗ 
lung B verdedt; noch beffer aber in Sig. 6 und 7 ſammt dem 
ingen:Berhältniffe zwifchen b und c, indem die genannten Fi⸗ 
iren, diefe Theile mit Befeitigung des Holzed und der übrigen 


ir fich allein, und übereinflimmend mit Sig. 2 und 3 darftellen. - 


ie Seitenwand c hält in Fig. 1,2, 8,6,7, dur drei Schrau⸗ 
m; ihre Köpfe liegen in Sig. 6 frei, dad übrige punftirt an« 
deutet, ebenfo wieder die Köpfe durch die Kreife auf b Fig. 

In Fig. 1 fieht man von ihnen nichts, weil fie in eigene 
erfenfungen der Faſſung B eingelaifen find. — Der oben an b 
ıd ec entfiehende Winfel gibt der Raum zur Anbringung des 
nguifes G, der auf diefer Fläche, und zugleich an der über fie 
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hinauf verlängerten Wand c Unterlage, und noͤthigenfalld bei 
Verſchieben, feine fihere Führung findet. 

Den Einguß G, mit der vorderen aus drei nach unten ey 
zufammenlaufenden Flaͤchen gebildeten Hählung und feinem dl 
nen Suffe fieht man von oben in Fig. 1, von vorne Fig. 2, v 
der Seite Fig. 8; in denfelben Anfichten aber and) einzeln, 
Sig. 5. Er hält an der Grundplatte b durch die Schrauben 
2, 5ig. 1, 3, mit untergelegten Drudfcheibchen. Sie gel 
durch den Fuß mittelft der Löcher 17, 2°, Big. 5, in ihre, oben 
b eingefchnittenen, Big. 6 und 7 punftirt angedeuteten Mutte 
Aus der Befchaffenheit der Oeffnungen bei 17 2° Fig. 5 erh 
zugleich die Möglichkeit den Einguß, um.etwad dor = oder zuri 
und überhaupt auf das genanefte zu ftellen. 

Einlagen oder Kerne wie E Figur 2,8, zur Hervorbr 
gung ded Hohlfuſſes find dem Inſtrumente vier beigegeb 
alle haben die gleiche Breite und die Form einer abgeftut 
Pyramide, jedoch verfchiedene Länge. Figur 7 ftellt fie ſaͤm 
ih in den zwei Arfichten; gleich denen mit welchen E (für 
Sig. 14 geeignet) in Figur 2 und 3 erfcheint, abgefondert 
Ein quadratifcher, an einem Ende mit Gewinden verfehe 
am andern in die Bafıs bleibend und fehr feft eingefchrau 
Stahlftift, dient zur Anbringung diefer Kerne in der Or: 
platte b ded Inſtrumentes. Er paßt ganz genau, damit 
der Kern nicht verdreht, fondern immer in die gehörige Stel 
fommt und in derfelben beharrt, in die ihm entfprechende £ 
nung 6° Figur 6, 7; auf der Hinterfläche von b aber empf 
fein Gewinde die Mutter, 6 Sigur 4, und fie hält, recht 
angezogen, den Kern felbft unbeweglih. Diefe Mutter, 8 
26 von außen und von der Seite, deren Grundfläche in ı 
die vieredige Deffnung 6°, Figur 6, 7, umgebende, punttirt 
gedeutete feichte Verſenkung eintritt, faßt man, behufs der 
drehung an ihrem oberen geraden Einfchnitt mittelft der 3 
am Arme M des dreifachen Schraubenziehers, Sigur 45. | 
bemerfe ferner in Sigur 11, daß die Stifte an den % 
- aller vier Kerne von deren oberften Kante gerechnet in di 
ben Entfernung ſtehen. Dieß muß fo fein, damit der Abi 
diefer Kante von der untern Fläche des Einguffes, alfo 
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Ben E und G Figur 2, 3, der nämliche bleibt, ed mag was 
uumer für einer der Kerne an die Stelle vonE kommen; denn 
Bafer Abſtand beftimme die dortige Wanddide bed Hohlfußes. 


Das laͤngere wagrechte Stück e’ Figur 2, 8, paßt mit: 
ER eines Abfaged um etwas mehr als die Hälfte feiner Dice, 
ien an b, und wird bafelbft durch die ſtarke Schraube 4 be 
MWigt. Es enthält im frei über b hinausſtehenden Theile Die 
Butter für die Spindel £, welche man an ihrem vieredigen 
Kopf £! durch den aufgefegten Schlüffel) oder das Kohle Vier: 
E des Armes N Figur 45) dreht, und hierdurch mit ihrem eis 
wentlich wirffamen abgerundeten Ende höher Binauf oder tiefer 
teilt. Die Mutter geht nur zur Hälfte ihrer Länge durch e 
elbſt, die noch übrige aber hat fie in einer fenfrecht in e ein- 
wihobenen, in Sigur2 punftirt bemerkbaren Beilage, auf welche 
Be Stellſchraube, 5, wirft, fie an die Gewinde der Spindel f 
zreßt, und die letztere in einer gegebenen Stellung ganz ficher 
ud unverfchiebbar erhält. Der richtige und unentbehsliche Dieuſt 
üeſer Spindel £ f! wird weiter unten Mar. 


Die Befchaffenheit der Holzfaſſung oder des, Manteld B 
Bigue 1—4 erhellt zum Theile fchon aus dem vorigen und den 
Kbhildungen, namentlich, daß fie ein unten und oben offenes 
Dinkelſtück bildet, in deffen inneren Blächen fowohl der hintere 
Eheil der Platte b und der Einguß⸗Sohle, als die drei in Fir 
kr 6 figtbaren Schraubenföpfe eingelaffen find. Der nöthis 
m Feſtigkeit wegen, welche durch die befagte Vertiefung für 
3 und b leiden Fönnte, ift dafelbft das Holz durch einen außen. 
orfpringenden, über die ganze Breite dieſer Släche reichenden 
Zopf verftärft, den man in Figur 1 an der Punftirung deö uns 
eren dünnen Theiles, Figur 8 unmittelbar durch den Vorfprung , 
Hgur A an der geraden wagrechten Linie erfennt. Bon den 
wei großen Kreifen auf Figur 4 geht der obere ganz durch, 
im die Mutter 6 für den GSchlüffel (M in Figur 45) bequem 
ügänglich zu machen; der Fleinere dagegen ift nur eine Ver—⸗ 
enfung für den Schraubenfopf 3, Figur 4, deflen Spindel bie 
belsfaflung an der Platte b in der Art befefligt, wie die 


Punftirung der ganzen Schraube und ihrer Nerfentung de 
Technol. Encpl, XVII, Bo. 9 
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- 6 Figur 3, fo wie ihrer nicht ganz durch b gehenden | Maik 
bei 34 Figur 6 fnd 7 ausweifet. | 
Das Vorder⸗ oder Deditheil befteht eigentlich neh. | 
Holsfaffung nur aus drei (Haupt)e Theilen, denn mehr b 
es nicht, um zwifhen ihm und dem fo eben befchriebenen u 
teren, den Sießraum berzuftellen. Man denke fih naͤmlich 
Zigur 3, die fenfrechte, den Einguß begrängende Linie bis «| 
die erfie oder obere punktirte verlängert, oder mehr matt 
ausgedrückt, ftatt diefer langen Senfrechten eine auf der Hei 
Fante fiehende Wand angelegt ; ferner den durch die unterk 
punktirten parallelen Linien bezeichneten Raum durch einen % 
den audgefülltz endlich die jest fichtbare Oberfläche von G 
burh eine Platte von zureichender Größe bededit: fo erh 
man eine überall rechtwinklig gefchloffene Höhlung, in w 
durch G Metall eingegoffen werden fönnte, und ein Körper 
fteben würde, dem fogar der hohle Fuß (mittelft E) nicht fehl 
fann. Allein diefe einfache Zufammenftelung und Beſchaf 
heit des Wordertheild genügt nicht, weil an dem gegoffe 
Körper noch zweierlei Vertiefungen feiner langen oberen Flaͤch 
abgiengen; und zwar jene, weldhe in Verbindung mit eir 
fhiefen Kante den Salz, und eine zweite, Welche den Abſaß 
Figur 18, 14 (zue Auflage der vorfpringenden Enden 7° GL 
10 an den Mittelftücden) hervorbringt. Die dazu unumgäng 
‚ nothwendigen Zufaß-@tüde, welche die bezeichneten Stell 
beim Guffe von Metall frei halten, machen das Vorderth 
etwas Fomplieirt, zu deſſen deutlicher Befchreibung man 
die fo eben mitgetheilten Bemerkungen vorauszuſchicken raͤthli 
fand. | 
| Die Stellung der Figuren 15 und 16, fo wie ihre Ver 
bung auf Figur 2 und 8 ift bereitd oben angegeben; Bigur 
mit der jeßt im Geficht befindlichen Fläche auf Figur 2 gelegt, | 
wie Figur 16 auf Figur 3 ſchließt das Inſtrument, und gibt, MM 
der obern Anficht ded Ganzen, Figur 1. a 
An die dicfere, oder die Deckplatte des Inſtrumentes, a 
Figur 1, 15, 16 ſchließt rechtwinklig die Seitenwand g derſck 
ben Figuren. Durch beide in Verbindung und in der naͤmliches 
Page wie in Figur 15 entfleht die Zigus 17; die drei punktittien 
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seife auf v bedeuten eben fo viele, dafelbft eingefchnittene Mut⸗ 
en, für die von Hinten durch g eintretenden Schrauben. Unten 
& v einen Vorſprung, zur beileren Anlage des Bodens’ a 
gur 15, 16, einzeln mit der Außeren Släche, Figur 18. Pier 
bt man Länglich runde Loͤcher, durch welche die, mit Unter 
Scheibchen verfehenen Schrauben, 12, 13 Figur 15, 16, in 
s Muttern in v gelangen. &ie halten daher a mit v zufam- 
ra, wobei der Boden feine fichere beftändige Anlage auf der 
neren Släche von g hat. 

Ueber den hölzernen Mantel diefes Vordertheiles iſt wenig 
bemerken. Er haͤlt mit ihm zuſammen durch die Schraube, 
een Kopf vertieft im Holze liegt, bei 8 Figur-15. Der Man⸗ 
iſt ausgenommen zum Cinfenfen des Vorfprunges unten an 
mund des hintern Endes von a, welcher Vertiefung am Fuffe 
m A die nach anßen vortretende Verſtaͤrkung (m. ſ. Figur 15) 
efpricht. Runde Verfenkungen find ferner vorhanden für die 
ei Köpfe auf der Hinterfläche von g, von deren Lage und 
eſtimmung bereits die Rede war. 

Um den erften Abfag auf der beim Gebrauch oberen Flaͤche 
B gegoſſenen Stückes hervorzubringen, naͤmlich derjenigen 
bene, welche an die ſchiefe innere Kante zur Bildung des Fal⸗ 
Bichließt, und in Figur 13, 14, mit 10 bezeichnet wurde, 
Ent eine befondere duͤnnere Platte i, Figur 15, 16; einzeln wie 
Ießterer Figur und von der untern Kante gefehen, Figur 19. 
bie bedeckt faft die ganze Zläche von v, mit Ausnahme eines 
polen Streifens, deffen Breite mit jener übereinfommt, wels 
e die in Figur 15, 14 den Balz bildende Leilte, oben Bat. 
em Zwede gemäß und dem Salze entfprechend, ift die freiftes 
ende ange Kante von i einwärtd abgefchrägt, wie die Punftis 
ing in Figur 16, 19, die untere Endanftcht der letztgenannten 
Shildung, und die obere von i in Figur 1 darthun. Die Platte 
haͤlt auf v durch zwei Schrauben, deren Gewinde aber nicht 
urchgehen bürfen und Daher, um noch gut zu fallen, feinere fein 
küffen. Ihre Köpfe liegen auf der Hinterfeite von v in den bei 
M,15 Figur 17 angedeuteten Verfenfungen, denen die zwei 

titten Kreife oder Muttern auf i Figur 16 und 19 entfpre- 

Die Platten v und i bleiben in folcher Weife immer unter 

9* 
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einander in Verbindung, ſelbſt dann, wenn die Länge der ( 
ſtücke eine verfchiedene werden fol; ein etwas weiter unteng 
befprechender Umftand. ; 


Für den noch tieferen ſchmalen Abſatz, 7 Big. 18, 14, 
darf v, Sig. 15, 16, außer der eben befchriebenen Exhöpunf 
noch einer zweiten auf diefer ſelbſt. Dieß ift die ſchmale Schi 
s, Sig. 15, 16, und für ſich allein, aber wieder mit der An 
fläche, s Fig. 31. Da fie mit einer langen Kante ang, 
- der untern kurzen an a hart anliegt: fo reiht, um fie feſtzuß 
ten, eine einzige Schraube, bei 9, ig. 15 punftirt, dazu m 
bin. Sie geht durch ein glatted rundes Loch 9’, Big. 19, 6 
findet die Muttergewinde exit in der Schiene felbft, welche ob 
wegen der geringen Dice derfelben, fo wie natürlich auch 
auf der Spindel felbft um fo weniger grob fein follen, als 
nicht ganz durch s bis auf die Außenfeite gehen dürfen. Da I 
Schiene mit anderen gewechfelt werden foll: fo geht die Verſ 
fung [für den Kopf bei 9 Fig. 15 ganz durch diefe Wand % 
Holsfaffung oder A, um ohne fie abzunehmen, en Schraub 
zieher L, Fig. 45, oder einen andern gewöhnlichen. von binrg 
chender Länge, an den Kopf bringen zu fönnen. 


Bei dem fchon erwähnten Zufammenpaffen der zwei 3 
. ftrumentsHälften, und der jegigen Stellung aller Theile ſt 
fi) der Boden a auf das abgerundete Ende der Spindel f wi 
wird von ihm. getragen, fo daß dad Wordertheil nicht: tiefer 
unter fann, als es die Stellung von £ erlaubt. Die Schiene 
reicht dabei von a aufwärts, bis genau an die untere Släche? 
Einguſſes G. Für eine andere Stellung von.a, wenn nän 
längere Stüde als E/, Fig. 14, wie jene nach Fig. 12, 18, c 
die.beiden kürzeren von Fig. 14, unter Anwendung der. dazu paht 
fenden Kerne der Fig. 11 außer dem mit E bezeichneten und ig 
Fig. 28 bereits feftgemachten, durch den Guß entfichen follen: gel 
nügt zwar die gehörig veränderte Stellung der Schraube f, 1 
vollfommen, aber Feineswegs mehr die Schiene s. Damit fie in 
gedachter Art oben und unten anfteht, bedarf man. für jede 
Kern eine eigene, alſo im Ganzen vier, nur in der Länge ver 
ſchiedene, aber von gleicher Breite, fo wie fie die Sig. 81 zeign 
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e Muttern für die Befeftigungsfchraube alle in einerlei 

über der unteren Kante liegen. 

Es wurde bereitd früher bemerkt, dag man duch die 
Kerne auch alle dazwifchen fallenden Längen der Guß- 
befomme, wenn man die Fleine und für die Wirfung nicht 
tende Unregelmäßigfeit Überfieht, daß die Wanddide am 
Buße unten eine größere Stärfe erhält. Dieß ift jes 
nur bedingungdweife wahr, weil für foldhe Abftufungen 
Schiene immer zu kurz fein, und die untere Släche des 
uffed nicht erreichen wird. Längere ald zu dem jedes⸗ 
gen Kern: gehörige, kann man überhaupt nicht anbringen, 
dann der Umfang des Gußftüdes mit jenem zur Schiene 
enden zufammenfällt, und unnöthiger Weife eine bertriebene 
ddicke entftünde. Die Folge einer zu kurzen Schiene befteht 
Re darin: Man erhält wohl die Släche 7, Fig. 18, jedoch nur 

ng, als die Schiene felbft war, das übrige wird höher und 
ir mit TO in einer Ebene fortlaufend. Diefen Ueberfchuß 
nachträgliche Bearbeitung mit der Seile wegzufchaffen, un» 
t aber feinem erheblichen Auftand, und erfordert feine große 
chicklichkeit. 

Da es jedoch immer, beſonders bei größerem Bedarf, be⸗ 
memer und wünfchenswerth ift,. die Gußflücfe ohne jene weitere 
Wecharbeit, fogleich fertig zu erhalten: fo hat der Verfaſſer dies 
BB Artifels eine Abänderung der hier in-Betrachtung fommenden 
Beftandtheile erdacht, um den angegebenen Zwed zu erreichen. 
Ber Erläuterung gehören die Ziguren 20 — 25 und 29, 30. 
bi ſtellt das Vordertheil ohne Mantel von unten, wie in 

15, $ig. 23 fo gewendet wie in Fig. 16 „Fig. 34, deffen 
Batere Seite vor, und zwar mit gleicher Bezeichnung, wie in 
wa ſchon vorher erklärten Abbildungen, jedoch die Schiene aus⸗ 
Buommen, welche mit der langften, t, in Fig. 29 und 80 über: 
ifommt. Die Platten v und g find: in fchon befannter Art, 
Mmlich durch Schrauben, mit einander verbunden, und deren 
Ver vorhanden, wovon die unterfte nicht in v, fondern in den 
Boden a geht. Man erkennt fie Leicht in Fig. 23, 24 an den 
icht verſenkten Köpfen. Eben fo bedürfen die Schrauben 12 
id 18 zur Befeſtigung des Bodens aan v nur der Hindeutung 
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endlich Hält die’ Platte i mit ber abgeſchraͤgten Außenkan 
durch zwei von hinten eintretende Schrauben in der 
fhon angegebenen Weife. 

Hier handelt es fih daher nur um die Möglicht 
dem Inſtrument beigegebenen vier Schienen fo zu benüt 
man auch die zwifchen je zweien noch denfbaren Abftäı 
Längen der Flaͤche 7 erhalten Fönne Big. SO ftelt 
geeigneten vier, gegen die in Big. SI überhaupt Tängereı 
nen von außen, Big. 29 aber, die längfte, t, von hin 
von der Seite vor. Auch fie werden durch eine Schrai 
9, Fig. 20, 24 feftgehalten, welche aber noch ein Zule 
chen und die Gewinde nicht bloß in der Dide der € 
fondern in einem auf deren Hinterfläche vortretenden vi 
Anſatz bat. Die Anbringung wird mit KHülfe der | 

Boden und Kante von g von unten, und Fig. 22 et 
Boden a allein, fich erklären; wo jedoch die Schrau 
12 und 13 mit den Löchern zum Durchgange ihrer 
22°, 15°, als ſchon befannt, und mit Fig. 20 übereinfl 
nicht mehr hierher gehören, wohl aber die Deffnung t: 
22. Durch diefe wird die gewählte Schiene, gegenn 
von unten eingefchoben, gelangt dann in die Lage, w 
Fig. 21, 20, 23, 24 zu fehen, und ift mittelft der Schı 
Fig. 20, 24, befeftigt. Der Schaft derfelben geht ab 
v nicht bloß mittelft eines einfachen runden Loches, 
findet eine lange Schliße, wie fie Fig. 20 punktirt, und 
zum Theile offen Tiegend, zeigt. Eine ähnliche Schlige 
Anfag auf der Nüdfeite der Schienen beſitzt ebenfi 
Platte i, fichtbar in ihrer Einzgeln- Abbildung Fig. 25 
wird bald fich überzeugen, daß, wenn die. Schraube 
20 nicht: feit angezogen ift, ſowohl fie felbft, als die 
t fich tiefer hinunterfchieben Fan, wenn die Fläche 7 ( 
14) Pfürger werden fol; daß ferner auch der Fleinfte « 
Art veränderte Abftand durch Anziehen der Schrai 
wirflihen Guffe verläßlich herzuſtellen ift, daß endlic 
jede der- gewählten Schienen fo weit abwärts gebt, 
möglichft tieffter Stand der verlangten Verkürzung vor 
mehr zufagt, und die Schiene der nächfl-fürzeren Pla 
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Die Aufgabe, mittelft der vier Schienen jede Abſtufung 
der Laͤnge zwiſchen ihnen zu erhalten, iſt durch dieſe Einrich⸗ 
ug demnach vollkommen ge loͤſet. — 

Dad andere auf Tafel 442 noch abgebildete Inſtrument 
t, wie bereit angefündigt, zum Guſſe der Mittelftüde in 
4. 27, 28, Big. 9 und 10; jedoch mit viel mehreren belies 
gen Längen: und Breitenslinterfchieden, als die Zeichnungen 
weifen. Es befteht abermald aus zwei Haupttheilen, naͤm⸗ 
h dem vordern mit der Holzfaſſung A, Fig. 32, und dem hin: 
pen mit dem Mantel B. In diefer Figur erfcheinen daher 
eide vereinigt, das Inſtrument gefchloffen und in der obern 
Maſicht; doch bedürfen wieder beide Hälften abgefonderter Be⸗ 
achtung mit Hülfe der fogleich anzuführenden Abbildungen, 
i denen die wechfelfeirige Stellung gegen einander nah Aus— 
i8 der fie verbindenden punktirten Linien forgfältig beachtet, 
richtige Verſtehen des Ganzen ſehr befördern wird. 
Fig. 33 gibt dad Innere des Hintertdeiles, Fig. 34 die 
©eitenfläche; Fig. 37 dad MVordertheil von jenem abge 
Memmen und offen aufgelegt, Big. 38 feinen damit überein- 
- ſtinmenden Grundriß, Figur 40 aber die rechte Seite von 
Bigur 37. 
| Als dad Hauptftüc der hinteren InfteumentsHälfte, G, B 
fa der Figuren 32, 33, 34, fol die dicke mit dem nach hinten 
u gerichteten rechtwinfligen Anfag verfehene Platte b Figur 33, 34, 
einzeln Zigur 36 in zwei mit Figur 34 und 33 übereinflimmen« 
den Anfichten gelten, indem an ihr alle andern Theile dieſer 
Hälfte angebracht find. Zuerfl auf der oberften, durch den eben 
- erwähnten Anfas zur gehörigen beffern Auflage vergrößerten 
Släche, der Einguß, G, der nochmal abgefondert Figur 8, und 
war vou oben, von vorne und von der Seite, zur Vergleichnng 
; mit den Figuren 82, 38, 34 wo er in eben diefen Stellungen 
vorkommt. Auffallen möchte an ihm die geringe Größe der Guß— 
Öffnung; fie ift unvermeidlich, denn für fehr ſchmale Mittelftüde 
: muß diefe Oeffnung von der fpäter zu befchreibenden Wand c 

Figur 33 noch unbedeckt bleiben, uud deßhalb Hat fie ihren Platz 

unmittelbar nächft der Tinten Kante von G und b Figur 38 und 

darf auch nicht mehr breiter fein. Die Schrauben 1, 2, Zigur 
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33,34, mit in den Figuren 34, 86 punktirt angedeuteten M 
und den unter den Köpfen liegenden Druck⸗Scheibchen, halten ip Pi 
Einguß mit der Platte b zufammen. Wohl zu beachten an 6 
der über deffen ganze Breite reichende rechtwinflige Abjap 9 77 
33, 34, 8, auf der vorderen Fläche, deffen wichtige B 
fpäter vorfommt. 

Unten, dem Einguß gegenüber, mit ihm auf ahnliqhe 
angebracht, und gleichfalls verfchiebbar, findet man den Fuß 
Träger e der Mutter für die lange Spindel F Yigur 38, 
Er erfcheint nochmal allein Bigur 42 in den, Figur 33, 34 
fprechenden Anfichten und überdieß mit feiner unteren SI 
Gier bemerkt man das in einen fchrägen Salz eingefchobens 
Slöschen, welches einen Theil der Muttergewinde enthaltend, 
durch Anziehen der auf deifen Rüden wirkenden Stellfchraube, 5 
Figur 33, 34, die Iange Spindel F in der ihr gegebenen Loge 
unbeweglich erhält. In der unteren Anfiht von Figur 42 fießt 
man ferner die lange Schlige, durch welche die Befeſtigungs⸗ 
fehrauben von e, 4 Bigur 34 und 4 Figur 33 (welche ein bei⸗ 
den gemeinfhaftliches Plättchen unter den Köpfen, gleich jenem - 
unter. g und i Figur 40, haben) in ihre Muttern auf der Bor 
denfläche von b eintreten. Dad nach diefer Einrichtung möglide 
Verfchieben von e wird dann nöthig, wenn die Wand c Fig. 38 
fo weit links hinüber gerückt werden müßte, daß die Spindel 
F neben ihr, ohne anzuftreifen, nicht mehr Plag fände. 

Die dünnere auf der äußeren Släche gang ebene, mit b 
unter rechtem Winfel zufammentreffende Wand, c, Figur 32, 
33, 84, abgefondert in zwei mit Figur 44 und 33 übereinſtim⸗ 
menden Anfichten Figur 35, hat rüdwärts einen auf b ruhenden 
ſchmaͤleren Buß, und in diefem drei quek fiehende Schliße 6!, 7°, 8 
(Figur 35) .für eben fo viele Schrauben, deren mit Scheibchen 
unterlegte Köpfe man in Figur 33, nicht aber in Figur 34 fin« 
det; weil in letzterer Abbildung fie fammt dem Fuſſe an der 
Platte c auf der Hinterfeite, alfo von c verdeckt, liegen. MMuts 
tern für diefe Schrauben, in b ſelbſt eingefchnitten, find drei 
Paare vorhanden, und die Löcher zunaͤchſt am der rechten Kante 
ber Slächenanfiht von b, Figur 86, mit 6, 7, 8 bezeichnet. 
Die nämlichen bemerft man auch, vom Fuſſe anc unbededt, alfo 
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ii egenwärtig nicht im Gebrauch in Fig. 335 die an ihren Köpfen 
Hlätichen erkennbaren KBefeftigungsfchrauben gehen durch 
!efipen Fuß von c und die länglichen Deffnungen 6° 7° 8: Fig. 85, 
—X die, Figur' 86 unbezeichneten drei Muttern. Vermoͤge dieſer 
iedierichtung läßt ſich daher c auf b Figur 33 vor dem gaͤnzlichen 
: Anziehen] der Schrauben um fo viel verfchieben, als es die Länge 
ker Sclige geftattet. Reicht dieß aber nicht hin, fo kommen die 
Ri EShrauben in die zweite Reihe der Muttern, 6, 7, 8, Figur 88, 
a 8, und die Verrüdung der Wand c mit Hilfe der Schlige Fann 
HR nerdingd flattfinden, wie im eritern Falle. Diefe Abänderun- 
2 gen geben den zu gießenden Mittelſtücken (wie z. B. Figur 10) 
m - eine Breite, die man mit den Fleinften Unterfchieden jedesmal in 
& feiner Gewalt hat, und nach dem Beduͤrfniß zu erhalten vermag. 
x- Dabei „bleibt der Gießraum auf diefer Seite durch c Figur 88 
©. is oben hinauf, immer gefchloffen; weil.bei der Verſchiebung 
= ſelbſt, die Wand c Figur 33. längs der Vorderfläche des Ein 
3 guſſes auf 9,9, fortrüdt. Ebenfo fchließt c oben zugleich nicht 
= zur au diefe Flaͤche, fondern auch unten an den Fuß von G, 
E wie Figur 34 erfichtlih macht. Man beachte ferner den ſtaffel⸗ 
- tigen Ausfchnitt 9 der Wand o in der Flächenanficht von Big. 86, 
& welcher vollfommen, mit den G, 9 Gig. 34 vorhandenen Abfägen 
" gufammenflimmt, und daher den vorderen oder Gießraum zwi⸗ 
fhen b, e, bei jeder Lage von c der Länge nach abfchließt. Man 
denfe fich ihn endlich nach unten, während man Figur 34 im 
Auge behält, von der Seite, an der Vorderfläche von Geherun⸗ 
tee, parallel mit b, begränzt, und von oben bedeckt (was alles 
mit Hilfe der zweiten Juſtrument-Haͤlfte wirklich gefchieht) : fo 
gibt dieß eine allgemeine Vorftellung, wie durch deſſen Füllung 
mit Metall ein Mittelſtück entftchen Fann. Diefe Andeutung 
benützt man, um aufmerffam zu machen auf den einwärts gehen» 
den Abfab der WVorderfläche des Einguifes, 9 Figur 34, 33 und 
8, welcher beim Guſſe die Entftehung einer Verlängerung wie 7° 
Zigur 10 bedingt. Ihr Gegenftüd, oder jene des andern Endes 
i der Mittelftüde, wird gleichzeitig durch die entfprechende Eins 
rihtung der zweiten Inſtrument-Haͤlſte hervorgebracht ; wovon 
weiter unten. 
Diefe amdere Hälfte, der erften in der Hauptſache analog, 
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und Fig. 32, wie man ſchon weiß im Grundriſſe; dann 
allein, Fig. 37 mit der inneren Flaͤche, als wenn fie von Fig. 88 
abgehoben und auf ihre Holsfaflung A, A niedergelegt wäre; 
ferner Sig. 38 in einem andern mit Big. 87. übereinſtimmenden 
Grundriſſe, und Fig. 40 mit der rechten Seitenflaͤche von Fig. 37:. 
it oben ganz offen, unten aber durch den dicken Boden n ger 
fhloffen, der abgefondert in Fig. 89 und 41 in den gleichen: 
Stellungen, wie er fie in den darüber. fiehenden Figuren 37, 
40 bat, nochmal vorfommt. Er ruht mit der untern Flaͤche, 
nach Ausweis der die Figuren 33, 34, 87, 40 verbindenden 
punftirten Linie auf dem Ende der langen Schraubenfpindel 
F Fig. 33, 84, deren dießfällige, veränderliche Lage, die jedes 
malige Länge des eigentlichen Körpers der Mittelftüde beſtimmt, 
wobei jedoch ihre Fortfäge, wie 7’ 7° Fig. 10, immer diefelbe 
unverändert beibehalten. Außer diefem Boden und dem höls 
zernen Mantel A A’ befteht diefed Vordertheil aus zwei we 
fentlihen Stüden: nämlid der dien, unten und rüdwärts, 
jur Auflage ded Bodens verlängerten Platte, s s Fig. 38, 87, 
40, und der dinneren mit dem Fuſſe verfehenen Wand, r der. 
felben Figuren; Platte und Wand fommen noch einzeln, ten 
Stellungen in Fig. 37 und 40 entfprechend, jede daher in zwei 
Anfichten, Fig. 43 und 44 vor. 

Bei der Vereinigung beider Iufleument» Hälften, wie in 
- Fig. 82, ſchließt fich die Wand r an die Seitenfläche des Ein- 
guffes G und die obere von b Fig. 34, die Platte s dagegen an 
b #ig.33, fo wie die glatte Släche von r Fig. 37 an die vordere 
Seite des Einguffes G und die in Fig. 34 fichtbare von b. 

Jetzt faͤllt es nicht mehr ſchwer, die Detail:Einrichtung des 
Vordertbeiles mit Hülfe der vorhin angeführten Abbildungen zu 
verftiehen. Der Boden n Fig. 32, 37, 40, 39, 41 hält unten 
an s durch die zwei Schrauben 8, i, Big. 37, 40, mittelft 
der in Sig. 43 punftirt angedeuteten Muttern. Ausdrudlich 
aber ift aufmerffam gu machen, daß diefed Stück n oben einen 
ſtark erhöhten Kopf oder Auffag hat, deffen innere Fläche nad 
der Zufammenfügung mit der Platte s die ihr gegenüber befind: 
liche nicht berührt. Es bleibt vielmehr ein unausgefüllter Ab: 
ſtand oder die, Spalte bei 2 Sig. 37 und 38, deren Beſtimmung 
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fih jebt abfehen laͤßt. Es iſt diefes nämlich der Raum, in wel« 
hen das Metall ebenfalld eintritt, und gleichwie in dem Aus⸗ 
fhnitt 9 des Einguffes (Fig. 33, 34, 8) eine.Verlängerung des 
gegoſſenen Körpers bildet, deren ſchon früher mehrmal gedacht 
wurde, und welche beide gemeinfchaftli in Fig. 10 bei 7° 7‘ 
ferner in Fig. 9 und 28 zu fehen find. 


Die Wand r auf s liegend mittelft ihres von oben bis 
unten reichenden Fuſſes verfchiebbar und durch drei Schrauben. 
in jeder ihrer Stellungen fo lang als nöthig zu erhalten, bedarf 
bezüglich der hierauf abzielenden Einrichtung Feiner-eignen Ere 
fäuterung, da Alles mit jener am Hintertheil vorhandenen, c, 
übereinfomme. Befondere Nachweifung jedoch braucht der untere 
Ausſchnitt, u in der Slächenanficht der Fig. 43. Mit ihm paßt 
r dicht auf den Anfap des Bodens n Fig. 37, und gibt die fchon be⸗ 
Iprochene Spalte 2 Fig. 37, 38; begränzt zwifchen der innern 
Flaͤche von s und jener des Anfabes aufn, in feiner Ziefe da- 
gegen durch das, was von r neben dem Ausfchnitt noch übrig 
bleibt. Dieſes Verhältniß ändert fi nur durch dad Verftellen 
der Wand r aufs, aber immer in der Art, daß die Berührung 
jwifchen den gedachten Flächen von s und r nie unterbrochen 
wird, nur an andern Stellen eintritt, und daher den Raum da: 
felbft zwifchen s r und n vollfommen abgefchloffen erhält. 


Ueber den Mantel oder die Holzfaffungen bleibt nur fehr. 
wenig zu bemerfen. Fuͤr die rückwärts vorftehenden Theile des In⸗ 
firumented an Gb und sn müffen innen die gehörigen Vertie⸗ 
fungen an A A’ und BB’ vorhanden fein, ebenfo für die Fuͤſſe 
und Schrauben von c und r wenn fie weiter gegen die Endfans 
ten von b und s zu ftehen fommen. Etwas davon, für den Zuß 
an r, bleibt bei 10 Fig. 32 und 38 fichtbar. Die Befefligung 
diefer Baffungen endlich gefchieht wie bei dem erft befchriebenen 
Inftrument, an jeder nur durch eine Schraube; ihre Köpfe 
find gehörig tief in das Holz verfenkt, damit man fi) an ihnen, 
wenn das Inftrument heiß wird, nicht verbrennt, aber doch von 
außen den Schraubenzieher noch bequem anfegen kann. Die 
punftirte Schraube bei 3 Fig. 34 hält mit Hülfe ihrer Mutter 
3 Fig. 86 die Saffung BB’; jene bei m Big. 37 durch die Muts 
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ter mm’ gig 44 die andere, AA’ mit den Platten b und si 
Verbindung. — 

Tafel 395 Fig. 33 gibt, beifpielweife sufammengeftels, ein 
andere Art von @tereotypen-Unterlagen aus Schriftgießers@htsl; | 
und zwar in dem auf derfelben Tafel abgebildeten, und feiner Haupfs . 
beftimmung nad) ſchon im vorigen, XVII. Bande S. 15 u. f. be } 
fchriebenen Aufgieß » Initrumente verfertigt. Siefbefteht aus } 
dreierlei verfchiedenen Metalllörpern mit quadratifchen aͤußern 
Umriffen und fämmelich mit unten nach der Punktirung laufen 
den Höhlungen. Die mit a bezeichneten find Eck», mit beiten 
und mit c Mittelflüde; wovon eined der erften einzeln Big. 34 
von oben und von der Seite, Big. 35 ein Seitenſtück, in den 
naͤmlichen Anfichten, Fig. 36 aber, eben fe, ein mittlered erfcheint. | 
Charafteriftifch bei ihnen find (außer dem auf beiden Seiten offe 
nen oder ganz durchgehenden hohlen Fuß, der quadratifchen 
Zorm, und dem Mangel einer unmittelbaren Verbindung bei der 
Zufammenfügung, welche nur in einem Nebeneinander : Stellen 
beſteht): vorzugsweiſe die Eckſtücke und die im Winfel zufammen- 
fioßenden höheren, innen mit fchrägem Salz verfeheneh Leiſten, 
welche mit denen der Seitenſtücke eine, die ganze Stereotyp⸗ | 
Platte auf allen vier Seiten umfchließende Einfaffung bilden, | 
und fie daher, ohne weitern Zugabe von Ausfchließungen oder Lis 
nien, fogleich fefthalten. Hierzu muß jedoch die Größe der Platte 
felbft fchen genau ausgemittelt, oder aber nach ihr- jene der 
" Unterlage » Beftandtheile, und der zu ihrem Guſſe erforderlichen 
Stücke eingerichtet fein. Jedoch gilt wieder die fchon bei der 
vorigen Art gemachte Bemerfung, daß eine ununterbrochene Berüßs 
rung der Wände jener einzelnen Theile nicht. unumgänglich er: 
fordert wird: fondern daß durch dazwiſchen angebrachte Aus 
ſchließungen oder Bleilinien, deren Höhe jedoch) immer um etwas 
weniged geringer fein muß als jene der mittleren Stüde (co), 
die ganze ebene Fläche als Geſammtheit betrachtet, nach Breite 
und Länge zu vergrößern iſt, und dieſes Feinen Nachtheil bringt, 
wenn die audzugleihende Differenz micht zu bedeutend, und 
diefe Maßregel nicht übertrieben wird. Auch dad Segentheil iſt 
möglich ; nämlich eine folche nachträgliche Zurichtung der ſchon 
fertigen Stücke, daß fie auch zur Aufnahme einer Platte von 
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leinerem Formate ſich eignen, als jenes ihrer unmittelbaren Be⸗ 
immung. Setze man bei den einzelnen Beſtandtheilen der ob⸗ 
rklaͤrten Sig. 83 voraus, daß dad Inſtrument wirklich nur für 
iefe Größen: Verbältniffe vorgerichtet fei, und daher in Fig. 88 
ne kleinere, 5. ©. eine Fürzere Platte nicht paßt: fo iſt es Teiche, 
ie einzelnen Gtüde entweder alle gleichmäßig oder nur einige 
ı Der Winkel-Btoßlade, oder auf dem Beſtoßzenge an ihren 
jeitenwänden um fo viel zu behobeln, ald nöthig. Dasfelbe : 
ilt natürlich eben fo gut von der Breite ber Big. 33. Sonach 
E Klar, daß man mit diefen Unterlagen feldft ohne Aenderungen 
er Theile des Gießinftrumentes für alle Säle gedeckt ift, wenn 
tan nur nicht Bedenken trägt, entweder Zwifchenlagen anzu⸗ 
ringen, oder aber die einzelnen Stüde nach jedeömaligem Be: 
arf abzurichten. 

Die Detail: Befchaffenheit des im vorigen Bande Diefes 
Berked a. a. D. ausführlid mit Hülfe der Abbildungen auf 
safel 895 dargeftellten und fehr empfehlenswerthen Aufgieß- 
Inſtrumentes muß jedoch ald befannt voraudgefeht werden. 6. 
Önnen baher nur einzelne Hindentungen in Bezug auf die drei 
erfehiedenen Arten von Unterlage-Beftandtheilen, Figur 34, 85, 
36, erfolgen, von deren Zwei und Benutzung oben ſchon die 
Rede war; alfo über das Verfahren, fie in diefem Juſtrumente 
u verfertigen. Warum man für fie die abgebildeten beſtimm⸗ 
en, Größen anzunehmen bat, wird zugleich mit aufgellärt. 

Der Gießraum A Figur 9 (Tafel 895) erhält zuerſt jene 
Begrängung, wie fie der quadratifhe Umfang der gedachten 
Stücke verlangt, und zwar durch Verrüden der Theile ii‘, bb‘, 
ind k. Der legtbezeichnete Raum, zwifchen i’ und k‘ eignet 
ih dann zur Anbringung der Einlage 6 Figur 1, 2, welche den 
Zuß von a b oder c Figur 34—38 von Metall frei halten, und 
demnach hohl machen fol. Die Einlage felbft hat dabei die 
ange, fchmälere Släche (wie überhaupt alle, die man bei diefem 
Inſtrument für Hohlfüße braucht) nach unten, die Baſis aber 
aufwärts gefehrt und alfo- letztere in einerlei Ebene mit ü‘ k’b 
und in unmittelbarer Berührung mit der Dediplatte Figur 7 
oder 8. Der Guß gefchieht daher gleichfalls umgekehrt, fo daß 
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wie in Figur 37, 38 die bei der wirflichen Verwendung air 
in den Figuren 33—36 oben befindlichen Flaͤchen, unten Tag 
und die Züße aufrecht ſtehen. Diefe Lage darf man m 
ftändnig des Kolgenden ja nicht vergeffen. Dee Gicken 
A Sigur 9, wenn auch in vorgedachter Art bem Umfangs mi 
verkleinert, gibt aber dennoch, ohne weitere Vorfehrung, die kin: 
a, b, c, der Unterlage nicht, weil fie zu boch ausfielen, mi 
müßte fie denn fpdter am Fuße abhobeln wollen. Zur 


vor, und zwar diefe durch die unterfie audgezogene und W 
nächfte mit ihr parallele punftirte Linie ald deren Dide a 
deutet. G dagegen ift das Metall, welches im Einguß (t Big m 
zurüdhbleibt, von welchem es durch eine Epalte in den Sp 
raum (A) felbft übergetreten ift, fo daß jegt noch G um T i 
zufammenhängen. Das endliche Wegfchaffen des Anguffed CE 
verfteht fich ohnehin, Unter G muß der Raum ı’ bleiben, Damit du 
Metall nicht zu tief unten einftrömt, wodurch der erſtgedacht 
Abflatfch, wenigftens an diefer Stelle, durch Schmelzen ver 
dorben würde. Das höher-Einftrömen und den Raum t’ unter 
G bewirkt eine am Boden der Einguß⸗Oeffnung ein für allemal 
feitgefchraubte Platte, Zigur 4, deren Dicke mit dem Abflande 1 
t’ Figur 29 übereinfommt. Diefe Einrichtung muß das Inſtru⸗ 
ment zufolge feiner Haupt-Beflimmung, nämlich des Aufgießens, 
haben. Will man es jedoch anders, und ohne dad Einlegen ' 
einer aufzugießenden Kliche gebrauchen: fo muß flatt diefer eine 
eigene Platte, aus Eifen, Kupfer oder Mefling verwendet wer 
den, wornach man ein Gußftüc‘, oder einen Zuß von jener ver 
langten geringeren Höhe erhält. 

Zür alle drei Formen von Unterlag:-Stücen, gehört daher 
eine quadratifche Zulage am Boden von A, von einer mit der 
in Figur 29 durch die punftirte Linie angedeuteten Kliche glei: 
hen Die. Hierzu, und auf diefe kommt aber noch eine zweite 
bei jeder der drei Formen verfchiedene Zulage, um den Raumt’ 
Sigur 29 vollends zu ergänzen, und noch außerdem bei a und 
b die Leiften mit dem Salz hervorzubringen. Die untere Zu 
lage ift ganz glatt, im quadratifchen Umfange mit jenem der 
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Eßenden Stüde übereinfommend, und für alle deei Arten | 
endbar. Bei der zweiten oder obern erſt tritt eine Verſchie⸗ 
it ein, Für c gleicht fie völlig: der erften, nur daß fie eine 
3 größere Dicke hat. Bür b erhält fie auf einer Seite eis 
Abſatz von einer der Leite auf die innere Seite entgegen» - 
ten Seflalt, und um die Breite der Leifte Meiner; für a 
H tritt diefelbe VBefchaffenheit auf zwei Seiten ein, und 
fo die verminderte Größe, oder der an dieſen Stellen klei⸗ 
Umfang. 

‚In den Figuren 87, 88, erſcheinen c und b fo wie fie 
dem Inftrument kommen (jedoch ohne den Anguß). Beide 
m noch auf der einen Zulage m, die untere aber zur vollen 
änzung des mit t’ Forrefpondirenden Raumes in A, it weg- 
fen. Figur 38, oder die Seitenanſicht von b, hat die zur 
vorbringung.der erhöhten Leiſte und ihres Falzes nöthige 
ige und die ganz ebene, m, unter derfelben. Beide, für-a 
ir 34 fchon gehörig auf -einander gelegt, findet man, in 
ir 39, mit m und a‘ bezeichnet. Eben fo zum Guffe, vor⸗ 
htet, alfo a’ auf m, ftellt fie Zigur 40 im Grundriffe vor; 
punftirten Linien auf a’ bedeuten die Vertiefungen zur Ent: 
ng des Falzes an zwei der Äußeren Seiten. Figur 42 ift 
Nein, aber umgefehrt, alfo die untere Fläche dem Befchauer 
wendet; der Fleine Kreis in der Mitte aber eine Verſen⸗ 
„in welche man fchief einen eifernen Stift fegt, und. dur 
imerfchläge auf denfelben das -Pläitchen zwingt, den Guß, 
in ihm vermöge der zwei vertieften Salze oft ſehr feit an: 
et, zu verlaffen und ven ihm loszugehen. Endlich entfpricht 
e 41 der über ihr flehenden Figur 38 in fo ferne, als man 
beiden Zulagen wieder im Srundriffe, und zugleich fieht, 
die obere b’, für den Balz, rechtd gegen die untere m um 
Nöthige zurüctritt, alfo nach diefer Richtung ſchmaͤler ift. 
Es braucht kaum erinnert zu werden, daß in der Art der 
en Zulagen Abänderungen fich treffen laſſen; daß man 5. %. 
drei derfelben für c Figur 37 eine einzige didere, für a 
b. aber ftatt je zwei, ebenfalls nur eine einzige, aber wie: 
von der erforderlichen Stärfe, anwenden Fönne, da ed über: 
t nur darauf hinausläuft, die Höhe des oftgenannten Rau⸗ 
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mes t auch in A Figur 9 zu erreichen und ben Boden da Ä 
um foviel gleihfam zu erhöhen. | 

Es wäre nun die Frage über den vergleichungh 
Werth der beiden Arten von gegoffenen &tereotypstinterlagm 
nämlich der auf Tafel 442 Figur 27, und jener auf Tafel 8 
Figur 85— 36. Ein entfcheidendes Urtheil darüber iſt feinellies | 
wegs leicht; man muß fich daher mit der Würdigung jeder im 

felben begnügen, und ein Refultat daraus zu ziehen: verfucheiii 
| Offenbar erfüllen beide Arten, wenn man einmal 
Gießinſtrumente dazu hat, ihren Zweck, und ed wirb daher ı 
um ein Mehr oder Weniger, größere oder geringere Bequemli 
feit und um Nebenrüdfichten die Frage fein. 

Der Uebelftand, daß bei der nach Fig. 27, Tafel Ä 
angeordneten und jeder ähnlichen Zufammenftellung, die Ctrke 
reotyp =» Platte oben und unten Feinen eigentlihen, nur- durh 
. angelegte Linien nothdürftig zu erziwingenden Schluß erhälhäig 

‚ wurde bereits zur Sprache gebracht. Nachträglich fommt abet; 

wohl zu bemerken, daß es hierzu noch ein anderes Ausfunftech, 
mittel gibt: nämlich die Anfertigung einer eigenen Art von k 
Gußſtücken, für welche am Vordertheil des Inftrumentes, ig I, 
15, 16, u. f. f. die Leifte s mit ihrer Befeſtigungsſchraube 
bei 9, Sig. 15 ganz wegbleibt, und die fo erhaltenen gegofle |; 
nen Theile, mit der erhöhten Kante und deren Falz nad) außen | 
gekehrt, angepaßt, dafelbft die Platte faft eben in der Weife 1, 
fefthalten werden, wie die Seitentheile. Ein Abnehmen der | 
einwaͤrts gekehrten fenfrechten Wand, oder dad ‚Einlegen von. j 
Ausſchiießungen wuͤrde dann freilich in manchen Faͤllen noch 
überdieß noͤthig werden. So behandelt, wäre gegen dieſe Un⸗ 
terlagen (etwa mit Ausnahme der Koftfpieligfeit -der, ſonſt wei⸗ 
ter nicht zu anderem Behufe anwendbaren, große Genauigkeit bei | 


. der Verfertigung erfordernden Inſtrumente), kaum mehr etwas 


zu eringern. 

Für die Unterlagen nad Fig. 33 — 36 ſpricht vor Allem 
der Umftand, daß für fie das auch fonft ſchon für ſich allein feht 
lobenswerthe und nügliche Aufgieß-Inftrument gleichfam nur zu⸗ 
fällig verwendet wird. Berner empfehlen fie die Winfels oder - 
Eckſtůcke, und gegen die vorigen, der geringere Aufwand an - 
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Hriſtmetal, weil eine Erſparniß von wenigſtens einem Viertel 
ſelben Dadurch eintritt, daß die Mittelſtücke nicht mafflo, fon» 
en ebenfalls ‘hohl find.. Nachtheilig und unbequem dagegen " 
ed die Unmöglichkeit, die Dimenfionen der einzelnen Beſtand⸗ 
file fogleich vom Guffe her, durch die Stellung des Inſtru⸗ 
'ntes felbft nach Bedürfniß zu verändern; da hierzu entweder 
ie nachträgliche Bearbeitung duch Abhobeln, oder aber die 
erfertigung anderer Zulagen (am Boden ded Gießraumed A) 
hört. Aber auch, wenn man davon abfehen und mit Recht be= 
upten wollte, daß die Anfertigung neuer Zulagen feiner großen 
chwierigkeit unterliege: fo bleibt doch ein unangenehmer Um⸗ 
nd übrig. Wenn die Platten von den Rändern der erhöhten 
ifte recht feſt und ficher gefaßt werden follen: fo kann 6 felten 
er nie angehen, die Stüce der Unterlage fo hart an einander 
paffen, wie fie Big. 33 darſtellt; es muß im Gegentheile zwi: 
en ihnen immer ein, wenn fihon fehr geringer Spielraum blei- 

, eben damit beim Schließen der Form die Platte auf allen 
e Seiten gut gefaßt und feit eingerahmt werde. Es ſteht mın 
bezweifeln, wenigftens ift feine Gewähr dafür, daß dann auch 
e Mittelftücde in die gehörige fihere Berührung mit einander 
mmen; vielmehr werden einige davon, beim Aufheben der ger 
loſſenen Form zurüdbleiben oder heraußfallen, und Hierdurch 
nordnung und Zeitverluft herbeiführen. Bei den Mittelſtücken 

e andern Art hat man dergleichen nicht zu befürchten, weil fie 
it ihren Enden auf den Abfägen der Seitentheile rubend, felbit 
i größerem Spielraum nie fich abfondern fönnen. 

Aus diefen Betrachtungen folgt fchließlich, daß in diefem . 
ache, fo wie häufig in andern praftifchen Fällen, dad Beſte 
och nicht gefunden iſt. Doch dürfte e8 einem gefhidten Mes 
yanifer oder Schriftgießer nicht ſchwer fallen, bei der Anfertis 
ung neuer derartiger Inftrumente für einen größeren Bedarf, 
B. den Druck eines ganzen flereotypirten Werkes, ſolche Ab- 
nderungen oder Verbefferungen anzubringen, wodurch die ans 
jedeuteten Mängel diefer Arten von Unterlagen gänzlich befeitiget . 


bürden. 
G. Altmuͤtter. 
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| Das Stroh d.i.die getrockneten und von den Fruchtkoͤrnenß 
befreiten Halme der hochwachſenden Gräfer, beſonders der Ceram 
lien, ift eines der nuͤtzlichſten Iandwirthfchaftlihen Erzeugniſch 
Altbefannt find feine Anwendungen als Viehfutter, als tray; 
zum Decken von Dächern, zu Bienenkörben und zu verfchiebene 
anderen Zweden der Haus: und Feldwirthfchaft fo wie der Vieh 
zucht. Aber auch in den Gewerben hat das Stroh wichtige und} 
umfaifende Anwendungen gefunden, und von den gemeinſtenn, 
Stuhlgeflehten angefangen gibt es eine Reihe der verſchiedenſta 
Babrifate, zu welchen das Stroh theild das einzige, theild bei], 
Hauptmaterial Liefert. Dan bat Zeller, Schüffeln, Ziiht 
Dfenfhirme, Schadteln, Büchfen, Körbe, Käftchen, Faͤcher, 
Kappen, Hüte, Schnüre, Quaften, Blumen, Bouquete, Papier |; 
(fiehe den Artifel Papier) und unzählige andere Gegenfiändt 
aus Stroh verfertiget. Stroharbeiten find eine wichtige Erwerbs, 
quelle für fehr viele Menſchen befonders für Gebirgsbewohnek, 
des füdlihen und mittleren Europa; ja in manchen Ländern }, 
befonders in Stalien haben Strobarbeiten theils durch ihre vollen: I 
dete Ausführung, theils durch die Menge ihrer Erzeugung fid } 
zu fo belangreichen Artifeln erhoben, daß fie Gegenſtaͤnde eines 
weit zielenden und ſehr lohnenden Aktivhandels für jene Länder | 
: geworden find. Beſonders gilt dieſes von Strohhüten. Ds | 
die Strohhüte gleichfam ald Repräfentanten aller übrigen Strob: |, 
Blechtarbeiten angenoniimen werden Fönnen, fo wird die Verfer⸗ 
tigung derſelben hier vorzugsweiſe beſprochen. 
Nicht jede Sorte von Stroh iſt zu Geflehten und Gewe⸗ 
. ben brauchbar. Won gutem Flechtſtroh verlangt man, daß ed | 
einen hohen Grad von Feſtigkeit, Zähigfeit und Biegſamkeit be: 
ſitzez auch fol es fein, von ſchöner Farbe und. in feinen brauch: 
baren Theilen nicht zu kurz fein. Grobe, fpröde und brüdige 
Halme find zu Hüten untauglih. Man verwendet vorzüglich 
fünf Gattungen von Stroh zu Zutsſuchnen, nämlich Weizen⸗ 
ſtroh, Rockenſtroh, Gerſtenſtroh, Haferſtroh um 
Reisſtroh; und da dieſe Getreideſorten nur unter beſtimmten 
Verhaͤltniſſen ein gutes Stroh liefern, fo unterwirft man fie 
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ewöhnlic auf forgfältig audgewähltem Boden einer fehr aufs 
terffamen Tandwirtbfchaftlihen Kultur, wobei man die Stroh⸗ 
ewinnung ald die Hauptfache betrachtet, und auf die Gewin⸗ 
ung der Sruchtlörner gar häufig Verzicht Teiftet. Nebſt der 
Strobernte übernimmt der Landmann in manchen Gegenden auch 
och die Arbeit des Bleichens und Sortirend, in anderen wers 
en Diefe letzteren Arbeiten dem Slechter überlaffen. 

Seit Jahrhunderten ift das toskaniſche oder Florenti⸗ 
er Stroh ald das vorzüglichfle Blechtftroh' für feine Hüte 
fannt, und in andern Ländern, wo man auf Verbeflerung der 


stroherzeugung ‚bedacht ift, nimmt man das Slorentiner Stroh 


» wie die dorfige Kultur deöfelben ald Mufter an. Das meifte 
ad befte Stroh diefer Art gewinnt man im Arnothale, um Flo⸗ 
nz, Pifa, Siena, Campi u. ſ. w. 

Das Betreide, deffen Samen zur Pflanzung des Slorentiner 
strobes dient, iſt eine Abart des bärtigen Sommerweizend 
Criticum turgidum); er wird in der Umgegend von Mantua, 
iacenza und Modena fehr ftarf gebaut, wohin auch die Bauern 
18 dem Tosfanifchen ſich alljährlich begeben, um fo viel Samen 
inzufaufen, als fie gerade brauchen. Auf dem neuen Boden 


pflanzt, und in veränderter Weife gepflegt, artet jedoch diefer 


jeizen in Tosfana fo aus, daß er den Typus feined in den Po⸗ 
Rtederungen wachlenden Stammweizens mehr oder weniger eins 
ißt, und daß man fich verfucht fühlen würde, ihn als eine 
'genthümlihe Specied anzufehen, "wenn man feine Abfunft 
berfehen möchte. 

Der Anbau in Toskana befteht in Zolgendem. Das Feld 
dird vorher wie für jedes andere Getreide bearbeitet. Man fäet 
wf die Hügel gewöhnlich im Dezember, oft auch) und zwar 
beſonders auf Ebenen, erft im März; daher wird diefer Weizen 
im Stalienifcher grano marzuolo oder marzolano di. Märe 
jenfoen genannt. Wird es im März gefäet, fo müffen häufige 
Regen zu feinem Gedeihen beitragen. Beim Saͤen beobachtet 
Man das Verhältniß, dag auf eine Stelle, die man fonft mit einem 
Megen Weizen befäcn würde, fechd Mepen gefäct werden; bei 
weniger Dichter Saat würde der Halm did und unbrauchbar, 


t 


während auf dieſe Weiſe die Säfte des Bodens nicht ur Noh⸗ 
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zung der Pflanze. genügen, fo daß der Halm ſchwaͤcher em 
porfteigen muß. 

Das paſſendſte Erdreich ift das ſteinige; lockere fette Erde 
bringt ein minder feines oder mit Sleden behaftetes Stroh her- 
vor. Es ift ſchwer ein paffendes Erdreich aufzufinden, und ed 
wird auch hier oft erſt nach einer- gemachten Probe erfannt. Iſt 
der Boden nicht zu mager, fo fann man auch zwei Jahre hinter 
einander diefen Weizen darauf pflanzen, gewöhnlich aber wird 
jedes zweite Jahr mit Bohnen, Hafer u. dgl. abgewechfelt, und 
das nächfte Zahr. folge wieder das Märzlorn. Nach der Saat 
wird das Wachsthum dem Himmel überlaffen ; es wächft biß eine. 
- Elle hoch. Ende Mai oder im Suni, je nad) der Witterung, 
wenn das Korn fich in den Achren halb ausgebildet Hat, wird. 
es für die Zwede der Strohgewinnung ald reif betrachtet, und 
mit der Wurzel ausgeriffen. Kleine Bündel, die man mit einer 
Hand faffen kann, werden an der Wurzel zufanımengebunden, 
und dann an der Sonne getrodnet, wobei.fehr darauf gefehen 
werden muß, daß fie durch den Regen nicht fledig werden. Iſt 
dad Stroh völlig troden wie Heu, fo fann man es derart grün 
ein bis zwei Jahre ohne -Nachtheil aufbewahren; wenn es aber 
‘feucht ift, fo wird es bald fledig. 

Will man das Stroh verarbeiten, fo werden diefe Fleinen 
Bündel am beiten auf dem Kiefelgerölle eines Zlußufers, oder 
fonft an einem paffenden Orte, wo Feine Flecken zu fürchten find, 
aufgebreitet, indem man jedes Bündel einem Sächer gleich ent- 
faltet. &o werden diefe Bündel drei Nächte hindurch dem Than 
auögefegt und am Tage der Sonne; dann werden fie umgewen: 
det und noch zwei Nächte hindurch am Orte gelaffen, bis das 
Stroh die genügende weißgelbe Sarbe angenommen hat. org 
fältig muß bei diefer Bleichoperation wieder das Stroh vor 
Negen und Mebel gefhüst werden. Man nimmt das Vleichen 
vor bei viel Thau, fonft wird das Stroh roth. 


Nah dem Bleichen wird der obere Theil ded Strohes 
von der Aehre bis zum erften Bliede abgerupft; der untere Theil 
mit der Wurzel ift unbrauchbar. Diefe Kleinen Halme wer: 
den dann mittelft einer einfachen Wcrrichtung nach zwölf ver: 


\ 


Marzenſtroh. 1249 


ſchiedenen Feinheitsnummern ſortirt. In einem Brete ſind 
swölf, einen Fuß lange, und Fuß breite unten mit einem 
gelöcherten Blech verfehene Gefäße angebracht. Zuerſt wird 
dasjenige mit den feinften Löchern locker gefüllt, und was durch 
die Löcher durchgeht, wird in einem gleich großen Gefäße ems 
pfangen, das unten angebracht ift; das, was nicht durchgeht, 
"wird in daß folgende obere Gefäß verfeßt, welches einen minder 
fein durchlöcherten Boden bat, und fofort bis zum gröbften. 
"Die gewöhnlichftien Nummern, die man verbraudht, find Nr. 4, . 
5, 6 und 7. Die Eintheilung in zwölf Feinheitsnummern iſt 
jwar die gewöhnliche; indeffen wird an manchen Orten eine Sor⸗ 
tirung in acht oder zehn, ja felbft in zwanzig Beinheitögrade auf 
die gleiche Weife vorgenommen. Nach dem Sortiren werden dieſe 
einen Halme wieder nach der Länge in drei verfchiedene 
‚ Maffen getheilt und in Bündel gebunden. Diefe werden in da® 
Baffer getaucht, und nachdem man fie etwas hat‘ abtropfen 
laſſen, in einen gut verfchließbaren Raume ringsum aufgeftellt, 
während man in die Mitte ein Gefäß mit brennendem Schwefel 
fell. Während drei Tagen wird jeden Abend der Schwefel 
erneuert, bid das Stroh fchön weiß geworden ifl. Obwohl nad) 
dem bisherigen Verfahren die Halme fohr verkürzt, und nad 
Seinheit fo wie nad) Länge fortirt find, fo Fonnte doch der Fehler 
nicht befeitiget werden, daß fie an ihrem untern Ende noch immer 
r um ein Merfliches dicker find ald am oberen. Um daher die feir 
neren Geflechte fo viel als möglich gleichförmig zu erhalten, wers 
ten die Bündel in der Mitte zerfchnitten, und die oberen fv wie 
die unteren Halmtheile werden jede für fid) verarbeitet; ja zu den 
allerfeinften Hüten werden höchſtens 1%, Zoll von dem Mittel: 
theile des Halmes genommen. 
Da man gewohnt ift, die florentinifche Methode der Stroh: 
gewinnung als Mufter anzunehmen, fo weicht der nachgeahmte 
Strohbau in anderen Ländern, wo man denfelten zu verbeffern 
, bemüht war, nur in foferne ab, als ed durch Terrain-WVerhält- 
f nife bedingt if. In der Lombardie, befonders in der 
: Provinz Mailand und in der Provinz Vicenza baut man 
Flechtſtroh, welches an Güte dem florentinifchen fehr nahe 

kommt. Man verfährt dort beim Anbau auf folgende Weife 


he 
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Nahdem die geldftächte von dem fandigen und ſteinigen ® 

den eingeerntet find, was im Anfange des Monates Juli 
geſchehen pflegt, IäBt man den Boden bis Anfang Septen 
ruhen. Unter Einwirkung der Sommerhige und des nädıtli 
Thaues bildet ſich an der Oberfläche des Bodens eine [dw 
bemooste Krufte. Im September oder im Oftober, je nad 
ſchaffenheit der Jahreszeit, adert man den Boden vierme 
Zwifchenräumen von 8 bis 14 Tagen; man flellt babei 
Dflug, fo tief ald möglich, und befeitiget die aufgewühlten ©i 
Der aufgeloderte Boden wird neuerdings bis zum Anfange de# 
nats März in Ruhe gelaffen. Um diefe Zeit breitetman Pfer! 
dort überall bin, wo man den Boden für zu fehr ausgem 
erfennt; da, wo die moofige Krufte den Boden befonder: 
erhalten bat, fireut man eine dünne Schichte Afche. 
wiederholten Umpflügen theilt man das Selb in Fleine A 
lungen nach Art der Sartenbeete, überfährt diefe mit eine 
gegahnten Rechen und fäet nun: den Märzweizen, den ma: 
dem Piacentinifchen erhält, aber viermal mehr ald von gei 
lihem Getreide auf der gleichen Bodenflaͤche; dann deckt 
den Samen mit der Egge. Sobald im Zuni die Aehrer 
* blüht Haben, reißt man die Halme aus, bindet fie in Fleine 
del, und behält fie auf dem Kornboden. Später breitet 
fie auf einer abgemähten und durch die Hibe Dürr gewori 
Wiefe durch drei Tage aus, um fie durch Einwirfung des 
nenlichtes und des Thaues zu bleichen, wobei viel Aufmer 
Seit erforderlih ift; denn nimmt man das Stroh zu frü 
der Wiefe weg, fo bleibt es grünlich und fault Teichtz ı 
man es aber zu fpät weg, fo ift es fhwärzlich und kann 
fein Mittel fihön weißgelb erhalten werden. Das weiter: 
fahren in Betreff der Schwefelbleiche und des Sortirens f 
mit dem florentinifchen völlig überein. 

Auch in der Schweiz wird der Strohbau in for 
| fchet Weiſe gepflogen, allein bei aller Sorgfalt bleibt do 
fhweizerifhe Stroh fo wie jened aus dem Iombardifc:ve 
nifhen Königreide an Feinheit und Zähigfeit hinter den 
kaniſchen zurüd. In der Nähe von Wien wurde auf de 
nigen Aedern des Dorfes Enzersdorf am Gebirge die ( 
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Mes Maͤrzenſtrohes mit aller Sorgfalt verfucht, ohne jedoch zu 
Biaem’günfligen Nefultate zu führen. Auch die eifrigften Be⸗ 
Hungen, welche zu Tharand und andern Orten Sachfens, fo 
in Preußen gemacht wurden, um in Deutfchland den flo» 
me Sestinifhen Strohbau einzuführen, fcheiterten an der Ungunft 
° eb du Bodens und des Klima, weßhalb man bei uns ſo wie in 
FIX Hroufreich und England gur Erzeugung der feinften Stroh⸗ 
waren auf italienifchen. Rohſtoff angewiefen ift. 
1e Das florentiniſche Stroh wird ungefpalten, d. i. im Gan⸗ 
fer in zu Seflechten verarbeitet, da es ohnedieß fehe fein til, und 
—* Wa dieſem Zuſtande eine ‚größere Dauerhaftigkeit beſitzt. Staͤr⸗ 
"ir fres Stroh, wie man es in der Schweiz, in Deutſchland und 
*aderwaͤrts zu Blechtarbeiten verwendet, wird vorher in Strei⸗ 
X fen geſpalten. Oefters wird nur der dickere Theil des Halmes 
>= giipalten, wogegen man den duͤnneren im Ganzen verarbeitet; 
23 je zu gemeinen Huͤten wird felbft ganz grobes Stroh in uns 
= geſpaltenem Zuftande verwendet. Es iſt demnach die Möglidh« 
U Kit geboten, auch dad Stroh der auf außeritalienifhem, Boden 
2 gewachfenen Cerealien fo zu benüben, daß man Geflechte erhält, 
— welche fih an Feinheit und Schönheit den italienifchen in 50: 
= bem@®rade nähern. In der Schweiz wird viel Weizenftrob, theils 
» ganz, theild in gefpaltenen Streifen zum Slechten verbraucht ; 
ja man verfendet von dort rohes Flechtſtroh Fiftenweife nad 
=. andern Ländern Deutfchlande. Auch Noggenftroh wird zu dem 
"= gleichen Zwecke benügt, Tiefert aber in der Regel minder feine 
Geflechte, 'als Weizenſtroh. Gerſtenſtroh ift grob und fpröde, 
; dennody wird ed in vielen Ländern zu gemeinen Hüuten verfloch- 
: tm. Haferſtroh wirb deßgleichen zu Hüten verwendet, ja auf 
t manhen fleinigen Gebirgöfeldern, befondera in Steyermarf, wird 
: 8 in folcher Zeinheit und Schönheit gewonnen, daß es bei 
- mwedmäßiger Sortirung und Bleiche zu nachgeahmten Floren⸗ 
‚ finer Hüten fehr gut verwendbar iſt. Auch die oberen dünnen 
Theile der Halme von Reisſsſtroh werden in der Lombardie als 
; Material für die Hutfabrifation benützt. 
i Um Strohhalme in Streifen zu zertheilen oder zu ſpal— 
| ten, dient ein fehr einfaches Werkzeug, welches in Figur 1 
Tafel 443 gezeichnet ift. Der wefentliche Theil davon ift ein 
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ſtaͤhlerner Dorn a, an welchem unterhalb der Gpige drei 
sehn mefferartige Schneiden b derart angefept find, daß 
Schärfen nah aufwärts, d. i. gegen die Dornfpige gewe 
und gegen den Dorn in eine fenfrechte Lage geftellt find. 
gur 2 zeigt die obere Auſicht diefes &Strohfpalters "in nat 
her Größe, und die firahlenförmige Vertheilung von drei 
sehn Schneiden. Zur bequemen Handhabung des Werkje 
ift der Dorn unterhalb der Schneiden rechtwinkelig umgelt 
und läuft in eine Angel mit dem Hefte o aus; noch bequ 
ift es jedoch, die Angel unmittelbar in einer Werkbank zı 
feftigen, damit man beide Hände für die Arbeit frei Habe! 
Gebrauche ſteckt man das, durch vorhergegangenes Einſch 
in ein feuchtes Tuch etwas erweichte Stroh auf die zur ke 
dienende Spitze des Dorned mit einiger Gewalt auf, wc 
die Schneiden fogleih und fo tief eindringen, daß mı 
aufgefpaltenen Enden hinter dem Sterne anfaflen, und 
ſchnelles Durchziehen den ganzen Halm in gleiche Streifer 
ten fann. Die Verfertigung ſolcher Werfzeuge, wenn fi 
Schneiden haben, aus blos rundem Stahle, ift wegen | 
börigen Eintheilung der Schneiden fehr muͤhſam; nad) 
mütter (Befchreibung der Werkzeugſammlung des F. ? 
technifhen Inflitutes) kommt man leichter zurecht, wen 
fih des Zriebftahles der Uhrmacher bedient, von demſe 
viel wegdreht oder abfeilt, daß nur noch genug von de 
nen für die fünftigen Schneiden übrig bleibt, diefe da 
feinen Beilen aus den Zähnen gehörig ausbildet, und 
bärtet. Eine Abänderung in der Form des Strohfpalter: 
Figur 3 (obere Anficht) und Fig. 4 (Seitenanficht) beide 
Hälfte der natürlichen Größe dargeftellt. a ift die mit 
Hefte b verfehene hölzerne Faſſung, durch welche bei cc ı 
lindrifche, oder beffer, eine nach unten Fonifch verjüngte O 
geht, fo groß, daß auch die ſtaͤrkſten Strohhalme durc 
fönnen. In diefer mit ſchwachem Blech ausgefütterte 
lung ift der mit Schneiden wie in Figur 1 verfehen 
(in der Zeichnung vierfirahlig) derart eingefchoben, daß 
dem Ziehen nach abwärts ſich immer feſter fegt, bei einen 
nah aufwärts aber berausgedrängt, und durch einen 
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B. fünfſtrahligen) Dorn erſetzt werden kann. Der zu ſpal⸗ 
de Halm hat hier eine doppelte Leitung, naͤmlich eine innere 
Dorne, und eine aͤußere an den Wänden der Hoͤhlung, da 
och Die legtere bei einiger WUebung von Seite des Arbeiters 
bt entbehrt werden kann, fo verdient dad bequemere Werk⸗ 
g Figur 1 und 2 den Vorzug. 

Auch das gröbſte, vorher unnuͤtz weggeworfene Stroh 
in durch Auffchligen mit dem Strohſpalter zur Huäfflechterei 
ıgli werden, und die Strohhutfabrifation verbreitete ſich 
bi mit gutem Erfolge in folchen Gegenden, wo nur grobes 
aterigl zu Gebote ſteht. Dieſed ift in Sachſen und einigen 
genden Boͤhmens der Fall. Hier nähren ſich fehr viele Men⸗ 
en durd wenigſtens ſechs Monate des Jahres von dieſer 
eſchaͤftigung. 

In den Dörfern um Dresden wiſſen die Landleute nicht 
e anderwärtd mit Spinnen, fondern mit dem Bearbeiten” ded 
trohes umzugehen, und Jung und Alt fchneidet, fpaltek, 
wefelt, flechtet u. |. w. dieſes Material. Das Stroh wird 
re zuerſt Durch die dicht und aufrecht fiehenden eifernen Spit- 
ı einer Niffel gezogen; um die Halme rein und förnerfrei 
erhalten, fchneidet man dann Ddiefelben in fo viele Theile, 
3 fie Knoten haben. Die oberften Theile zunächft der Aehre 
d die theuerfien. Die zerfchnittenen Halme kommen dann 
das Schwefelfaß, welches einen doppelten Boden hat. Der 
ere Boden ift durdhlöchert, um die durch das Werbrennen des 
runter befindlichen Schwefeld entwidelte fchwefelige Säure 
m Strohe zuzuführen. Das gebleichte Stroh wird dann in 
obes, mittleres und feines fortirt, worauf es geflochten Ders 
n kann. 

In Stalien wie anderwärts ift die berrfchende Bleichme— 
odedie Schwefelbleiche, und man nimmt diefe gewöhnlich 
wiederholten Malen vor, indem man nicht nur das rohe 
troh, foudern auch die geflochtenen &trohbänder, und zulegt 
ch die zufammengenähten Hüte bleicht. Bei aller Sorgfalt 
ı Schwefeln wird dennoch das Stroh nie völlig rein weiß, 
ıdern es behält felbft bei der gelungenften Bleiche noch einen 
wahen Stich -in dad Belbe, welchen fi jedoch die herr 
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fhende Mode um fo mehr gefallen laͤßt, als hierbei der ci 
thümliche Glanz ded Strohes, fo wie deſſen Zaͤhigkeit 
Dauerhaftigkeit nicht im Geringſten beeintraͤchtiget ſind. 
Schwefelbleiche iſt auch nicht dauerhaft, denn nad und 
nimmt dad Stroh feine urfprünglide gelbe Farbe wieder 
ja auf der Stelle thut es diefes, wenn man es in flede 
Waller taucht. Die Bleiche an der freien Luft gibt bei® 
nie ein günftiged Refultatz; denn theils fann auf der 2 
die große Menge von Farbeſtoff faum zerflört werden, t 
verliert das Stroh durch den langen Aufenthalt auf her 1 
an lang und Dauerhaftigkeit. Da aber eine 'völige 9 
die. Strohwaaren für die Anforderungen der wechſel 
Mode empfiehlt, fo war man veranlaßt, zu Präftigeren B 
mitteln feine Zuflucht zu nehmen, um fo mehr, als aul 
Strobfärberei, wenn fie in reinen brillanten Farben, na! 
ih in Blau, Grün und Roth audgeführt werden fol 
völlig weißes Material vorausfegt, indem dann immer die 
robe Grundfarbe flörend hindurchſchimmern würde. Man 
jur Chlorbleichez aber unvorfichtig ausgeführt, ben 
diefe dem Strohe die höchft ſchaͤtzbaren Vorzüge des Gl 
und der Dauerhaftigkeit. Die Chorbleihe auf Stroh hat 
. noch fortwährend mit Mißtrauen zu fämpfen. 
Empfehlenswerth ift das folgende, von Fiſcher aı 
bene Verfahren. Man gibt da8 zu bleichende Stroh in 
hölzerne Bottiche, gießt heißes Waſſer darauf, läßt es 24 
‚ den lang fteben, zieht das Waller ab, bringt dann das | 
in eine Lauge von 1 Pfund Pottafhe auf 3 Maß Waſſer 
kocht e8 damit drei Stunden lang in einem kupfernen 
Hierbei erfegt man das durch Verdampfung verloren geg« 
Waller immer wieder, ohne das Sieden zu unterbrechen. 
läßt e8 dann erkalten, bringt das Stroh wieder in Be 
in denen man ed mit faltem Waifer übergießt, und wen 
ſes Waffer fih gelb gefärbt bat, fo fhafft man es hi 
man gießt neues darauf, und verrichtet diefes 8- bis ) 
bis das Waſſer völlig heul bleibt. Nun kocht man das 
wieder eine Stunde lang in einer halb fo flarfen Lauge 
bie erfie war, nimmt es heraus, übergießt «8 in Bottich 


Strohbleiche. 135 


dendem Waſſer, läßt es erkalten, bringt kaltes Waller dar: . 
f, und erneuert daßfelbe drei Tage lang. Nun begießt man 
8 Stroh mit einer Löfung von Chlorfalf, bededit dad Gefäß 
id läßt e8 24: bi8 86 Stunden lang oder noch länger ſtehen, 
B das Stroh völlig gebleicht if. Wenn die Vleichflüffigfeit 
Khrend der Zeit ſich etwas gefhwächt haben follte, fo zieht 
an etwas ab, und gießt frifche zu. Es ift übrigens nicht nös . 
äg, daß man die gebrauchte Bleichflüffigfeit weggießt,, fondern 
an fann fie zur Vorbereitung des fpäter zu bleichenden Stro⸗ 
8 benügen. Dad auf diefe Art gebleihte Stroh erhält einen, 
genthümlichen fehr feſt anbängenden Geruch, welcher nur nach 
feerem forgfältigem Abfpülen mit Waller und Ausfegen des 
trohes an die Luft und an dad Sonnenlicht nach einigen Wochen 
ergeht. Das Abfpülen des Strohes mit Waſſer darf vorzüglich 
egen des zurüdbleibenden Chlord nicht vergeffen werden; fonft 
ürde beim Faͤrben die geringfte Menge anhängenden Chlors 
schaden bringen. Um jede Spur. des fo nachtheilig wirkenden 
blord aus dem gebleichten Stroh zu entfernen, bedient man ſſich 
3 fogenannten Antichlord, d. i. einer ſehr verdünnten Loͤſung 
n fchweflig-faurem oder unterfchwefligfaurem Natron, worin 
an dad Stroh einige Stunden liegen läßt, und endlich mit 
‚affer abfpült. — Das auf folche Art gebleichte Stroh verliert 
ht an Glanz; im Gegentheile e8 gewinnt daran; es leider da- 
rch nicht im Geringſten an Beftigfeit, und die Bleiche ift- fo 
Ukommen haltbar, daß an der Luft und Sonne die natürliche 
arbe des Strohes nicht wieder erfcheint. 
Das meifte Flechtſtroh wird in gebleichtem Zuftande verar: 
itet; für manche Arbeiten jedoch wird es gefärbt. Zum Bär: 
n ſucht man das fchönfte und weißefte Stroh aus, denn je wei: 
r es ift, defto fchöner wird die Farbe. ‚Der Strobfärber gibt 
efem Materiale zuerft eine Beize von Alaun. Auf eine Maß 
3affer wird ein Loth Alaun genommen. In der Auflöfung 
ißt man das Stroh zwei Tage lang liegen. Auch fann man 
a8 Stroh bündelweife in der Alaunauflöfung Pochen, wodurd) 
3 fchneller zur Annahme der Farben tauglich gemacht wird. Für 
anche Farbſtoffe und Barben » Schattirungen finden überdieß 
Beinftein und Zinnchlorid Anwendungen. Roth auf Stroh 
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färbt man mit Kochenille, meift mit einer Zinn» oder Wein 
beige, wenn nicht die Barbe ind Karmoifinrothe ziehen fol, 
welchen Zale man Alaun gebraucht. - Auch Krapp, Lei 
Orfeille ; Saflor, Fernambukholz und andere rote, Farbſt 
werden zum Roth auf Stroh, unter Berückſichtigung des i 
ſtandes, daß die Strohfaſer der Holzfaſer analog iſt, nah V 
ſchriften angewendet, welche ſich leicht aus dem Artikel ⸗Rothf 
bens (12. Band, Seite 62) entnehmen laſſen. Pfirfichblä 
farbe auf Stroh erhält man, mit einer Auflöfung von Orfeile 
warmem Waſſer. — Um Stroh auf verfchiedene Weiſe gı 
zu färben, pflegt man 8 Loth Kurfumewurzel mit-2 Maß 
su kochen; man filtrirt die fchön gelbe Tinktur durch Leinw 
laͤßt in der filtrirten Fluͤſſigkeit das Stroh einige Minuten fie 
giebt dann das Gefäß vom Feuer, und läßt das Stroh fo la 
in der Brühe liegen, bis e8 die Farbe völlig angenommen 

Nah einer andern Vorſchrift nimmt man Kreugbeeren, 

Laßt fie im Waſſer Tochen, bis das. Pigment gänzlich ausgez 
iſt; dann gießt man die Brühe in einen glafurten Topf, 

diefen in warme Afche, „und Täßt das Stroh darin wei 
Statt-der Kreuzbeeren kann man auch Safran, oder zu ci 
Theile Kreugbeeren, zum andern Safran nehmen; lepteren 
man jedoch nur furze Zeit kochen laffen. Man fann auch Gelt 
abfochen, und in diefe Abfochung das Stroh legen, welches 


damit noch einmal auffieden läßt. — Um das Stroh grür 


färben, läßt man Grünfpan in Weiueſſig auflöfen, gießt ei 
Weingeift dazu, legt das Stroh hinein, und läßt es auf waı 
Afche darin beizen. "Nach einer zweiten Art löfe man ein w 
Weinftein in Weineffig auf, fege verhältnißmäßig Srünfpan t 
lege dann das Stroh ein, und laffe es fo lange darin, bis ei 
verlangte Farbe angenommen hot. Ein fchönes Grün eı 
man auch, wenn man dad Stroh zuerft mit Safran= oder . 
fumebrühe gelb färbt, und dann dasfelbe in eine Indigob 
taucht. — Zu Blau auf Stroh nimmt Man 2 Loth fein 
veriſirten Indigo auf eine Maß Waſſer, legt. das Stroh hi: 


amd läßt es über warmer Afche gehörig beizen. Man Fann 


eine Auflöfung von Indigo in Schwefelfäure, fo wie nt 


Karmin, ferner, Berlinerblau und andere Farbſtoffe zu Blau 
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woh nah Vorfchriften anwenden, welche ſich leicht aus dem 
tikel »Blaufaͤrben⸗ (II. Band, Seite 194) entnehmen laſſen. 
wg Violett auf Stroh zu erhalten, Fodht man Kampecheholz 
Waſſer, legt das Stroh in die Brühe, und läßt es fo lange 
ein, bis es ſchoͤn gefärbt iſt. Zur violetten, gelben und grüs 
u Farbe fcheint das Gerftenftroh am beften zu taugen. — Will 
an Schwarz auf Stroh erhalten, fo legt man dieſes zuerſt 
die violette, dann in die grüne Brühe, und ſetzt es dann einem 
nlläpfelbade aus, zu welchem man falzfaures oder ſchwefelſau⸗ 
3 Eiſen gegeben hat. Will man der ſchwarzen Farbe einen 
genehmen Stich in dad Blaue geben, fo kann dieſes ſehr gut 
it Kampecheholz gefchehen. Wegen anderer Farbevorfchriften 
egleihe man den Artikel Schwarzfaͤrben⸗ (14. Band, Seite 
4). | 
Die mühfamfle und geitraubendfte Arbeit zur Erzeugung 

n Strohhüten iſt das Flechten. Es wird ndmlid eine 
zahl von ganzen oder gefpaltenen Halmen zuerft zu einem 
malen Bande zufammengeflochten, und erft aus den Bändern 
rd durch geeignetes Zufammenlegen und Nähen der Hut ge: 
det. Obwohl das Flechten der Bänder wenig phufifche Kraft 
Anfprud nimmt, und daher auch von Kindern mit gutem 
folge betrieben werden fann, fo ift es doch für den Anfän- 
e bei anfaltender Anftrengung eine fchmerzhafte Arbeit, da 
8 Umbiegen und Niederdrüden der Halme’ leicht blutige Fin— 
r macht. Der Preis der feinften Strohhüte wird fait -aus- 
ließend dur die Slechtbarfeit fo hoch, daß ſolche Hüte.zu 
meren Lurusartifeln werden, obfchon ſich die Flechterin mit 
sem fo Färglichen Lohne begnügt, wie ihn etwa die Hand« 
innerei abwirft.e Zum Flechten der feinen Bänder iſt viel 
eduld und ein'wohl geübtes Auge erforderlich, befonderd da 
an nur fehr kurze Hälmchen verwenden kann, weil bei Bes 
itzung ganzer oder halber Halmglieder durch die nach unten 
mehmende Die eine Störung des gleichartigen Ausfehens 
er Bänder, ja felbft eine Sarbendifferenz entflehen würde, ins 
em das untere dickere Ende immer etwas mehr Neigung zum 
tahdunfeln bat, als das obere, fo dag man bei der feinften 
Baare faum 1%, Zoll von der Halmlänge verwenden Tann. 
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Die Strohbaͤnder erhalten nach der Zahl der 
gebrauchten Halme nach ihrer Form und Zeinheit u. ſ.w. 
fhiedene Namen und Preife. In Stalien werben gewöl 
13 Halme zu einem Bande geflochten, fo auch in vielen 
ren Ländern, wo man feine Strohwaaren erzeugt. In En 
nimmt man 7 bis 18, ja zuweilen 14 Halmftreifen au 
Band. In Deutfchland fleigt man bei groben Geflechten 
auf 7 bis 5 Halme oder Streifen herab. Das Flechten 
nicht immer nach dem gleichen Deffin vorgenommen, un 
leidet manche, wenn auch nicht fehr bedeutende Abwechslu 

Nah dem Zlechtverfahren won Tane, Strohwaaren) 
fanten in London, bindet man eine gewiffe Menge von He 
* oder Streifen an dem fogenannten weißen oder reinen (di. 
neren) Ende zufammen; wenn man z. ®. dreisehn Halme 
Streifen zufammenflechten will, ‘fo Tegt man fie fo, daß 
glänzende Fläche unten zu Liegen kommt, und zwar fiche 
ciner Seite und fechd auf der anderen. Die auf diefe Ar 
theilten Halme werden in der Tinfen Hand gehalten, die ı 
oder hohle Seite zunaͤchſt bei dem Arbeiter. Diefer nimm 
den dußeren Halm an der rechten Seite zwifchen den Ze: 
ger und Daumen, und zieht ihn abwärts. Durch Aent 
der Lage ded Daumens und Fingers Fann diefer Halm umg 
den werden, fo daß eine Art Umfchlag oder Einfaffun 
. bildet, und die glänzende Fläche des Halmes wieder, wie 
- unten bin fommt. Diefer Halm wird nun mit den übrig 
fammengeflo&hten, indem man ihn unter dem zweiten unt 
ten, und über dem vierten und fünften, dann unter dem fe 
und fiebenten einfchiebt. Die glänzende oder äußere Obe 
des Strohftreifend muß dabeiimmer von dem Arbeiter wegg 
fein. Sieben Halme bleiben an der linken Seite, und d 
beit wird fortgefeßt, indem man den aͤußerſten Halm zwiſche 
Daumen und Zeigefinger der linfen Hand nimmt, ihn nach 
zu zieht, umwindet, und nad hinten zu beugt. Diefen 
muß man nun einflechten, indem man ihn unter dem z 
und dritten Halme an der linken Seite, über dem vierte 
fünften, und unter dem fechöten und fiebenten einfchiebt. 
liegen nun wieder fieben: Halme auf der rechten Seite; der 


Strohflechten. 159 


lben wird auf die oben beſchriebene Art gewunden, und in 

deren eingeſchoben; und fo fährt man mit der Arbeit 

= an derjenigen Seite fort, auf welcher fieben Halme gu 

u kommen. Wird dieſes Verfahren immer mit der gehöris 

Aufmerkfamkeit hefolgt, fo fomnit der Ruͤcken oder die.innere 

e der Halme immer nad) oben, bie äußere Oder glänzende 

e immer nach unten, und ſo muß das Geflechte fhön und 

Imäßig guefallen. — Wenn eingelne Halme zu Fur; gewor« 

find, fo daß fit durch andere erfegt werden müffen, und daß 

Ende. des zu kurz gewordenen Halmes ausgelaffen werden muß, 

yendet man folgendes Verfahren an. Gefept, der fechöte oder 
re Halm von den fieben an der rechten Seite gelegenen Hals 

ginge aus; dann legt man den neuem dafür einzufegenden 

er den fechöten der rechten Seite und über den fechöten der 

en Seite. Man fährt nun fort, auf obige Weife vier Halme 

uflehten, indem man mit bem äußeren Halme zur Rechten 

aͤngt. Man nimmt hierauf den Außeren Halm zur Linken, 
in wieder den zur Rechten, dann wieder den zur Linfen, und 
sefeftigt man den neuen Halm, während der jept ausgeſchloſ⸗ 

e alte niedergezogen, und mit dem Daumen der linfen Hand 

alten. wird, damit er nicht unter die übrigen gerathe. Es ift 
t no bequemer, den fünften Halmftreifen auszulaffen und 

en neuen unter dem fünften auf der rechten Seite einzufegen. 
efer fommt dann über dem fünften auf der Rechten zu liegen. 
er werden zwei Halme eingeflochten, und der audgelaffene 
Im wird zurüdgezogen. Das auf diefe Art ausgelaffene und 
ı eingeflodhtene Stroh wird an der äußeren Seite gar nicht 
nerfbar; an der inneren werden die audgelaffenen. Halme 
jefneipt. 

Die Steohbänder werden nady dem Flechten wieder ges 
wefelt, dann gepreßt, indem man fie mit einiger Spannung’ 
ch zwei metallene entweder glatte oder ſchwach geriffte Wals 
ı zieht, wobei fie nicht nur eine gleichmäßigere Oberfläche ers 
Iten, fondern aud um ein Beträchtliches an der Länge ger 
nen. Die Steohbänder werden theild fogleich zu Hüten vers 
seitet, befonders: wenn Mangel an launenhaften Anfprüchen 
Mode eine gewiffe Einförmigfeit der Hutform zuläßt; theils 
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werden fie im Handel verfendet, und fie nehmen dann ihrer 
nach Hauptſtaͤdten, wo fie in verfchiedener Meife entwert 
fih allein, oder mit anderen Gtoffen zu Mode⸗ und 
artikeln verarbeitet werden. Fuͤr den Handel werden die 
baͤnder entweder fpiralförmig in Rollen von einem beflim 
Maße zufammengelegt, oder man weift fie auf Hafpeln, 
Maß an verfchiedenen Orten abweichend ift. 
Strohhüte werden durch paſſendes Zufammennähen 
Strohbänder verfertiget. Den Strohhüten gibt man fehr hi 
befonder8 wenn fie am Erzeugungsorte des Geflechtes 
tiget werden, eine ziemlich gleiche ‚Seftalt; man laͤßt fie 
einem Kopftheile und einem runden, auf allen @eiten 4 
breiten Schirme befiehen, und diefe einfache Form, welche 
eben fo ‚gut bei dem feinften Florentiner Hute, wie bei 
närerer Bauernwaare antrifft, unterliegt wieder nur einfahl 
Abwechslungen in Beziehung auf die gegenfeitigen Verhäl 
des Kopftheiles und des Schirmes, fo wie auf ihre Di 
fionen. Die berifchende Mode in großen Städten verlangt } 
doch andere von Zahr zu Zahr wechfelnde Formen von Hüter 
Zu diefem Zwede besieht man aus Stallen, der Schweiz und 
auderen Ländern Etrohbänder von verfchiedener Feinheit und ver 
ſchiedener Form der Flechtung, desgleichen Strohtreffen, Stroh⸗ 
borduren, Strohſchnüre und andere dergleichen glatte oder dei 
finiete und durchbrochene Stroharbeiten, welche zum Theile anf 
Börtel: oder Schnürmafchinen erzeugt find, und durch die ge 
fchiette Hand der Modiftin entweder für ſich allein, oder mit I 
Seide, Sage, Bändern ꝛc. der Mode entſprechend zuſammenge⸗ 
fügt werden. Die gemufterten Strohgeflechte und Strohſchnuͤre — 
find im Handel unter dem unrichtigen Namen Erbfenftref E 
befannt. Auch Strobgewebe, bei denen die Kette aus Seide, 
der Eintrag aus gefpaltenen Halmftreifen befteht, finden hier e 
ihre Anwendung. Die Verfertigung der Mode-Strohhüte bie « 
tet ſehr viele Werfchiedenpeiten, fie ift ausfchließend Handarbeit, : 
und läßt ſich bei der Zufälligfeit der Forderungen des moder 
nen Geſchmackes auch nicht im Geringften auf allgemeine Ber 
fahrungsweife zurüdführen, weshalb man fie auch kaum zum 
Segenftaude einer technifchen Abhandlung machen Fann. 
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Mebr Gleichfoͤrmigkeit kommt bei der Verfertigung der 
mden Hüte nach Florentiner Weiſe vor. Man macht zuerſt 
ma Hand des Hutes, indem man die Strohbänder in fpirals 
æmiger Windung neben einander derart anordnet, daß immer 
e jweite Windung die erfle Dachziegelartig etwas übergreift, 
diefer Lage näht man fie zufammen, wobei die Nadel unter 
a Mafchen am Rande des Strohbandes ftetd ringsum fahren 
uf, und die Naht auf der Außenfeite nicht fichtbar werden 
U Der Kopftheil des Hutes wird über einer hölzernen Form 
af gleiche Weife aus Strohbaͤndern verfertiget, und beide Theile 
erden dann zufammengenäht. Der fo weit fertige Hut wird 
ann Durch Wafchen mit Waller oder Afchenlauge von- Staub 
ad Schmuß gereiniget, und nochmald gefchwefelt. Glanz fann 
tan den Hüten dadurch geben, daß man fie mit NReißwaffer 
r mit dünnem Stärfekleifter oder mit GSummi:Auflöfung bes 
suchtet, zwifchen hölzernen oder metallenen Formen preßt oder 
it einem heißen Stable überfährt, der zu diefem Zwede eine 
equeme Geſtalt Haben und zur leichten Führung eingerichtet 
in muß. 

Die Zeinheit der Hüte wird nach der Anzahl der Schi: 
n oder Lagen des Strohbandes beftimmt, welche auf die Breite 
es Schirmes oder Randes gehen; dabei wird die Randbreite 
ir Damenhüte zu 0215 Meter (8%, W. Zoll), für Matrofen: 
üte 0.185 M., für Mädchenhüte 0 165 M., für Kinderhüte 
-125 M., und für die Pleinfte Sorte zu 0105 M. gerechnet, 
o daß ein Damenhut von Nr. 40 der ift, deffen Rand durch 
0 Lagen des Strohbandes gebildet if. Die gewöhnlichen 
Nummern find Nr: 20 bis 60, doch kommen die gröbften Hüte 
id Nr. 15 und die feinften bis Nr. 80 und darüber, ja die 
heuerften Luxushüte felbit Nr. 100 vor. 

Die fertigen Hüte jeden Feinheitögrades werden im Hans 
del in drei Qualitäten gefchieden, wobei vorzüglich auf Farbe 
und Vollendung der Arbeit gefeben wird; die erfte Qualität 
it fehlerlos, die dritte dagegen am wenigften fehlerfrei. Die 
Jahreszeit, Staub und Zingerfchweiß der Arbeiter hat den größ: " 
ten Einfluß auf die Qualität, Der Frühling ift die günftigfte 
Jahreszeit zum Slechten. Im Allgemeinen gibt die Stxohſee 

Techno. Enepflop. 3b, XVIN. IS 
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terei einen kaͤrglichen Erwerb; und wenn auch die feinſten du 
rentiner Hüte nicht ſelten mit mehreren hundert Gulden be; 
werden, jo muß man berüdfihtigen, daß zu deren Herſtell 
ſelbſt die geſchickteſten Hände wohl langer als ein: halbed 


befchäftiget find. | 
Fr. Haufe. 


Strumpfwirferei. 
. I Von der Strumpfwirkerei im Allgemeinen. 


Vergleihung ded Strideus mit dem Birf 
fen. — Es unterliegt feinem Zweifel, daß das Stricken de 
Erfindung des Strumpfwirkerſtuhls zu Grunde liegt, damit Hülfe ſ 
desfelben eigentlich ein fchnelleres Stricken bezweckt werden ſol P. 
Eine Vergleichnng des Strickens und des Strumpfwirfens dringt 
fi) daher einem jeden auch bei der oberflächlichiten Wetradif 
tung ſchon von felbft auf. Eine ſolche Vergleihung”beider Ars It 
beiten wird aber hier um fo mehr am rechten Orte fein, als & 
eine ausgemachte Wahrheit ift, daß gerade dadurch ein und nod 
unbefannter und bisher noch fernliegender Gegenſtand am leide 
teften und beiten Flar gemacht wird, wenn er in Verbindungen 
und Beziehungen mit andern fon befannten Gegenftändn 
gebracht wird. 

Es foll daher hier vor allen Dingen eine Vergleichung beie 
der Arten von Arbeiten verfucht werden. 

Das Geftridte hat mit dem Gewirke des Strumpfwir 
ferö die größte Achnlichfeit. Beiderlei Arbeiten beſtehen aus 
Reihen mit einander verbundener Mafchen *), wobei der Faden, 
weicher zur Bildung jeder folgenden Mafchenreihe beftimmt iR, T 
vom änßerften Ende der eriten Mafchenreihe aus, welche von den 
Stridnadeln gehalten wird, verdoppelt durch die erſte Mafche, 
dann wieder verdoppelt durch die zweite und fo weiter durch jede | 
folgende der Reihe nach därdygezogen wird. Jede neue Mafchen 





) Eine Maſche nennt man jeden zu einer Schlinge verfnüpften Fo 
den. Auf Taf. 444 Fig. 17 und ı8 find folche Meſchen, die, von Na 
deln gepalten werden, abgebildet. 


— —— er 
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ihe, welche durch dad Durchzichen des Fadens entflanden iſt, dient 

icht allein zur Bortfegung der Arbeit, fondern auch zur Verbindung 
ad zum Aufhängen zweier oder mehrerer mit einander verbundenen 
Rafchen, wodurch die Nadel, die fie biöher hielt, frei wird. Die 
Bafchen, aus welchen ein Stüd Zeug oder irgend ein Klei⸗ 

angsſtuͤck, z. B. ein Strumpf zufammengefegt ift, haben ihrer 

ntſtehung nach, fie mögen auch noch fo Flein fein, die Eigen- 

Haft, daß fie fi) nach jeder Richtung, in welcher ein ſolches 

us ihnen zufammengefeßtes Kleidungsſtuͤck angefpannt wird, 

usdehnen, während fie fi nach der entgegengefegten zuſam⸗ 
uenziehen. 

Solche geftridte und gewirfte Zeuge, die man auch Trikot 
ennt, befigen daher vermittelft ihrer Mafchenverbindung immer 
inen hoben Grad von Elafticität, wie fie die auf dem Wedſtubl 
ewebten Zeuge nie erhalten Eönnen. Diefe Eigenfchaft macht 
ie aber gerade zu Kleidungdftücden, welche fi dem Körper 
‚enau anfchmiegen follen, fehr gefchidt. 


Die Mafchenverbindung folcher Zeuge hat aber auch außer 
brer Elafticität das Eigenthümliche, welches die gemebten Zeuge 
richt Haben, daß das Zerreißen einer Mafche zugleich das Auf: 
sehen der anliegenden, die von ihr gehalten werden, und von 
a aus ein weitered Aufgehen aller benachbarten Mafchen zur 
Solge Hat, und daß auf diefe Weife die ganze Arbeit leicht wie: 
er zu einem einzigen Faden ausgezogen werden fann. 


Stimmen die Arbeiten des Strumpſſtrickers mit denen des 
Strumpfwirkers fowohl dem Aeußern als auch dem Zufammen- 
zang der Mafchen nach mit einander überein , fo findet hinficht- 
ich der Ausführung beider Arbeiten eine große Verfchiedenheit 
Statt. 

Beim Striden wird befanntlich zuerit der Baden durch 
Schlingen oder Mafchen auf eine oder mehrere Stridnadeln aufs 
gereibet und diefe Mafchen werden fo lange von den Strickna⸗ 
deln, über welche fie gefchlungen find, gehalten, dis mit Huülfe 
einer andern Stridinadel fortwährend neue Mafchen durch die 
ältern gezogen und zugleich auf diefer neuen Nadel aufgereihet 
Werden, wodurch aumaͤhlig die eine Stricknadel, welche wur Tr 
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haltung der frühern Maſchen diente, indem man diejenigen 
ſchen, durch welche bereits eine neue Maſche gezogen iſt, von ih 
fallen läßt, frei wird, und aufd neue zur Bildung nener Mu 
fhen angewendet werden kann. Auf diefe Weile iſt es 
wie die Nadeln beim Stricken befländig im Djenſt mit einande 
wechfeln, indem fie theild zur Feſthaltung der Altern Maf 
theild zur Bildung neuer dienen. - 

Anders verhält es ſich beim Strumpfwirken. 

Hier iſt zu jeder einzelnen Mafche auch eine befondere Nadelſ 













Zeugd Mafchen in einer Reihe vorfommen, fo viel find wenig N 
ftend Nadeln am Strumpfwirferflußl in einer Reihe neben ein⸗ 
ander nöthig. 

Aber auch bei der Entflehung der Mafchen ift zwifchen dem f 
Strumpfwirken und Stricken ein Unterfchied. Beim Stricken 
wird, wie wir fo eben gefehen haben, eine neue Mafchenteihef 
gebildet, indem der Zaden mit Hülfe der Stridinadel zwifchen eine fr 
oder nıehrere Mafchen Durchgezogen wird; bei dem Strumpfwir⸗ 
fen hingegen wird der Faden in Wellen mit Hülfe dünner Ble— 
che, welche Platinen heißen, zwifchen die Nadeln nnd deren um: |- 
gebogene Spigen gefhoben, nnd während diefe niedergedrüdt 
werden, wird die alte Mafchenreihe über die niedergebrüdten 
Spitzen gefchoben und der unter den Nadelfpigen um die Nadeln E 
gefchlagene Baden ift Durch das Ueberfchlagen der alten Maſchen 
gleichfalls zu einer neuen Maſche gebilbet worden. Der Unter⸗ 
ſchied der Maſchenbildung beim Strumpfwirken und Stricken = 
befteht daher darin: 

Beim Striden wird der Faden zur Bildung neuer Waſchen 
durch ſchon vorhandene Maſchen durchgezogen und von der Nadel 
als Maſche aufgenommen, während die andere Nadel die Mar: 
fche, durch welche der Faden ald Mafche gezogen wurde, fallen 
läßt, indem diefe jeßt von der neugebildeten an der Nadel haͤn⸗ 
genden Mafche gehalten wird. | 

Beim Strumpfwirken hingegen bildet fi erſt eine Mafche 
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venn über den um die Nadeln gefchlungenen Baden eine ältere 
Maſche geworfen worden ift. Auf ſolche Weife dient fortwaͤh⸗ 
end jede Stuhlnadel zur Bildung einer nach der Länge des Zeuge 
ortlaufenden Mafchenreihe, während durch eine Stricknadel eine 
ach der Breite des Zeugs gehende Mafchenreihen. hervorge: 
racht wird. 

Ein anderer Unterfchied, ber fehr wichtig ift, iſt die grö: 
ere Schnelligfeit, mit welcher beim Strumpfwirfer die Arbeit 
orrückt, indem hier eine ganze Mafchenreihe, fo lang fie auch 
in mag, auf ein Mal gebildet wird, während beim Striden 
ede Mafche nur einzeln zu Stande kommt. 

Durch dad Striden endlih kann die ganze hohle Form, 


nit der ein gewiſſes Rleidungsfiüd, z. B.ein Strumpf erfcheint, " 


leich unmittelbar hervorgebracht werden; beim Wirfen hin⸗ 
jegen kann, wie e8 früher beim Stricken auch der Fall war, 
ind in einzelnen Faͤllen noch immer gefchieht, nur ein nach der 
Breite ausgebreitetes Stüd der Länge nach gewirkt werden, das 
man, je nachdem es die Form des daraus zu fertigenden Klei⸗ 
ungdftüdes verlangt, in feiner Breite bald zus bald abnehmen 
äßt; zulegt muͤſſen noch die aͤußerſten Ränder der Länge nad) 
ufammengenäht werden. | 

Nadeln und Platinen. — Um die beim Gtrumpf: 
virfen eigenthümliche Art von Mafchenbildung darftellen zu fön- 
sen, ift e8 durchaus nöthig, vorher einzeln diejenigen Theile 
ses Strumpfwirkerftuhls näher zu betrachten, welche unmittel- 
var zur Bildung der Mafchen dienen. 

Diefe Theile find: Die Nadeln, auch Stublnadeln genannt, 
ie Platinen, fo wie das Meifer der Preßfchiene an der Nadel: 
greife | 

Solche Nadeln finden fih auf Taf. 444 Figur 1,2,3,4 tc. 
n natürlicher Größe abgebildet. Die einzelnen Theile der Na» 
vel find folgende: 

1) Der Löffel b (Taf. 444 Sig. 1), mit welchem fie nebft un: 
gefaͤhr dem vierten Theil ihrer Länge bis d hin in das 

Stuhlblei eingegoflen ift, wie aus der Fig. 4 zu erfehen. 
2) Die Chaffe oder Kerbe; die Nadel, welche dem größten 

Theil ihrer Länge nach aus einem Cylinder befteht und dar 
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ber in ihrem Querſchnitt eine Kreisflaͤche bildet, wie 
in den Figuren 5, 7, 9 ꝛc. gezeichnet ift, fängt an in 
Gegend von c, wo nämlich die umgebogene Spike 
ihr zu ſtehen kommt, breiter aber auch platter zu 
in welchem breitern heile dann eine Vertiefung 
Kerbe angebracht ift, welche die Strumpfwirker Chaffe 
nen. Diefe Kerbe reicht ungefähr bis zur Hälfte der 
gebogenen Nadelfpige, fo, daß die ganze Länge diefes 
ſchnittes fi) von v bis c (Fig. 1 und 2) Aflredt. 
Die Länge und Breite diefer Kerbe ift am beften 
Zigur 2 zu erfehen, in welcher eine Nadel fo darge 
ift, wie fie von oben herab betrachtet ohne die umgebogen 
Spitze erſcheint. Ein etwas vergrößerter Querdurchſchuitt 
der Nadel mitten durch die Kerbe würde, fo wie an 
Big. 3 vorfommt, ausfehen. 
8) Der Nadelkopf oder die umgebogene Spige der Nadel. Dick 
e .ift fo befchaffen, daß fie fih mit ihrem Ende genau in 
die Kerbe eindrüden läßt, und fobald der Druck aufhoͤrtJ 
vermöge ihrer Elafticität wieder ihre natürliche Lage, fo 
wie fie in Big. 1 abgebildet iſt, einnimmt. 

Diefe Elafticität der Spige ift zu einem guten Fort⸗ 
gange der Arbeit durchaus nothwendig, und wenn die Nadel 
diefe Elafticität an der Spige verliert, oder wie die Strumpfr 
wirker fi) auszudrücden pflegen, matt wird, wird fiezu 
fernerem Gebraud) unbrauchbar und das Blei muß mit fol: | 
her Nadel herausgenonimen und ein anderes mit einer 
frifhen eingefegt werden. 

4) Der Schaft der Nadel, oder derjenige Theil derfelben, ' 
welcher ſich zwifchen der Kerbe und dem Löffel befindet. 
So wie zum Stricken Nadeln von verfchiedener Stärke 
angewendet werden, je nachdem die Mafchen mehr oder weni» 
ger fein ausfallen follen, fo werden audy zum Strumpfwirken 
Nadeln von verfchiedener Größe gebraucht. Da aber von der 
Größe der Nadeln zugleich auch die Größe vieler anderer Theile 
des Strumpfwirkerftubls abhängig ift, fo gibt ed, fo vielfach 
die Nadeln hinſichtlich ihrer Länge und Stärke von einander 
verfchieden fein können, auch eben fo viele verfchiedene Arten 
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u Strumpfwirkerſtͤhlen, die hinſichtlich der Feinheit der Ar⸗ | 
rät, welche auf ihnen gewirkt werben kann, verſchieden find. 


Unmittelbar mit den Nadeln in Verbindung fichen die 
Tatinen. Es find Ddiefes dünne Bleche von der Geftalt 
ıd von der Größe, wie fie auf Taf. 444, Sig. 18 und 19 anges 
den find. Die Eifenbleche, aus welchen fie verfertigt werden, 
ıd fo dünn, daB ungefähre 75 Platinen, wenn fie über eins 
der gelegt werden, die Dide eines Zolled betragen. Nach 
e Art ihrer Anwendung beim Strumpfwirkerſtuhl fo wie auch 
‘er davon abhängigen Geftalt und Befeſtigung werden fie in 
hende und fallende eingetheilt. Weide Arten von Platinen 
d hier in den Figuren 18 und 19 dargeflellt, doch fa, daß 
jenigen Theile, welche iu beiderlei Arten von Platinen vol. 
nmen einander gleich find, auch hier ſich gegenfeitig einander 
Pen. Die fallenden Platinen werden an dem rechts hervor: 
tenden Dehr Fr aufgehangen, die flehenden hingegen in dem 
:ade auffteigenden Oehr m, woher ed auch Fommt, daß 
fe in Figur 19 Tänger erfcheinen. 


An der ftehenden Platine in Fig. 19 fann man auch ers 
ınen, wie fie mittelft des Oehres m und eines durchgefled: 
ı meffingenen Zapfend an den Bleien beweglich befeftigt find. 
Ber dem Dehr find in beiden Arten von Platinen alle übri- 
ı Theile vollfommen einander gleich. Diefe find folgenke: 

) Die Nafe n (ig. 18), welche zum Einfihieben des Fa⸗ 

dens zwifchen den Nadeln dient, wie folches aus den Fi⸗ 

guren 9—12 Taf. I zu erfehen, wo bloß um Raum zu 

erfparen diejenigen Theile der Platinen angegeben fiad, 

welche in den dargeftellten Figuren allein nur in Betrach⸗ 

tung kommen. 

Das Kinn der Platine k, 

der Hals der Platine h, 

das Gewölbe der Platine g ifl der gwifchen dem Hals und 

dem Kinn befindliche Theil der Platine; 

) der Bauch der Platine o, welcher zum Vorwaͤrtsſchieben 
und zum Ueberfchlagen der Mafchen dient. 

) Der Fuß der Platine f, oder das untere Ende derfelben, 
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welches von demjenigen Theil bes Strumpfwirkefcit 

der die Platinenfchachtel genannt wird, umfaßt mir. 

Das Blech, welches zu den Platinen verwendet wird, 
aus ganz reinem Eifen beftehen, und erhält feine größere Hu 
und Elafticität, die den Platinen fo wefentlick nöthig if, im 
wiederholtes flarfed kaltes Hämmern mit einem polirten Ole 
hammer. Die Größe der Platinen ift von der Größe dr 
deln abhängig, und fo verfchieden daher die Nadeln ihrer Orl 
nach find, fo verfchieden find auch die Platinen”) Die hie; 
‚zeichnete Platine gehört fon zu einem Stuhl, auf welch 
gröbere Arbeit gewirft wird. Das Meffer der Preßſchiene 
ift auf Taf. 444 Fizur 16, fo wie Taf. 445 Fig. 8 bei 3 
Querdurchſchnitt, fo wie in Taf. 447 Fig. 1 in feiner ganzen Laͤ 
abgebildet. Es befteht dieſes aug einem meflerförmigen h 
sontalen Eiſen, welches längd der Nadeln Binläuft, un 
eingerichtet ift, daß es fidy nach Erforderniß mit feiner ſcha 
"Kante auf die Nadelfrigeu niederfenft und Ddiefe in die u 
ihnen befindliche Kerbe eindrüdt, fi dann aber, fo wie es 
Beftimmung erfüllt hat, erhebt. 

Entttehung der Maſchen beim Strumpfn 
fen. Sieht man dem Gtrumpfiwirfer bei feiner Arbeit 
Aufmerffamfeit zu, fo reicht, wenn er mit der gewöhnli 
Schnelligkeit an feinem Stuhle arbeitet, die forgfältigfte X 
achtung nicht hin, genau Dabei alle vorfommenden einge 
Momente und die verfchiedenen Veränderungen ded Baden 
verfolgen, welche er während der Mafchenbildung erleidet. 
ift aber nicht allein die Schnelligfeit der Aufeinanderfolge 
verfchiedenen Bildungsftufen, welche der Faden zu durchla 
hat, der Grund, warum ihnen die Aufmerffamfeit des B 
achters nicht überall folgen kann, fondern ein Theil diefer : 
änderungen ift dem Auge zum Theil fo verdeckt, daß es unn 
lich dad Ganze der Mafchenbildung dabei vollfommen überf 
fann. Daher nıag ed denn auch fommen, daß fogar mar 
Strumpfwirfer, wenn er auch ſchon in feiner Arbeit einige 


*) ine Fleinere Platine zu einem Stupl gehörig, auf welchem fei 
Arbeit verfertigt wird, ift auf Taf VII. Fig. 75 zu finden. 
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it erlangt hat, dennoch ſich über alle die Veraͤnderungen, 
ye der Faden bei Bildung einer Maſchenreihe zu durchlau- 
yat, nicht immer ganz genau Rechenfchaft geben fann. Die 
wie die Menfchenbildung allmählig beim Strumpfwirfen vor 
‚eht, iſt in den Figuren 5— 19 Taf. 444. angegeben, und zwar 
er von zwei Seiten zugleih, nämlich, wie die Mafchen in 
n Entfleben, im vertifalen Durchfchnitt nach der Breite des 
hles erfcheinen, und wie fie fih auösnehmen, wenn fie von 
Seite aud nach der Tiefe des Stuhls betrachtet werden. Die 
enthümlichfeit dieſer zweifachen Art von bildlicher Darftellung 
igt ed mit fih, daß bei der erftern mehrere Nadeln und Mas 
n nebeneinander; bei der anderen aber nur eine Nadel, zu: 
ch aber auch mit der ihr zufommenden Platine abgebildet 
den Fonnten. Diefe Figuren reichen hin, die. eigenthümliche 
dung der Mafchen, wie fie beim Strumpfwirferftuhl vor: 
mt, deutlich zu machen. Mit Bedacht find, um dad Ganze 
ter überfehen zu können, in der Zeichnung nur "diejenigen 
ile des Strumpfwirkerftubld aufgenommen worden , welche 
unmittelbar dabei wirffam find. Dabei find ale Theile in 
irlicher Größe dargeftellt. 

Wenn der Strumpfwirfer feine Arbeit beginnen will, fo 
t er damit an, die horizontale Nadelreihe a a, wie fie in 

444, Fig. 5 durch fünf fhwarze Punkte angegeben ift, mit 
Faden c zu umwideln. Wie diefed bei einer einzelnen Na⸗ 
erfihtlih, und welche Tage die nebenftehende Platine dabei 
zeigt Fig. 6. (Man nennt diefe Arbeit ded Strumpfwirfers 
ttfchlagen. *) Hierauf läßt der Strumpfiwirfer die Platinen 
fenfen, daß ihr Kinn von hinten den umwidelten Yaden 
Bt und rücdwärts gegen die Nadelbleie zu hinfchiebt, worauf 
um die Nadeln gewidelte Faden in Hinficht auf die Platinen 
‚nige Cage befommt, wie fie in der Fig. 8 angegeben it. Als: 
a wird der Saden, von der Seite angefangen, von der [er die 
veln zuleßt verließ, über die Nadeln gelegt. In Big. 7 zeigt 





) Es gibt noch mehrere Arten des Orlettſchlagens, welche auf Taf. 
449 verzeichnet und in der Erklaͤrung diefer Tafel gena uer angeges 
ben find. 
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aa die Nadelreihe, o den umwickelten Faden, welcher ſich 
dem Kinn der Platinen, die hier der Deutlichfeit wegen ı 
laſſen find, befindet, dden übergelegten Baden. Dieſer überg 
Baden ift in Fig. 8 durch ein kleines Ringelchen bei d, de 
widelte Faden aber durch c bezeichnet worden. Zur weiter 
fchenbildung ift erforderlih, daß der über die Nadeln < 
Baden zwifchen den Nadeln hineingefchoben werde. Diefe 
fhieben des Fadens zwifchen den Nadeln, wodurch derfelb 
Ienförmig gebogen wird, darf aber nicht auf einmal, fi 
muß allmählig gefchehen, damit der Faden, indem er gı 
wird, wozu.ein viel größeres Stück deffelben als zur blof 
raden Ueberlage über die Mafchen erforderlich ift, Zeit ge 
fi von feinem Endex her zu ergänzen, um ſich zwifchen al 
deln Hineinfchieben zu fönnen. 

Diefes Einfchieben gefchieht zuerft von den fallenden 
tinen, welche der Reihe nach immer von derjenigen Seit« 
_welcher der übergelegte Baden ausging, mit ihren Nafer 
Faden einfallen, und ihn zwifchen den Nadeln herabziehen 
der 9. und 10. Figur ijt diefed abgebildet; n begeichnet 5 
Nafen der Platinen, d den von denfelben herabgezogenen | 
c den um die Nadeln a gewidelten Baden, wie er fich hiat 
Kiun der Platinen befindet. Aus Fig. 9 ift auch erfichtli 
bei diefem Stuhl zwifchen je zwei Nadeln eine fallende © 
p zu fiehen fommt. Sn beiden Figuren ift wie bei den 
gehenden, der von den fallenden Platinen p berabgezogene 
durch d, der umdie Nadeln gewidelte Faden durch c, 
die Nadeln durch a bezeichnet worden. Nod mehr wi 
Baden zwifchen den noch übrigen Nadeln eingefchoben du 
ftehenden Platinen, welches mit allen zugleich auf einm 
ſchieht, wobei die fallenden Platinen ſich wieder etwas mit 
Nafen erheben. In ig. 11 und 12 ift diefer Moment 
ſtellt, p zeigt Hier die. fallenden, p' die ftehenden Platinen, 
von denſelben berabgezogenen Baden, c den um die Nat 
wicelten Saden. Hierauf ziehen fih die Platinen in die 
indem fie zugleich den übergelegten Faden unter die Nadel 
vorwärts fchieben. Iſt diefes gefcheben, fo haben alle 
folgende Lage zu einander, wie fie aus den Fig. 18 und. 


(4 
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Baden find, Auch hier bezeichnet a die Nadeln, d den von den 
Latinen zwifchen den Nadeln wellenförmig eingedrüdten Faden, 
Die Nadelfpigen, unter welche der Faden d durch das Vorſchie⸗ 
wa der Platinen die in diefen Moment wie die Riethlätter an 
se. Weberlade wirken, gefchoben worden ifl. Der um die Nas 
Wa gewidelte Faden c ift in Fig. 13.der größern Deutlichkeit 
egen weggelaffen worden. Die Lage der Platinen zu den Nas 
Hu nach dem Vorfchieben des überlegten Fadens ift aus Fig. 
® erfichtlich, wo o den Bauch der Platine bezeichnet. Diefelbe 
mge haben auch die. Platinen in Sig. 18, in welder eine ders 
ben ganz vollitändig mit allen ihren einzelnen Theilen erfcheint. 
au eine Mafche vollends zu bilden, muß der Faden c über den 
fer den Nadelfpigen hängenden Baden übergefchlagen und 
erabgezogen werden, Diefes ift aber nur dadurch möglich, daß 
De Nadelfpigen zu gleicher Zeit in die für fie eingerichtete Chaffe 
Der Kerbe eingedrüdt werden. Dieſes gefchieht mit Hülfe der 
Zadelpreffe durch die Preßfchiene, welche ſich, auf die Nadelköpfe 
Der die Nadelfpigen, unter denen der Faden fich ‘befindet, aufs 
gt und fie in die Chaffen eindrüdt, fo daß beim gleichzeitigen 
Sorfchieben aller Platinen, die hier. gleichfalls wieder wie die 
etblätter an der Weberlade wirfen, der um die Nadeln ge« 
idelte Baden c von denfelben mit Leichtigfeit über die einges 
üdten Nadelfpisen vorgefhoben werden kann. Sn der Fig. 
5 und 16, die diefen Aft der Mafchenbildung darftellen, bezeich- 
tn ein Stüd von der Nadelpreife, s die niedergedrückten 
ipißen der Nadeln, a die Nadeln, d den untern den Nadelfpigen 
findlichen Baden, c den über die niedergedrüdten Nadelfpigen 
wgefhobenen Faden, o den Bauch der Platine. 
Nachdem der umwickelte Faden über die eingedrüdte Nas 
Ifpige vorgefchhohen worden ift, erhebt fi) wieder die Nadel: 
effe and der um die Nadeln gewidelte Faden wird vollends 
irch weiteres Vorrüden der Platinen über die Nadelfpiben vor: 
f[hoben, wodurd der unter der Nadelfpige befindliche Baden 
re neuen Maſche wird, indem er auf beiden Seiten von der 
vergefchlagenen Mafche oder hier von dem übergefchlagenen um: 
delten Baden gehalten wird. Bei ſchon vorgerüdter Arbeit 
es die noch unter der Nadelfpibe befindliche fo eben gebildete 
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neue Mafche, welche bei der weitern Mafchenbildung ie 
wieder von dem hinten Theil des Kinns der Platine, int 
gleich die Platinen ſich fenfen, zurückgeſchoben und dann n 
der übergelegte Faden zwifchen den Nadeln eingedrüdt und 
her unter die Nadelſpitzen vorgefchoben worden ift, über ! 
dergedrüdten Nadelſpitzen übergefchlagen wird. Dieſer 
Moment der Mafchenbildung ift in den Fig. 17 und 18 0 
det; a bezeichnet die Schäfte der Nadeln, s die Nadellpi 
die an der Nadelfpige hängende Mafche, c die’ über die 
_ fpiße übergefchlagene Mafche. 

Die „fernere Arbeit des Strumpfwirters befteht | 
einer Wiederholung der bier dargeftellten Momente. Sob 
Mafche durch die Bäuche der Platinen-über die Nadelfpige 
ſchlagen ift, ſchieben die Platinen, indem fie ſich fenfen, n 
hintern Theil ihres Kinns die unter der Nadelfpige h4 
"Mafche nebft der noch frühern Arbeit von der Spige der 
weg, ungefähr gegen die Mitte derfelben, wobei .diefe zı 
fhobene Mafche gegen die Nadeln und Platinen diejenig 
lung einnimmt, wie fie in der 8., 10. und 12. Fig. vor 
Man fieht aus diefen Figuren, daß die Mafche mit dem 
hängenden Zeuge unter dem Gewölbe der Platinen zu 
fommt, wo fie fo lange in diefer Stellung verharrt, bis | 
Neue durch dad Weberfchlagen über die Nadelfpisen zur 2 
einer neuen Mafche verwendet wird. 

Aus diefer Befchreibung der Mafchenbildung geht ; 
hervor, daß dabei die Platinen einen vierfachen Zweck zu 
haben: 1) den Faden wellenförmig zwifchen den Nadeln 
zuſchieben; 2) diefen Baden unter die Nadelfpisen vorgufi 

8) die alten Mafchen über die niedergedrüdten Nadelfpige 
zuſchlagen, 4) die noch unter der Nadelfpige befindlic 
Maſche nebft der Daranhängenden Arbeit wieder gegen den 
bin zurückzufchieben. Die erftere Operation gefchieht du 
Nafe der Platine, die beiden andern durch den Bauch de 
tine, die Teßte durch das Kinn der Platine. Betrachtet : 
Bezug auf obige Erforderniffe die Geftalt der Platinen, fi 
man immer mehr, daß diefe vollfommen ihrem Zwed ı 
chend eingerichtet ift. Weit fchwieriger war e3 aber, dem! 
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rienige Einrichtung zu geben, wodurd nach Umſtaͤnden die 
latinen fich Heben und fenfen, die eine Hälfte derfelben nicht 
einmal, fondern der Neihe nad) einfallen Fonnte, wodurch «8 
Belih wurde, fie vor- und rüdwärts zu fchieben, die Nadel⸗ 
wie zur rechten Zeit auf die Nadelfpigen fich fenfen, und, wenn 
„ihren Zwed erfüllt Hat, fich wieder erheben zu laſſen. 

Auf diefer verfchiedenen Bewegung der Platinen bei det fo 
en befchriebenen Mafchenbildung beruht das Hauptſaͤchlichſte 
B ganzen Strumpfwirkferftuhls. 

Eine Beſchreibung des Strumpfwirkerſtuhls hat daher vor⸗ 
glih nachzuweiſen, wie alle Theile deſſelben angeordnet und 
it einander verbunden find, um jene Bewegung der Platinen 
id der Nadelpreife auf die für den Arbeiter leichtefte Weiſe 
uführen. 


J. Beſchreibung des gewöhnlichen Strumpfwirker⸗ oder 
Kulir⸗Stuhles. 


Die Folge, in der die einzelnen Theile des SEirumpfwirter 
hls bei der Maſchenbildung thaͤtig find, gibt zugleich die 
te Ordnung ab, in der fie am leichteften befchrieben werden 
nen. Sn diefer Beziehung follen bier folgende Einrichtun- 
ı der Reihe nach näher betrachtet werden: 

1) Diejenigen Einrihtungen, durch welche die Nadeln in 
er horizontalen Reihe neben einander befefligt werden. 

2) diejenigen Einrichtungen, durch welche der Baden wel: 
förmig zwifchen den Nadeln eingebogen wird, womit zum Theil 
jenigen Einrichtungen verbunden find, 

3) durch welche der wellenförmig eingebogene Faden unter 
eingebogenen Spigen der Nadeln gefchoben wird; 

4) diejenige Einrichtung, durch welche dad Niederdrüden 

Nadellpigen bewirkt wird. Diefelben Theile, welche ein 
rſchieben des Fadens unter die Nadelfpigen bewirften, dienen 
h dazu, die Mafchen über. die niedergedrüdten Nadelfpigen 
ſchieben; 

5) diejenigen Einrichtungen, wodurch die verſchiedenen Be⸗ 
zungen am Stuhl dem Arbeiter erleichtert und zugleich re⸗ 
irt werden. 
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Die Nadelbarre und das Gtuhlgefelte Me 
Die Zufommenfügung und Befefligung ber Nadeln an K 
Stuhle in einer horizontalen Reihe geſchieht auf folge 
Weiſe: 

Je zwei oder drei Nadeln, je nachdem ſie gröber oder 
ner find, werden mit Hülfe eines eiſernen Models zufi 
goffen, wie diefes aus Fig. 4 erfichtlich iſt, in welcher ein feld 
Blei mit der Nadel abgebildet. Diefe Bleie mit ihren e 
goffenen Nadeln werden dicht neben einander auf eine eifei 
Schiene N, welche die Nadelbarre heißt (Zaf. 444 Fig. 20 und 
445 Sig. 1), und welde mit ihren beiden. Enden adf den 
Lagerplatten 1 der Lagerriegel L feftgefchraubt iſt, meben 
ander geſtellt *). Ihre Befeſtigung ift folgende: Die 
barre bat vorn nah ihrer Länge eine vorfpringende Leiſte 
(Fig. 20), in welche genau ein an den Nadelbleien nad) un 
gefehrter Einfchnitt (Fig. 4) paßt. Indem die Bleie 
diefem Einſchnitt auf der Leifte b aufliegen, werden fie nod' 
fefter von oben herab durch eine andere Schiene 9 angedrückt, 
welche an ihrer untern Seite mit Filz belegt ift, und mittel 
mehrerer Schrauben t, welche durch die Nadelbarre bindurde 
geben, feitgefchraubt werden fanı.  . 

Diefe Art Befefligung macht jedes Verfchieben der Nadel 
bleie aus der Nadelbarre unmöglich, weil diefes durchaus durd 
die Leifte b, auf welcher die Bleie mit ihrem Einfchnitt e auflie 
‚gen, verhindert wird. Die Unterlage der Nadelbarre bilder da 
hölzerne Stuhlgeſtelle mit feinen beiden Lagerriegeln L und de 
Daraufgefchraubten eifernen Lagerplatten l.. Diefed Stuhlgeftel 
fann man am beiten in allen feinen Theilen aus Tab. 44' 
erkennen. 

Es beſteht das Stuhlgeftelle aus vier großen fenfrechtei 


3 





%) Alle Radeln follten genau mit ihren Schäften in einer und derſelbe 
Fläche, wie fie durch die Richtung der Nadel in Fig. 20 angedeutet ij 
liegen ; um abec während der Arbeit fich dad Zählen der Mafchen ı 
erleichtern , hat man jede zote oder ıate Nadel über die Fläche, 
der die Übrigen liegen, etwas aufgebogen und nennt fie die Hof 
Kabel. 
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„welche auf Taf. 447 mit T T bezeichnet find. Dieſe 
rken Pfoften find durch mehrere Querriegel mit einander 
ven, durch welche ſowohl die Wprder- und Hinterwand 
uhls ald auch die beiden Seitenwände dedfelben gebil: 
den. Zwei untere Seitenriegel laufen noch verlängert 
m die. vier niedrigen Pfoften des Sitzes mit dem ganzen 
eftelle zu verbinden. Unter den Querriegeln ift beſonders 
dere Querriegel zu bemerken, welcher nach der Breite des 
5 Läuft und der Bruftriegel genannt wird. In Zaf. IV. 


nit B bezeichnet worden. Die beiden Lagerriegel, welche 


en die zwei Seitenwände des Stuhles begrenzen, find es 
ch, auf welchen allein diejenigen eifernen Theile des Stuh⸗ 
iegen, die man im engern Sinne unter dem Namen Stuhl 

Um diefe Theile fefter mit den Lagerriegeln verbinden 


sen, find auf ihrer oberen Släche eiferne, mehrere Linien 


latten 11, die ſogenannten Lagerplatten vermittelſt mehre⸗ 
ch die beiden Ragerriegel gehender ſtarker eiferner Schrau⸗ 
ob! von unten als oben an den Lagerrirgeln CC (Taf. VI.) 
raubt. Diefe Cagerplatten find es auch, wie ſchon oben 
t worden, welche der Nadelbarre zur. unmittelbaren Un- 
dienen. 
allende Platinen. — &o einfach die Befeftigung 
deln in der Nadelbarre ift, fo verwidelt und Fünftlich ift 
ie Mechanismus, durch welchen bie fallenden Platinen 
egung gefeßt werden. 
hre Beftimmung erfordert nämlidy, daß fie der Reihe nach 
ien und den Faden zwifchen den Nadeln einfchieben follen ; 
dag fih dann alle auf ein Mal wieder erheben, und mit 
r Leichtigfeit, mit der fie fich gefenft und erhoben Ha» 
ugleih auf ein Mal vor- und rüdwärts bewegen laſſen 
Um die auf und niedergehende Bewegung der Plati: 
bewirfen, find diefe mit ihren Oehren an zweiarmigen 
befeſtigt, welche man Unden *) nennt. 





er Name Unden iſt wahrſcheinlich ein verdorbener Ausdruck, 
elcher von dem Franzoͤſtſchen ondes herſtammt, der daher kommen 
ag, weil die Unden in ihrer Bewegung wenn ſie ſeitwärts be⸗ 


14 


N 
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Eine ſolche Unde iſt mit ihrer fallenden Platine auf Tab. 
Fig. 9 abgebildet. An der vordern Seite ſpaltet fie ſich 
zwei durchlochte Baden, welche man am beiten aus Fig 
Tab. 445 erkennen Fann. Zwifchen diefen Baden werden dis® 
tinen mit ihrem Oehr hineingefchoben und daun durch einen dur 
geftedten meſſingenen Zapfen z, der durch die beiden Baden h 
durchgeht, gehalten. Dadurch wird ed möglich, daß die Ph 
nen, indem fie frei berabhängen, fich zugleich um den Zapfen 
der fie mit. der -Unde verbindet, wie um einen Drebpunft | 
und ber bewegen laffen. So viele fallende Platinen, fo u 
Unden gibt es auch, mit denen fie auf folche Weiſe verbunden fi 

So wie die Platinen fich mit ihren von den Unden he 
hängenden Theilen vor⸗ und rüdwärtd bewegen laffen, fo 
: auch alle Unden dermaßen mit einander verbunden, daß fie 
mit den dDaranhängenden Platinen auf: und nieder-bewegen 
ſen. Diefes ift auf folgende Art bewerfftellige worden. U 
fähr im zweiten Drittel ihrer Länge find fie bei d noch ein 
durchlocht, um durch dieſe Deffnung eine eiferne Stange di 
445, Sig. 4) durchziehen zu Fönnen, Welche die Undenruth 
nannt wird. An Diefer Undenruthe Iaffen ſich alle Unden g 
fam wie um eine gemeinfchaftliche Are auf und nieder bei 
Es kommt bei der Befeftigung und Bewegung der Unde 
viel darauf an, daß fie vollfommen mit einander parallel 
und gleichweit von einander abflehen, damit die von ihnen | 
hängenden Platinen, auf die ihnen zugehörigen Nadeln, zw 
welche fie kommen follen, genau pailen. 

Diefer Zweck wird vollfommen dadurch erreicht, daf 
ganz gleich diefe meſſingene oder Fupferne Platten m (X 
Big. 4, 5, 12) zwifchen je zwei Unden fo anbringt, d« 
Unden, welche ebenfalls genau von gleicher Dide fein m 
in die von den Platten gelaffenen Zwifchenräume paffen. 
Platten find an der Stelle, wo die Undenruthe, wenn m 
fih durch die Unden geſteckt denkt, auf ſie treffen würde, 
fans durchlocht, damit auch durch fie die Undenruthe durche 


trachtet werden, Aehnlichkeit mit den Wellen (ondes) der 9 
haben, 
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auf dieſe Weife die Platten mit den Unden in Verbindung 
bracht werden fönnen. Um diefe Platten unter einander zu 
Werbinden, find unten mehrere Löcher durchgefchlagen und fo aus: 
—* 'wie es Tab. 445 Fig. 11 und 12 zu ſehen iſt. Es 
erden nämlich die Platten, nachdem man fie in die Lage, in 
Breldye fie mit den gwifchen ihnen befindlichen Unden kommen 
Ener, gebracht Hat, feft zufammengepreßt, die Undenruthe durch 
Me Hindurchgezogen, anf vier @eiten nach der Länge der zus 
:Jammengefegten Plattenfäule Schienen K (Big. 5) angelegt, 
‚Welche die Platten zwifchen fich aufnehmen und bis zur Hälfte 
"ödrer Höhe die einzelnen Platten feſt einfchließen ; die Platten 
befinden fich auf diefe Weife gleichfam in einem eifernen Kaͤſtchen 
Phne Boden eingefhloffen, daher auch diefes den Namen Lade 
and das Ganze den Namen Aupferlade erhalten’ hat. Zur Ver: 
@inigung diefer feft zwifchen den Unden angepreßten Platten und 
. „m fie genau in derfelben Lage zu erhalten, wird zwifchen die Plat- 


© gen und dieSchienen noch ein leichtflüſſiges Metallgemifh aus Zinn, - 


ä«Vleiund Wismuth gegoffen. Die Durchbohrung der einzelnen Plat: 
8m an ihrem untern Theil, mit welchem fie in der Lade flehen, 
:. Rröge wefentlich dazu bei, daß das flüffige Metallgemifch fich 
"wit Reichtigkeit nach der Lange der Säule hin verbreiten, die 
: Metallplatten unten nah allen Seiten umgeben, und fo diefel: 
ben beim Erkalten unter einander genau befefligen kann. Sig. 
I zeigt die Mitte der Kupferlade in Querdurchſchnitt. Um zu 
bewirfen, daß fich die Unden mit den Platinen, fo wie es zur 
Mofchenbildung erforderlich ift, beliebig heben und fenfen, hat 
man mit der Aupferlade folgende Einrichtung in Verbindung 
gebracht : 
Wie ſchon erwähnt wurde, bilden alle Inden zweiarmige 
Hebel, deren gemeinfchaftlichen Drebungdpunft die durch fie ges 
bende Undenruthe ausmacht; am längern Hebelarm find die 
Platinen befeitigt, der hintere kürzere aber it an feinem bintern 
Ende flumpf zugefpigt, und wird an diefer ſtumpfen Spige, wenn 
der vordere fi) nicht vermöge feines Uebergewichtes durch feine 
größere Länge und der daranhängenden Platine neigen fol, von 
einer eifernen Seder £. gehalten. (Tab. 445 Fig. 9 und 10). Alle 
diejenigen Federn, welche die Beftimmung haben, die Unden zu 
Technol. Encyflop. Bd. XVII, | 12 
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halten, ſind in einem hoͤlzernen Stock F, welcher der Fede 
genannt Wird, in zwei hintereinanderſtehenden Reihen fo-ı 
fenft, daß die erfte Unde von der erfien Feder in der erften 9 
die zweite Unde von der erfien Beder in der zweiten Reih 
dritte Unde wieder von der zweiten Feder der erf.en Reihe u 
gehalten wird. Je nachdem die Unden zu den Federn der 
oder zweiten Reihe paſſen jollen, find daher zweierlei Unde 
ungleicher Länge an ihren Enden oder Spigen nöthig. 
diefe Federn oben umgebogen werden -müffen, um mit 
Bug die Spitzen der Unden zu halten, ift aus Taf. 445 un 
Sig. 9, 20 und 8 erfenntlid. Die Federn Fönnten 
Zwed die Unden zu halten nicht erfüllen, wenn der Fed 
nicht unwandefbar mit der Kupferlade dergeftalt verb 
wäre, daB er derfelben bei jeder Vor⸗ und Ruͤckwaͤrtsbew 
folgen fann. Diefe Verbindung gefchieht durch ein gef 
Eifen, den Federſtockbogen, welcher in Taf. 445, Fig. 10, fo 
Taf. 446, ig. 1 und 2 mitF bezeichnet iſt. 

Nad, Roßſtange und Sattel. — So lan 
Undenfpigen von den Federn gehalten werden, fönnen f 
Platinen an den Unden nicht fenfen. Um diefed zu bei 
muß auch eine Einrichtung vorhanden fein, durch welch 
im Stande ift, die Wirfung der Federn beliebig aufzuhebe 
dadurch das der Reihe nad, erfolgende ſchnelle Herabfall 
Platinen zwifchen den Nadeln Hervorzubringen. Es gı 
dieſes auf folgende Weife: Hinter der Kupferlade nahe uni 
Unden weg, wo diefe mit ihren Spiken von den Federn 
ten werden, Iduft nad der Breite des Stuhl eine j 
eiferne Stange, welche auf beiden Seiten ungefähr einen 
Schuh weit über die Lagerviegel hinausgeht. Es wir 
Stange die. Roßſtange genannt. An ihren beiden Ende 
fie etwas ftärfer und Iäuft in zwei Baden aus, zwifchen 
eine Rolle angebracht ift, welche ſich um einen eifernen dı 
und die beiden Baden durchgeftecften Stift bewegt. An 
Tichften fann man diefe Holle und ihre Befeftigung aus To 
Fig. 2) erfennen. Wie die Roßflange R mit dem Fe 
F verbunden ift, ımd mit Hülfe diefer Verbindung an dei 
etwas hinauf» und Binuntergefhoben und dann feflgef 


* 
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ben kaun, - ift Taf. 446 aus ben Fig. 1, 2 und 8 zu er- 


2 | | | 

Auf die Roßſtange paßt ein umgehogened Blech, welches 
beiden Seiten fie umfchließt und wie ein Sattel auf derfel- 
aufliegt, und deßhalb auch der Sattel (Chevalliet) genannt 
d Diefer Sattel mit der Roßflange ift im Auerdurchfchnitt 
(Taf. 445, Fig. 10 und ebenfo auf Taf. 446, Big. 2 und 8 - 
bildet, ferner nach feiner Länge in Taf. 449, ig 1. In allen 
fen Figuren fo wie auch auf Taf. 447, Fig. 1 iſt Die Roßſtange mit 
and dee Sattel oder das Chevalliet mit Ch bezeichnet worden. 
ieſer Sattel ift es eigentlich, welcher durch fein Hin⸗ und Her: 
Km der Reihe nah) die Unden vou ben Federn frei macht, in: 
mer mit feifem obern erhöhten Rand an diefelben anflößt und 
Imporhebend aus dem, Bug der Federn herausſchiebt. Aus 
a Siguren 10 Taf. 445, und 2 Taf. 446 ift dieſes Auöheben 
FUnden mit Hülfe des Satteld am beften zu erfennen. In 
4. 10 ift der Moment dargeftellt, in dem der Sattel noch nicht 
m; mit feinem erhöhten Rande, ben man am beften aus Fig. 1 
if. 446 erfennen Fann, unter der Unde angefommen ift *). 

Die Roßftange R ift fonach bloß die Bahn, welche zur 
ins und Herbewegung ded Satteld Ch dient; fie muß deßhalb 
ih auf ihrer obern Kläche, um die Reibung zu vermindern; ge 
zig glatt fein. Zur Hin» und Herbewegung des Sattels dient 
gende finnreiche Einrichtung. 

Nach der Tiefe des Stuhls ift eine Welle v V (Taf. 446, 
9.1 und 2, fo wie Taf. 447, %ig.1) an zwei Querriegeln Br und 
mittelſt zweier eifernen Stangen, in deren Oehren fie mittelft 
et Zapfen pp ruht, angebracht. An diefer Welle befindet fich 

Rad W, welches in Taf. 446, Big. 1 fo vorgeftellt if, wie 
bon vorn nach der Breite des Stuhles erfcheint, die 2te Fig. 
It diefelben Gegenftände nach der Tiefe des Stuhles vor, wo: 


*) Das ſchnell Hinter einander erfolgende Sinken der fallenden Pla: 
tinen nennt man Kuliren, und deßhalb den gewöhnlichen Strumpf⸗ 
wirkerſtuhl in Bezug auf die dazu gehörige Einrichtung, um ihn 
son andern Arten yon Strumpfwirkerſtühlen zu unterfcheiden, Kur 
lirſtuhl. 

12* 


180 Strumpfwirkerei. 

bei man die Länge der Walgen und die Kerben des Rades N 
fennen kann. Aus diefer Sig. Täßt fi auch) eine Schnur ı 
fennen, welche lin?8 von dem Punkt: m aus um das Rai 
ſchlungen ift, und indem fie über die Role b der Roßſtan 
geht bei m an dem Sattel befeftige ift. "Auf gleiche We 
eine andere Schnur n von dem Punfte n ded Nades ausg 
rechts um das Rad gefchlungen un) geht daher in der ent; 
gefegten Richtung als die Schnur m über die rechte Nolle 
Roßſtange Ri und ift bein an den Sattel Ch gefnüpft. 

Wie dieſe beiden Schnuren m und n, durch weld 
Sattel hin⸗ und hergezogen wird, am Rade befeftige fir 
gleichfalls aus Big. 1 erfichtlih. Nahe am eiugeferbten : 
des Rades VV find nämlich außen zwei Loͤcher m und n gi 
durch weldye die um dad Rad links und rechts geſchlu 
Schnuren mit ihrem einen Ende von der Kerbe aus dı 
ſteckt und mittelſt eined Knotend mit einander verbunden n 

So wie ſich aljo die Welle v V mit dem an ihr bi 
her Rad W dreht, fo widelt fi gleihmäßig die in. 
Richtung gefhlungene Schnur, 5%. m, wenn dad Rad ı 
- Welle links gedreht wird, indem fie fih um die Kerbe d 
des Schlinge, auf derlinfen Seite des Rades auf, und zieht 
fer Richtung den Sattel Ch mit fih, während die andere‘ 
n fi in eben dem Maße abwicelt und mit ihrem am 
befeftigten Ende Teicht demfelben folgen kann. Soll der 
fih nach der entgegengefeßten Seite bewegen, z. B. red 
wird dad Rad rechts gedreht, wodurch die Schnur n fi 
wickelt und den Sattel nach der rechten Seite der Ro 
sieht, während auf der andern Seite die Schnur m fid) 
dem Verhältniß abwidelt, fo daß fie im Stande ift diefer 
gung ded Satteld zu folgen. 

Diefed Drehen des Rades gefchieht mittelit eines i 
Welle V gelegten Riemens c, welcher mit feinen Enden ı 
Fußſchemeln C und Co eingehängt if. Diefe Zuf 
nennt man Kulirfchemel, und zwar wird der eine der re 
andere der linke genannt. Sie find mittelft eines hi 
Zapfens in einer Art Rechen unter dem Sitze des Arbeiterd 
lich befeſtigt. Will der Strumpfwirfer den Sattel links b 
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o braucht er nur mit feinem linken Fuße auf.den linken Kalir⸗ 
Kühmel aufzutreten, um dad Rad mit feiner Welle links zu drehen, 
wzd zugleich den Sattel nach diefer Richtung hinzubewegen. 
Diefe beiden Aulirfchemel find auf Taf. 446 Figur 1 im 
Querdurchſchnitte, in Figur 2 aber im Laͤngendurchſchnitte 
bergeſtellt, und mit C und Co bezeichnet. Statt des Rades und 
Bes wit ihm verbundenen Sattels bedient man fih auch zur 
Aushebung der Unden aus den Sedern bei einigen Stühlen 
einer hölzernen Walze, welche mit ihrer Länge nach der Breite 
Des Stuhls fich eritredt, und dicht mit ihrer Geitenfläche, welche 
zingd herum mit einer fchraubenförmig gewundenen Leite um: 
geben ift, unter den Undenfpigen fich befindet, fo daß fie bei Um⸗ 
wendung der Walze der Reihe nach unter allen Undenfpigen 
wegftreift, und diefelben aus ihren Sedern frei macht. Um die 
Balze, welche zwifchen der Kupferlade und dem Federſtock ſich 
beſindet, beliebig rechts oder links drehen gu koͤnnen, find an der 
Are desſelben Riemen in entgegengefegter Richtung gewunden, 
die mit den beiden Aulirfchemeln in Verbindung fiehen. Der 
mit dem linken Kulirſchemel in Verbindung ſtehende Riemen 
it linfS8 um die Are, der andere, welder an dem rechten Kur 
lirſchemel fich befindet, rechts um die Are gewunden, fo dag man 
auch hier, indem man auf den linfen Schemel auftritt, die Walze 
linf8 drehend macht, wodurch bewirft wird, daß die Unden von 
der linfen nach der rechten Hand nach einander frei werden *). 
Undenpreffe. — Nachdem durch das Freiwerden der 
Unden die fallenden Platinen fich gefenft haben, muß man fie 
wieder erheben können, welches dadurch gefchieht, daß die Unden mit 
ihren Spigen wieder in den Bug der Federn eingedrüdt werden. 
Diefes wird durch diejenige Vorrichtung bewirft, welche man 
Undenpreffe nennt. Sie iftauf folgende Weife eingerichtet: 
Eben fo wie die Unden ift auf beiden Seiten der Kupfer: 
lade nicht weit von den Lagerriegeln mit Hülfe der Undenruthe 
ein eiferner Hebel befeftigt, welcher beinahe eine Geſtalt wie die 
Unden hat, nur daß er feiner Beſtimmung nad) etwas flärfer ale 





*) Je nachdem die Unden mit Hülfe des Roſſes oder einer Walze aus den 
Federn gehoben werden, unterfcheidet man auch Roß⸗ und Walsenftühle 
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jene iſt. Diefe beiden Hebel, welche Taf. a5, Figut 5 wi 
mit Cp bezeichnet find, find eben fo wie die Unden um dh 
benruthe beweglich. Sie werden Kontrepous genannt. 
Diefe beiden Kontrepons fird an ihren hintern Abe 
Kupferlade hinausreichenden Enden durch eine an fie fd | 
ſchraubte eiferne &tange P, welche nad) der Breite des Eu 
läuft, mit einander verbunden. Diefe Stange wird bie M 
fange genannt. (Taf. 445, Figur 5, 6 und 9.) Es Inf 
ein, daß fo wie die vordern laͤngern Arme der Kontrepeud 
erheben, die hintern mit der Preßſtange fich fenfen, und dei 
dem fich Tegterer auf alle Unden auflegt, diefe auf ein Mal! 
den Drud der Preßflange in die Sedern eingedrüct werden Mi 
nen. Diefed Niederlaffen Der Preßſtange, wodurch die Ur 
in den Bug der Sedern eingedrüdt werden, gefchicht dad 
Erhebung des vordern XTheiled der beiden Kontrepous, DE 
wird mit Hülfe der Daumendrüder bewirft, welche in Se® 
und 6 mit m bemerkt find. Diefe Daumendrüder find ide 
mit Huͤlfe eines Charnierd mit einer nach der Breite des St 
led fortlaufenden Barre, welche die Platinenbarre genannt wi 
verbunden, und haben inwendig bei g Figur 6 eine Art Hı 
g&, auf welchem das Ende der beiden Kontrepous aufliegt, weldM 
der Geißfuß genannt wird. Werden die beiden Daumendruͤck 
einwaͤrts gedrückt, fo wird dadurch der Geißſuß gehoben und w 
ihm diejenige Geite des Kontrepous, mit welcher der letztere a1 
den: Geißfuß g aufliegte. Diefes Steigen auf der einen Sci 
bewirkt aber ein Sinken des Kontrepous auf der entgegengeir 
ten Seite der Kupferlade, und zwar an derjenigen, an weld 
die Preßſtange angefchraubt if, die dadurch auf die Unden mi 
dberfält und fie in den Bug der Federn eindrüdt. Der Arbeit 
hat e8 daher mit Hülfe des Daumendrüders in feiner Gewa 
die Unden in den Bug der Sedern auf ein Mal einzudrüden. 
Damit aber die Undenpreffe nur fo lange mit der an i 
befindlichen Preßftange die Unden niederdrüde, bis fie ihı 
Zwed erreicht hat, und das darauffolgende Ausheben der Und: 
fpigen aus den Federn mit Hülfe des Sattel nicht verhind: 
ift an dem Tängern Arm der beiden Kontrepous ein Bleigewi 
k Sigur 5 und 6 angebracht, welches fo wie der Drud, w 
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ch das Uebergewicht, welched der vordere Arm befigt, von 
Abſt das; Niederfinfen desfelben und fomit das Auffteigen 
Ber Preßflange P bewirkt. Diefed Gegengewicht k, Yigur 5 
d 6, welches aus einem Bleiklumpen bejteht, wird, weil ed 
ers einem menſchlichen Kopf ähnlich geformt ift, die Frage 
annt. Das Steigen und Gallen der Preßitange beträgt übri⸗ 
mens kaum einige Linien. 
Wauddoden, Hängarme, Hängbänder und 
vB latinenbarre. — rüber wurde gezeigt, daß die fallen 
ren Platinen nicht zwifchen allen Nadeln, fondern nur jwifchen 
„de zwei fich befinden, nnd daher nicht zwifchen alle Nadeln den 
den einfchieben können. Um das Einfchieben des Fadens zwi⸗ 
ntchen den noch übrigen Nadeln zu bewirken, find zwifchen den 
dallenden Platinen noch andere angebracht, welche ſtehende Pla» 
zAinen genannt werden. Diefe fiehenden Platinen haben eben die 
„Stellung wie die fallenden Platinen, nur find fie auf eine ganz 
andere Weiſe als diefe befefligt und fallen nicht wie dieſe der 
„‚ABeihe nach in den Faden ein, fondern alle zugleich auf ein Mal. 
+ Die flehenden Platinen find auf folgende Art angebradt: 
’ Nahe am hinteren Ende der beiden Qagerriegel L find zwei 
ſenkrecht ſtehende eiferne Pfoften Do (Taf. 445, Figur 8) auf die 
ogerplatten 1 angefchraubt, welche Wandftügen oder Wanddoden 
genannt werden. Um diefen Wanddocken eine größere Beitigfeit 
F gu gebeu, und zugleih eine Verbindung nady der Breite deö 
»  Stuples herzuftellen, find fie nad) der Breite des Stuhles durch 
iwei eiferne Schienen W W, welche an der Hintern Seite derfel« 
ben angefchraubt find, und Wandfchienen heißen, mit einander 
verbunden. Am obern Ende erweitern fich die Wanddoden wie 
ein Gelenkkopf und find in der Mitte deffelben durchlocht, um in 
derfelben ein horigontales Eifen X, den Wellbaum (Tab. 445 
Figur 8 und Taf. 446, Figur 5) aufnehmen zu können, wel: 
ches beide Enden der Wanddoden gleich den Wandfchienen mit 
einander verbindet. 
Die Zapfen des Wellbaums ſtecken fo fofe in den Dehren 
der Wanddoden, daß der Wellbaum um fie wie um eine gemein» 
fchaftliche Drehare berumgedreht werden kann. An dieſem Wells 
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baum find nahe bei den Doden unter einem rechten Winkel ji 
eiferne Schienen H angefchweißt, welche maͤn Hängarım 
(Taf. 445 Fig.8 und Taf. 446. Fig. 5, fo wie auch Taf. 447 Fi. 
Jedes Dreben des Wellbaumes bringt auch ein Heben und © 
Pen diefer beiden Hängarme hervor. Wie die Wanddoden ME 
fen auch die Haͤngarme in eine Art Belenffnopf aus, der ME 
in zwei Baden fpaltet. Taf. 446 Fig 5, Taf. 446 Fi 
und Sig. 8 fann man die Hängarme nach ihrer Länge 
insbefondere Sig. 5 bei y die beiden Baden derfelben 
nehmen. | 
Um dem Heben und Senfen der Hängarme gewille Or 
gen zu feßen, find anf beiden Seiten der Nadelbarre doy 
gefröpfte Eifen H, welche die Hängarmftügen genannt w 
augefchraubt, zwifchen deren Kröpfungen die Hängarme hinliy 
lihen Spielraum zu ihrer nöthigen Bewegung haben. (Taf. 44 
Sig. 1 und 8.) Diefer Spielraum fann fogar von oben neh 
durch eine an dem oberen Theil der Hängarmflüge H angebradtt! 
Stellſchraube nach Belieben vermindert werden, und beträgt" 
der Negel 1%, bis 2 Zoll. Beim Niedergang der Hängarm 
liegen diefelben auf den Hängarmftügen auf, bei ihrem Erhebe 
aber ftoßen fie an die durch die obere Kröpfung hindurchgehend 
Schraube an. | 
In die beiden Baden der Hängarme paſſen zwei herabhäı 
. gende Schienen, welche oben gleichfalls wie die Baden mit eine 
Zapfenloch verfehen find, fo daß diefe Schienen mit beiden Haͤn 
armen mittelft eines durchgeftedten Zapfens verbunden werd 
fönnen, und fich in einem durch eine folche Vereinigung gebildet 
Gewinde bin und ber bewegen laffen. Diefe beiden an d 
Hängarmen herabhängenden Schienen werden Hängbänder ı 
nannt. In Zaf. 445 Fig. 2 find fie gezeichnet, wie fie von vo 
nach der Breite des Stuhles erfcheinen und überall, wie in all 
übrigen Siguren, wo fie vorfommen, mit dem Buchftaben h | 
zeichnet worden. In Taf. 445 Fig. 8 und Taf. 446 Sig. 
und 7 find die Hängbänder vorgeftellt, wie fie feitwärt® betra 
tet erfcheinen. Wie die Wanddoden dur die Wandfchier 
nach der Breite des Stuhles mit einander verbunden find, 
find gleichfalls die Hängbänder h dur die Wleibarre oder Pi 
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ee verbunden, welche mit ihren beiden Enden an bie 
Angbänder feftgefchraubt ift. 
MO Dieſe Platinenbarre K (Taf. 445 Fig. 2, 10), wo fie in 
Mispterer Figur im fenfrechten Durchfchnite zu fehen), dient zur 
Minfnahme der fiehenden Platinen, welche hier auf eine ähnliche 
PSeiſe, wie die Nadeln in der Nadelbarre an einer vorſtehenden 
Beifte x (Hig. 10) mit ihrem Einfchnitt am Bleie aufgehängt, und 
wie fie mit Hülfe einer Platte e und Schraube t fefigefchranbt 
erden. Diefe Platte c ift inwendig mit gewöhnlich rothem 
Tuch audgefüttert, weldes etwas unter der Platte c vorfticht, 
' und einen Theil der Platinenbleie bededt. 
v Auf Taf. 445 Fig. 2 kann man die Platinenbarre K in 
» ihrer ganzen Länge und in ihrer Verbinduug mit den beiden 
""Sbängbandern h, fo wie mit den Daumendrüdern m, nebft den 
° Platinen p und den unter den Platten c vorftehenden Bleien e 
© "wefennen. 
J— In der Fig. 10 iſt unten an der Platinenbarre noch eine 
ach der Fänge derfelben fortgehende horizontale Platte o ange⸗ 
ſchraubt, welche, da diefer Theil der Platinenbarre im Verlauf 
* ber Arbeit öfters auf den Unden auffteht, der Undenhut ge 
nannt wird. 

Aus diefer Verbindung der Platinenbarre und den beiden 
Sängbändern geht hervor, daß, wenn die Hängbänder aufs oder 
niedergelaffen werden, zugleich fich mit ihnen alle ftehenden Pla» 
tinen heben und fenfen können, und daß zugleich die Art ihrer 
Verbindung mit den Hängarmen es möglich macht, daß fie 
fi$ in ihrem Gewinde mit denfelben zugleich mit den Platinen 
vor⸗ und rückwaͤrts wie die Lade an einem Webſtuhl bewegen 
laffen. Was den fallenden Platinen die Unden find, das find 
den ftehenden Platinen die beiden Haͤngarme, mit deren Hülfe 
fie ſich alle zugleich erheben und ſenken Fönnen. 

Platinenfhahtel. — Wie fhon aus Taf. 444 Fig. 
9— 11 erfihtlih ift, und wie ſchon oben bei Erklärung die: 
fer Figuren bemerft wurde, müſſen alle Platinen auch vor: 
und rückwaͤrts gefchoben werden fönnen. Diefed gefchieht mit« 
telft einer an beiden Hängbändern angebrachten Vorrichtung, 
welche die Platinenfchachtel genannt wird. Parallel mit ber 
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llen, iſt zwifchen den Kontrepous 
Seiten der Kupferlade auf gleiche 
ıe eiferne Schiene befeftigt, welche 
bat mit den Unden und wie fie 
the beweglich iſt. Diefe Schiene 
oder auch Hauptunde genannt. 
folgende Weife die Platinenbarre 
0 die Bleie der Platinenbarre 
der Barre eine fentrechte Platte 
indenfchuh genannt wird, und 
mittelfi eines Gewindes, gerade 
Hängarmen mit den Halbun: 
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Platinenbarre iſt nach der Breite des Stuhls uuten am beiden 
Hängbändern eine Schiene angefhraubt, welde fi) „une 
den Platinen zu einem Schlih erweitert und mit diefem Shi 
. die Fuͤße der Platinen umfaßt hält. Zwifchen den Häughie 
dern und den Platinen befigt die Platinenfchachtel auf beiden 
Seiten Griffe, mit weldhen fie zugleich mit den fie einfchlie 
benden Platinen und den beiden Hängbändern vors und cüd: 
wärtd bewegt werden kann. 

Wie die Platinenfchachtel S an den Hängbändern h durch 
die Schrauben t befeftigt ift, und wie fie alle Platinen die 
ſchließt, ift aus Taf. 445, Big. 2 kenntlich. Fig. 3 zeige die 
Platinenfchachtel, wie fie von oben herab und ohne die Plati 
nen erfcheinen würde, zugleich fann man aus dieſer Figur bei 
w die eigenthümliche Zufammenfegung der Platinenſchachtel 
aus zwei befondern Schienen erfehen. 

Sig. 10 laͤßt die Platinenfchachtel mit einer zwiſchen ihr 
befindlichen Platine im Querdurchſchnitt erfcheinen, woraus 
man zugleich wahrnehmen fann, daß die Platineufchachtel die 
Platinen nicht feſt umfchließt, fondern ihnen doch noch einigen 
Spielraum zur freien Bewegung übrig läßt. 

Halbunde, Stelgen, Rollen 1. — Da die ſalu 
den Platinen zugleich mit den ſtehenden in der Platinenfchad: 
tel bin: und hergefchoben werden, fo muß auch ihretwegen an 
dem Stuhle eine Einrixhtung getroffen fein, wodurch fie fo gut 
wie die fiehbenden Platinen der Bewegung der. Platinenfchachtel 
und fomit auch der der Hängbänder folgen fönnen. Diefe 
Einrichtung wird um fo fehwieriger, wenn man bedenkt, daß 
die fallenden Platinen zugleih auch mit der Kupferlade umd 
dem Federſtock in Verbindung ftehen. 

Nothwendig müllen daher die Rupferlade und der Feder⸗ 
ſtock auf irgend eine Weiſe mit den Haͤngbaͤndern in Verbin⸗ 
dung gebracht und ſo beweglich gemacht werden, daß alle fal⸗ 
lenden Platinen eben fo leicht als alle ſtehenden ſich vermit—⸗ 
telſt der Platinenſchachtel, die ſchon, wie erwaͤhnt wurde, ihren 
Fuß umſchließt, zu gleicher Zeit vor⸗ und rückwaͤrts bewegen 
lafſſen. 

Um eine ſolche Verbindung zwiſchen den Haͤngbaͤndern 
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und ber Kupferlade herzuſtellen, ift zwifchen den Kontrepous 
und den Unden auf beiden Seiten der Kupferlade auf gleiche 
Weife wie die Kontrepond eine eiferne Schiene befefligt, welche 
in ihrer Seftalt Aehnlichkeit Hat mit den Unden und wie fie 
um die durchgeſteckte Undenruthe beweglich ift. Diefe Schiene 
wird die Halbunde, Haltunde oder auch Hauptunde genannt. 
Diefe Haltunde verbindet auf folgende Weife die Platinenbarre 
mit der Kupferlade. Da, wo die Bleie der Platinenbarre 
aufhören, ift auf beiden Seiten der Barre eine fentrechte Platte 
D angefchraubt, welche Halbundenfhuh genannt wird, und 
welche mit ihrem untern Ende mittelft eines Gewindes, gerade 
fo wie die Hängbänder mit den Hängarmen mit den Halbun⸗ 
den verbunden ift. 

Auf Taf. 445, Gig. 2 flieht man den an dem vordern Theil 
der Platinenbarre angefchraubten Halbundenfchuh bei D. Wie 
diefer Halbundenſchuh mit der Halbunde U, fo wie diefe bei o 
mit der Kupferlade verbunden iſt, fieft man am beflen aus 
Taf. 445, Fig. 7 und Taf.446, Fig. 3, in welchen diefe Theile 
des Strumpfwirkerftuhles fo abgebildet find, wie fie von der 
Seite betrachtet, nad der Tiefe des Stuhls erfcheinen. In 
beiden Siguren bezeichnet K die Platinenbarre, D den Halbun: 
denfhuh, U die Halbunde, d eine Stellfhraube, durch welche 
der Halbundenſchuh und daher mit ihm zugleich die mit ihm 
verbundene Halbunde mit der Kupferlade etwas vor» und rüd: 
wärtd gefchraubt und daher nach Gutdünken etwad der Plati- 
nenbarre genähert oder von ihr entfernt werden Fann. In den 
eben erwähnten Figuren ift mittelft diefer Stelfchraube d die 
Halbunde der Platinenbarre genähert vorgeftellt. Am beften 
läßt fih aus Taf. 446, Fig. 3 die Verbindung der Platinen: 
barre K mit der Kupferlade Kr durch die Halbunde U erfennen. 

Die Art, wie die Kupferlade beweglih gemadt ifl, daß 
fie mittelft ihrer Verbindung dur) die Hauptunden um fo Teich» 
ter jeder Bor: und Kücwärtsbewegung der Hängbänder folgen 
kann, wird auf verfchiedene Weife bewerfflelligt, und darnad) 
unterfcheidet man auch zwei verfchiedene Arten von Strumpf: 
wirferftühlen. Bei der einen wird die Kupferlade und die mit 
ihe verbundenen Theile auf beiden &eiten von zwei feutce: 
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ten eiſernen Stangen oder Stützen (Stelzen), die ganz unten 
nahe am Boden mit ihrer Spitze in einer Pfanne ruhen, gehak 
ten. , Diefe Art Stühle werden Stügen: oder Stelzen. Stühle 
genannt. Bei einer andern Art von Stühlen wird die. Kupfer‘ 
Iade auf beiden Seiten mit zwei Rollen in Verbindung gebradt, 
welche auf den beiden Lagerplatten Hin» und berrollen, man 
nennt folhe Stühle Rollenftühle oder Koͤpenſtühle *) 

Allgemein wird jetzt wegen der größern Beweglichkeit der 
Rupferlade den Stelzenftühlen der Vorzug eingeräumt, die defr 
halb auch viel mehr verbreitet find, ald die Köpenflüßle. 

Bei den Stelzenftühlen liegen die beiden Enden der Ku 
pferlade genau an den inwendigen Seiten der Lagerriegel an, 
welche deßhalb auch an diefer Stelle mit Eifen befchlagen fin) 
und öfterd eingeölt werden, um bei der Hin⸗ und Herbewegung 
der Kupferlade die Reibung diefer Theile an einander zu ver 
meiden. Diefed Anliegen der Kupferlade an den inuern Waͤn⸗ 
den der Lagerriegel ift aber durchaus nöthig, um jedes Seit⸗ 
wärtöwanten der Kupferlade und der mit ihr verbundenen Un- 
den zu verhüten, welches in Hinſicht auf die Stellung der Plo 
tinen hoͤchſt nachtheilig wäre, weil diefe ſich genau in einer 





*) Man hatte früher noch zwei andere Arten von Stühlen, dere 
hauptſaͤchticher Unterfchied in der verfchiedenen Verbindung des Je 
derſtocks mit der Kupferlade beruhte, und'nannte den einen Grille 
au vent oder Loßgitterftupl und den andern Grille fixe oder Feſt⸗ 
gitterſtuhl. So Langsdorf, d. Steumpfwirkerftupl und fein Ge 
brauch p. ı. und Hermbftädt, Srundriß der Technologie I. p. 280; 
Karmarfch hingegen in feiner vollftändigen Charakteriſtik der zu den 
mechaniſchen Künften angemendeten Mafchinen nennt p. 238 dm 
Loßgitterftugf Grille mouvante, und den Köpenftupl Grille au 
vent. Da ſolche Stühle, wie die Loßgitterftühle und Feftgitterftühle 
in Erlangen fchon lange nicht mehr erifticen, und alle diejenigen 
Strumpfwirker, bei denen id mich darnach erfundigte, mir vers 
ficherten, ſolche niemals geſehen zu Haben, fo Bann ich über die Rid- 
tigkeit der Benennung nicht genau entfcheiden, obgleich mir die von 
Karmarfch die richtigere fcheint. | 

Unter Grille verfteft man in Frankreich den Federſtock, weil 
die Federn beim Kuliren ein eigenkhümlich fchrillended Geräufd, 
wie dasjenige, welches man von ben Grillen Hört, verurfadhen. 
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NN derſelben Bertifal-Ebene zwiſchen den Nadeln bin» und her⸗ 
berdegen mäffen. 
Die Kupferlade Kr ift etwas um den Stift n, welcher fie 
art den Stelzen St verbindet, beweglich. Auf Taf. 445 Fig. 4, 
wo man die ebengenannten Theile mit den hie» angegebenen Bud» 
Raben bezeichnet findet, ift des Raumes wegen nur ein Theil 
der Stelze gezeichnet worden; auf Ta. 446 hingegen kann mau 
Big. 8 die Stelze in ihrer gangen Länge mit ihrer Unterlage 
p’ wie fle ohne die Lagerriegel von der @eite betrachtet erſchei⸗ 
nen würde, erfennen. 

- Auf folche Weiſe ift die Kupferlade durch ihre Beweglich⸗ 
fit um bie Stelzen, fo wie durch die Beweglichkeit der Stel⸗ 
jen, die ſie tragen, geſchickt, nicht allein jedem Steigen und Fal⸗ 
len der Hängbänder, fondern auch jeder Vor: und Rückwaͤrts⸗ 
bewegung derfelben mit LTeichtigfeit zu folgen. 

Nadelpreffe. — Zur weitern Ausbildung der Mafchen 
gehört aber nicht allein, daß der Faden, nachdem er Durch die 
Naſen der Platinen zwifchen den Nadeln eingedrüdt worden ift, 
durch dad Vorrüden aller Platinen mittelft der Platinenfchach- 
tel unter die Nadelfpigen vorgefchoben werde, fondern es iſt auch 
noch eine Vorrichtung nöthig, Durch welche alle Nadelſpitzen zu 
gleicher. Zeit in die in der Nadel befindliche Kerbe oder Chafle 
eingedrüdt werden, wodurch ed dann möglich wird, die durch 
das Umwickeln der Nadeln entflandene Mafche oder die durch 
die frühere Arbeit fchon gebildete Maſche defto leichter über die 
eingedrüdten Nadelfpigen zu werfen. 

Die Vorrichtung, durch welche diefes beim Strumpfiwir: 
fen zu Stande gebracht wird, wird die Nadelpreife genannt. 

Wie die Hängebänder an den Hängarmen durch ein Ge: 
winde beweglich befeftigt find, eben fo ift vorn an beiden La⸗ 
gerplatten 1 durch ein Gewinde eine eiferne Stange P, der 
Preßarm angebracht, welche fich eben ſo wie die Hängbänder in 
ihrem Gewinde hin: und ber bewegen läßt. 

Die Geſtalt diefed Preßarmes und feine Verbindung mit 
der Zagerplatte ift auf Taf. 445 Fig. 8 und Taf. 446 Fig. 2 
ju erfennen. 

Anfangs geht diefer Preßarm gerade aus und nähert ſich 
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wife Grenzen nicht überfchreite, geht der Riemen, an welden 
das Prefgewicht g hängt, durch eine Riune am hintern Quemie 
gel, durch welche Rinne das größere Gewicht, wenn es Höfer fr 

gen wollte, nicht hindurch fönnte. T 

Aber noch auf eine andere Weife wird dem Gange der M 
delpreſſe durch die fogenannten Preßbaden Schranken geſeßt. 
ungeachtet der Stellſchraube am Haͤmmerlein, durch welche dal I" 
Einfallen der Preife regulirt werden Fann, die Preffe bei ipemf“ 
Miederfallen auf die Nadeln diefelben zu flarf preifen, und dehe 
Leicht befchädigen Fönnte, fo find auf beiden Beiten der Hänghie 
der zwei vorflehende eiferne Platten (Preßbaden) befeftigt, wid | 
ihre Kanten dem vorfigeuden Arbeiter zufehren. Diefe Preßbaduf 
dienen der Nadelpreſſe zum Widerhalte, daß fie wicht tiefer af 
die Nadeln eindriden kann, indem auf beiden Seiten die Papl 
- Schiene beim Niederfinfen der Nadelpreife ſich an fie anlehnu 

Auf Taf. 445 Fig. 2, 8 und Taf. 446 Fig. 41 find bet] 
Prepbaden mit r dargeitellt. 

Die Stublfeder. —Bei der bisher angegebenen Einrid 
tung ded Strumpfwirkerſtuhls würde dem Arbeiter das oft wie 
derfehrende Aufpeben der Hängarme und der Hängbänder zugld 
mit der daran befefligten Platinenbarre und Platinenfchachtel If 
beſchwerlich fallen, wenn er das volle Gewicht diefer vorden 
Theile, die nur durch die Hauptwelle hinten unterftüßt find, e 
beben müßte. 

Diefes Aufheben der Hängarme wird aber am Strumpfei 
kerſtuhl von einer ſtarken eifernen Zeder verrichtet, welche huf 
eifenartig gebogen ift, und mit zwei parallelen Schenfeln endig. 
Diefe Feder ift an der hintern Stuhlwand auf folgende Weile ar 
gebracht: 

Auf der obern Wandfchiene der hintera Stuhlwand (Big. N 
Taf. 446) ift ein Winkeleifen PB y angefhraubt, auf weldem di 
umgebogene Feder mit dem untern Schenfel wie der Gelenkknopf e 
nes Gliedes in Pfanne bei p aufliegt, indem fie ſelbſt nach der Breitt 
ded Stuhls gerichtet iſt. Diefes Eifen (Fig. 2) y wird dadun 
ere NRachenfiüc genannt. Ueber diefem befindet fich ein andere 
Eifen, das obere Rachenſtück, welches durd, ein genau paſſende 
Loch ded obern Wellbaumes feſt eingefchoben oder vielmehr eing 
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tif. Auf Tab. 446 Fig. 2 ift der Durchſchnitt des Wei: 
ms mit WW’, das obere Rachenſtück dur) J, das untere Ra. 
iſtück durch y, das Ende der Feder, in welcher die Feder⸗ 
:aube s eindrüdt, durch Fe bezeichnet. Anfangs Täuft das 
re Rachenſtuͤck (Fig. 2) parallel mit dem ‚untern Rachenſtuͤck, 
in entfernt es ſich etwas von dem untern, um in dem vergroͤßer⸗ 
Zwiſchenraum deſto leichter die Feder aufnehmen zu koͤnnen. 
s obere Rachenſtück ſteht nicht unmittelbar mit der Feder 
Verbindung, fondern enthält gegen fein Ende eine Schrauben: 
tter, durch welche eine Schraube s durchgeſchraubt ift, welche 
Seder an ihrem obern Schenkel, deffen Ende zum Einpaffen 
Schraube wie eine Pfanne vertieft ift, niedergedruͤckt erhält. 
Sig. 2 kann man von der Feder nur diefes Ende des obern 
henkels erfennen. In Fig. ı ift die Cage der Feder, wie fie 
h der Breite des Stuhls erfcheint, fo wie ihre Beziehung zu 
beiden Rachenſtücken durch punftirte Linien angedeutet wor- 

Deutlicher tritt diefe Feder in derfelben Lage in Fig. 4 


vor. In der Fig. 5 auf derfelben Tafel ift die Feder Fe vor - 
ellt, wie fie von oben betrachtet erfcheinen wurde; aus diefer- 


ur laͤßt fich eben fo wie aus Fig. 2 die Merbindung des obern 
henftüda® mit dem Wellbaum, fo wie die Breite der Weder 
zrnehmen. Es wird aus diefer Verbindung der Feder mit 
ı Wellbaum Flar, daß, während die Elafticität derfelben fort⸗ 
rend das obere Rachenſtück wie einen zweiarmigen Hebel in 
Höhe zu heben ſtrebt, der Wellbaum, durch welchen das pbere 
henſtück geftedt ift, und mit welchem die beiden Hängarme 
eweglich befeftigt find, jederzeit der Hebung des Rachenſtücks 
ch die Feder mit einer Fleinen Drehung um feine Are folgt, 
dadurch zugleich die mit ihm verbundenen Hängarme nebft 
Haͤngbaͤndern in die Höhe hebt. 

Um den Drud der Feder nach Umſtaͤnden zu reguliren, dient 
Bederfchraube, welche durch dad obere Rachenſtuͤck geht, und 
halb mit ihrem Ende in einer Vertiefung des obern Schenkels 
Feder aufſteht. (Big. 4.) Mill man den Drud der Feder 
Rärfen, ſo braucht man nur die Schraube s niedriger zu ſchrau⸗ 
‚ und dadurch die Feder mehr zufammenzudrüden; das Ent: 
engefeßte gefchieht, wenn man die Schraube mehr in die Kühe 
Technol. Encoſlop. BP. XVII, 18 
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fhraubt. Diefe Feder, welche aus Senfenftahl.verfertigt ifl, jüs; 
ſammenzudrücken, bedarf ed ungefähr eines Gewichts weidehi 
‚ anderthalb Centner überfteigt. 

Da die Hängarme beinahe vier Mal länger als das Reden 
ſtück find, und beide Theile hier ald einarmige Hebel wirkfem' 
find, welche zum Ruhepunkt die Are des Wellbaums haben, fo. 

fieht man leicht ein, warum eine Feder von fo flarfer Elaſticitaͤt 
nöthig if, um die Haͤngarme mit den an ihuen befindlichen Thei⸗ 
en in die Höhe zu heben. Damit aber die Hängarme von der 
Seder nicht mehr als nöthig ift erhoben werden, bewegen ſich die 
felben innerhalb der Kröpfungen der Hängarmflüpen H, durch 
welche ihre Bewegung regulirt wird. (Rabelle 445 Figur 1 
und 8. 
uUn den Drud der Feder beim Niederziehen der Haͤngbaͤnder 
gu überwinden, hat der Strumpfwirker eine Kraft anzuwenden, 
mit welcher man ungefähr ein Gewicht von 8 bis 4 Pfunden er: 
heben könnte. A 
Steg. — So wie beim Strumpffiriden man nad) Belieben. 
die Mafchen Fleiner und größer machen kann, theild dadurch, daß 
man dickere oder dDünnere Nadeln zum Stricken nimmt, oder au 
daß man beim Stricken den Faden mehr oder weniger anzieht, fo 
muß ed auch der Strumpfwirker auf feinem Stuhl einigermaßen 
in ſeiner Gewalt haben, nach Belieben größere oder Fleinere Mg 
(dem zu ‚bilden. Er bewirkt diefed mit Hülfe einer Vorrichtung, 
welche an den fallenden Platinen angebracht ift, wodurch dieſe 
nad) der Willkür des Strumpfwirfers tiefer zwiſchen den Na 
deln mit ihren Nafen einfallen, und dadurch ein größeres Stück 
Faden zwifchen den Nadeln berabziehen, welches im Stande 
ift, eine größere Mafche zu geben. Diefes wird dadurch gu Stande 
gebracht, daß nach der Breite des Stuhls unter allen Unden 
eine eiferne Leifte, der Steg, wegläuft, welcher beliebig von dem 
Arbeiter Höher und tiefer gefchraubt, und vor: und rückwaͤrts ge. 
fhoben werden fann. Wird er gegen innen zu gefchoben, fo fom- 
„meen die Unden mit ihren fchiefen Einfchnitten, d.h. an der Stelle, 
wo fie fchmäler werden, über ihm zu fliehen, und finfen mit den 
daranhängenden Platinen um fo viel, als fie an der Stelle, wo 
der Steg zurückgeſchoben wird, ſchmaͤler find. Der Steg befindet 
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ih mit feinen beiden Enden in einem Gehäufe kk (Tab. 448 
Hg. 10), welches dad Stegfäftchen genannt wird. In der Mitte’ 
es Stegs fpreist fich an ihn mit ihren äußerften fonveren Bogen 
ine Feder ff an, welche mit ihren Enden in dem Stegkaͤſtchen 
mliegt. Diefe Seder fol den Steg, fo wie ex zurüdgefchoben 
ind in die Einfchnitte der Inden eingefallen iſt, in dem Augen- 
lick wieder vorwärts fchieben, fobald dieſes Hinderniß, welches 
sie Einfchnitte der Unden find, die ihn fefthalten, gehoben ift. 

Der Steg ift in feinem Durchſchnitt nach der Tiefe des - 
Stuhls auf Tab. 445 Figur 9 und 10 bei u zu fehen. Inder 
erſten Figur erfcheint er wie er unter dem Einfchnitt der Unde U 
Fich befindet, und diefe fi dadurch mit ihrer vordern Platine 
inehr jenft; in Figur 30 Hingegen ift der Steg nicht rückwaͤrts, 
fondern vorwärts in derjenigen Stellung, in welcher die Plati« 
men in Bezug auf die Nadeln den hödhften Stand haben. Wer- 
Den die Unden durch den Druck der Undenpreffe in die Federn ein» 
gedrüdt und vorn in die Höhe gehoben, fo treten jie mit ihren Eine 
Eögnitten, womit fie den ©teg halten, in die Höhe, und die Feder 
Beilelben kann denfelben jest ungehindert gegen den Arbeiter 
worwärtöfchieben, fo daß dann der Steg u gegen die Unden die- 
jenige Stellung erhält, wie fie in Figur 10 angegeben ift. 

Um das Stegtäftchen mit dem Stege in horizontaler Lage 
au befefligen und denfelben eben fo wie vor: und rüdwärts auch 
auf: und abwärts bewegen zu fönnen, it oben fenfrecht auf der 
Nadelbarre ein au feinen obern Ende rechtwinflig gebogenes 

Eifen Mm das fogenannte Müpleifen angefchraubt (Figur 1), 
welhes unter der Nadelbarre mit einer Schraubenmutter noch 
mehr an Diefelbe angezogen werden Bann, dad Stegkaͤſtchen hält 
Die beiden Müpleifen auf zwei Seiten umfaßt, fo, daß es zwis 
{hen ihnen aufr und niedergefchoben werden fann. Damit aber 
der Steg mit den Stegfäftchen gehalten und beliebig höher und 
niedriger gerüdt werden könne, gehen durch die umgebogenen 
Enden der beiden Muüpleifen zwei runde, gerade eiferne Stangen 
vr, welche unten mit einer Schraubenfpindel endigen, die durch 
‚ine Deffnung des Stegfäftchens und zugleich durch eine Schraus 
beumutter hindurchgeht, auf welcher das Stegkaͤſtchen aufliegt. 
Berden dieſe Stangen, welche man Muͤhlſchlüſſel nennt, gedreht, 
23*+ 
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fo ſchraubt fi die Mutter an ihnen hinauf oder hinab, weil 
dieſe nicht felbft ftch drehen kann, da fie mit einem am ihr ange 
fchweißten Zapfen in einem einige ZoU langen Schlig des Müfle 
eiſens ſteckt. Damit die Lage des Steges durch unwillfährlices 
Umdrehen des Mühlenfchlüffels nicht verrüdt werde, befindet fä 
unterhalb dem Griffe des Muͤhlſchlüſſels eine Horizontale Scheibt 
B (Figur 1) mit einem vergabnten Nande, in deren Vertiefum 
eine feitwärts an dem Mühleifen angebrachte Geber O einfällt, 
fo daß ohne den Widerfland diefer Feder zu überwinden, ber 
Muͤhlenſchlüſſel nicht umgedreht werden fann. 

Diefe ganze Einrichtung, welche fo eben hier beſchrieben 
wurde, wird vom Strumpfwirker auch die Müuͤhle KL das Steg⸗ 
kaͤſtchen, die Muͤhltaſche genannt. 

Die beiden Piteco's. Der Anſchlag. — Bir 
die Bewegung der fallenden Platinen durch den Steg, die auf 
und niedergehende Bewegung der Hängarme durdy die Haͤngarm⸗ 
flügen, ‚die Bewegung der Nadelpreffe durch das Haͤmmerlein, 
ferner durch das an der Preßgabel hängende Preßgewicht, fo 
wie auch durch die Preßbacken regulirt wird, fo find auch gewille 
Einrichtungen getroffen, durch weldhe Die Bewegung der Haͤng⸗ 
bänder regulirt werden Tann. 

Eine ſolche Regulirung der Bewegung der Hängbänder ift um 
fo nöthiger, da gerade die Hängbänder mit der an ihnen befind- 
lichen Platinenbarre und Platinenfhachtel unmittelbar am meijlen 
zur Mafchenbildung beitragen. Die Bewegungen der Hängbän- 
der beftehen aber in einem Steigen und Sinfen, fo wie in einem 
Vor⸗ und Rüdwärtöbewegen derfelben; diefe Bewegungen erhal« 
ten ihre Richtung und Begrenzung auf folgende Weife: 


*) Langsdorf und Waflermann tadeln ganz ohne Grund „diefes alt 
eine vſehr unrichtige Benennung« ; denn fo wie an einer Getreide⸗ 
müple mit Hülfe einer Stellſchraube die Tragbank und fomit der 
auf ihre ruhende Steg, welcher mit feiner Pfanne das Müpleifen 
mit dem daran befefligten Laufer trägt, Höher und niedriger ge 
ſchraubt, und fonach die Mühle höher und niedriger geftellt wer: 
den, und dadurd Das Getreide gröber oder feiner gemahlen wer 

den kann, ſo kann auch hier mit Hülfe diefer Einrichtung der Steg 
höher und niedriger gefchraubt , und darnach die Mafchen Kleiner 
oder größer gemacht werden. 
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Auf beiden Hängbändern befindet fih au der Stelle, wo 
fe mit ihrer ſchmalen Kante den Lagerriegeln zugekehrt find, 
erhalb den Preßbaden r (Tab. 445 öfg. 8 und Tab. 446 Gig. 7 
ı eifernee Knopf t, weldher in Fig. 11 in feiner natürlichen 
öße dargeftelt if, und Piteco genannt wird. Diefen beiden 
teco’8 der Hängbänder eutfprechend befinden fi auf beiden 
gerriegeln an der den Haͤngbaͤndern zugefehrten Seite an einer 
ht ganz zwei Singer breiten eifernen Platte, 1 bis 2 Zoll hoch 
er der Lagerplatte erhöht, zwei andere Piteco's w (Tab IL. 
9. 7). Die Platte, auf deren den Kanten der Hängbänder 
gefehrten Seite diefe andern Piteco's fich befinden, ift mit einer 
hraube dergeftalt mit den Lagerriegeln verbunden, daß fie 
ch dem Gutdünken des Arbeiterd etwas anders geftellt werden 
an. Bei jeder Bewegung der Mängbänder, die fie erhalten, 
dem der Arbeiter dabei die beiden Griffe der Platinenfchachtel 
greift, gleiten die Piteco's der Hängbänder ſowohl als die der 
ıgerriegel abwechfelnd über und unter einander weg. 

Durch die Einrichtung der Piteco's foll vorzüglich diejenige 
ewegung der Hängbänder zweckmäßig audgeführt werden, wo⸗ 
rch die an den Nadeln hängenden Mafchen, wenn fie anfangs 
e dem Bauch der Platinen jlanden, unter Die Gewölbe derfel- 
n und fo umgefehrt von den Gewölben aus vor den Bauch ber 
latinen zu ſtehen fommen. 

Durch das Hinfchleifen der Haͤngbaͤnder⸗Piteco's über die 
r Qagerriegel, wobei fie fich vorwärts herab bewegen, kommen 
‘unter denen der Lagerriegel zu fliehen, und die Platine fo wie 
: an den Nadeln hängenden Mafchen erhalten beim Herunter⸗ 
ben der Hängbänder diejenige Bewegung, daß fie von der Lage, 
e fie in Zab. 444 Fig. 6 angegeben ift, in die von Big. 8 über- 
ben. Durch umgefehrte aufwärtögehende Bewegung der Häng- 
nder gehen dann die Platinen von der Tage, wie fie in Fig. 12 
rgeftellt if, in diejenige über, welche in Fig. 14 vorfomnt. 

Aus allem diefen geht hervor, wiedie Stellung, Größe und 
rm der Piteco’d ganz genau von der Länge der Nadeln und der 
öße der Platinen und von der Weite des Gewölbes berfelben 
yängig ift. 

Damit aber die beiden Hängbänder beim Weberwerfen der 


In 


" Strumpfwirfer dadurch, daß er die beiden Hängbänder mit einem 












198 Strumpfwirkerei. 


Maſchen nicht zu weit vorgeſchoben werden, wodurch es fehr Ink 
geſchehen könnte, daß bie zu weit vorwaͤrtsgehenden Platinen il 
ihren fcharfen Kanten den ihnen entgegenftehenden Baden 
fchneiden würden, find an der inwendigen Seite der beiden 
gerriegel herabgehende Eifen angefchraubt, welche man Auſch 7 
eifen nennt. Die beiden Hängbänder find an der Stelle, an ef 
cher fie,mit den Anfchlageifen zufammentreffen (Tab. 445 Fig. 2,f 
etwaß breiter. Die Anfchlageifen find fo geftellt, daß die Hank 
bänder fich nicht mit ihren Platinen über die Nadelfpigen hinauP 
bewegen Fönnen. Ein ſolches Anſchlageiſen ift Tab 446 Fig.!, 
in welcher die innere Seite eined Lagerriegeld dargeſtellt if, hf" 
A zu fehen. Es ift oben mittelft einer Schraube dergeflalt af 
dem Lagerriegel befeftigt, daß das Anfchlageifen nach Erforda-f 
niß gerichtet, und etwas anders vor» oder rüdwärtd geſtell 
werden Tann. | 
Krochirhaken. — Während die Platinen in derjeniga F 
Stellung fih zu den Nadeln befinden, wie fie in Tab. 444 Fig. 
dargeftellt find, ift ed nothwendig, daß die Hängbänder währen 
der Faden d ibergelegt und mit Hülfe des Kulirfchemels die fa 
Ienden Platinen herabgelaffen werden, die flehenden Platinen nf 
gleicher Höhe mit den fallenden fic) befinden. Dieſes erreicht der 


an ihrer Bintern, dem Arbeiter abgewendeten Seite befindlichen | 
Haken (Tab. 446 Fig. 7) Cr, welcher der Krochirhafen heißt, , 
an einem ähnlichen Hafen, der fich auf beiden inwendigen Geiten 
der beiden Lagerriegel befindet, nachdem er fie herabgezogen hal, 
einhäfelt, welche man Einkrochiren nennt. Der Krochirhaken ded 
Lagerriegels ift in der ig. 7 durch B, der des Haͤngarms durd) 
Cr bezeichnet worden. In diefer Figur haben die Hängbänder zu 
den Lagerriegeln diejenige Stellung, die man durch das fage 
nannte Außfrochiren oder durch dad Aushäfeln erhält. Die 
Gig. 6 zeigt hingegen; welche Stellung die beiden Krochirhaten 
gegen einander haben, wenn einfrochirt worden ifl. Wie das Ans 
fHlageifen, fo find auch die Krochirhafen an den Lagerriegeln 
mittelft einer Schraube dergeftalt befeftigt, daß feine Stellung 
nach Umſtaͤnden etwas geändert werden kann. 

Um dad Einfrochiren oder daß Niedergehen der beiden Haͤng⸗ 
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ne durch die Griffe an der Platinenſchachtel dem Arbeiter zu 
ichtern, iſt quer. über die beiden Haͤngarme ein Eiſen, das 
ereifen angefchraubt, welches die beiden Haͤngarme nach der 
eite des Stuhls mit einander verbindet. Von diefem Auer: 
n geben in der Gegend der beiden Lagerriegel zwei eiferne 
änglein herab, an welchen unten an beiden Enden eine Latte 
fligt iſt, die frei an ihnen herabhaͤngt und unter den drei 
igen Schemeln nach der Breite des Stuhles weggeht. Die 
änglein find mittelft eines Hakens an zwei Schrauben ange: 
(gt, welche durch Muttern in den Quereifen bindurchgehen, 
» vermittelft welcher fich die beiden Gtänglein höher oder 
driger mit dem an ihnen hängenden Querfchemel fchrauben 
en. 

Diefe Verbindung der Hängarme mit dem Querfchemel 
d aud die Wage genannt, und ift auf Tab. 446 Sig. 1 zu 
en, wie fie nach der Breite ded Stuhls srfcheint. In diefer - 
» ift On dad Querftänglein, welches auf die beiden Hänge 
ne H angefchraubt ift; ee find die beiden Stänglein, an welche 
Querſchemel Q angehängt if, nn die beiden Schrauben, 
Iche durch die Quereiſen hindurchgehen, in weldye die Stäng- 
n eingehängt find. 

Diefelben Gegenftände, wie fie nad) der Tiefe des Stuhles 
einen, kommen in ig. 2 mit Ausnahme des Hängarmes 
“ &ie find mit den gleihen Buchſtaben wie die Theile der 
3.1 bezeichnet, und ſtehen einander genau in gleicher Höhe gegen: 
er, fo daß man fie leicht in diefer Figur wieder wird erfennen 
ınen. 

Db) ein Stuhl ein» oder auskrochirt ift, kann man nicht 
ein aus der Stellung der Platinen in Bezug auf die Nadeln, 
dern auch noch Teichter aus der Lage feiner Hängarme zu den 
Ingarmflügen erfennen. Liegen die Hängarme auf den Haͤng⸗ 
nftüßen auf, fo iſt Diefes ein Zeichen, daß der Stuhl einfros 
rt iſt; floßen hingegen die Haͤngarme oben an der Schraube 
Haͤngarmſtützen an, fo fann man umgekehrt daraus erfennen, 
j der Stuhl auskrochirt iſt. Wenn man die einzelnen Figuren 
Tab. 444 von 6— 18 an betrntet, fo findet man leicht, daß 
Kaum, um welchen ſich die Hängbänder beim Eins und Aus- 
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krochiren ſenken und heben, von dee Größe der Platinen akt 
gig iſt, und daß er bei folchen Platinen, wie fie auf Tab. 444 
verzeichnet vorkommen, noch feine zwei Zolle beträgt. | 
‚ Arbeit bes Strumpfwirkers am Stuhl. — De 
Strupfwirker faͤngt ſeine Arbeit am Stuhl damit an, daß er die 
Nadeln mit dem Faden umſchlingt. Wie dieſes geſchieht, iſt in 
Tab. 444 Fig. 5 und Tab. 449 Fig. 2 angegeben. Waͤh—⸗ 
send er einfrochirt, fchiebt er zugleich, indem er die beiden 
Hängbänder mit: ihrem Piteco an den Piteco’8 der Lagerriegel 
berabfchleifen Täßt, diefelben fo weit vor, daß bei ihrem Nieder: 
gang beim Einkrochiren der umwidelte Baden oder beim Kortgange 
‚ der Arbeit die Mafchen nebſt dem daranhängenden Stück Zeug 
unter dem Gewölbe der Platinen zu ftehen fommen. Hierauf legt 
der Arbeiter den Baden von der rechten nach der linken Seite über 
die Nadeln. Dutch das Treten auf den linken Tretfchemel wird 
der Sattel anf der Roßſtange von der rechten nach der linken 
Seite gejogen und dadurch das Ballen der fallenden Platinen, 
welche den Baden zwifchen die Nadeln herabzuziehen Haben, be 
wirft. Alodann ergreift der Arbeiter mit beiden Händen die 
Griffe der Platinenfchachtel und zieht die Hängbänder herab; 
dieſes Herabziehen unterflügt er durch ein nochmaliges tiefere 
Miedertreten des linken Kulirfchemels, fo daß diefer den Quer: 
fehemel mit herabdrüdt. Indem die Hängbänder niedergesogen 
werden, begeben fich die Spigen der flehenden Platinen in der 
Fadenreihe und drücken den Faden zwifchen den Nadeln gefchlän ; 
gelt hinein. Man nennt diefes Sammelliren (beffer wohl Affen: | 
bliren) oder Zufammenftoßen. i 
Hierauf zieht der Arbeiter den Stuhl vorwaͤrto, fo daß der 
zwifchen den Nadeln befindliche Faden von dem Kinn der Platinen 
unter die Köpfe der Radeln gefchoben wird, und die vorher unter 
dem Gewölbe der Platinen fiehenden Mafche kommt durch dad 
dabei erfolgte Audfrochiren jegt vor deu Bauch der Platinen zu 
feben, wie es in Tab. 444 Fig. 14 zu ſehen iſt. &o wie die Ma: 
ſchen und der unter der Nadelfpige befindliche Faden diefe Stel: 
lung eingenommen haben, feßt der Strumpfwirker den linken 
Fuß auf den mittelften Schemel oder den Preßfchemel, wodurch 
die Nadelpreffe auf die Köpfe der Nadeln niederfinkt und fich auf 
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ihnen aufſetzt; dadurch werden die Nadeljpigen in die unter ihnen 
befindliche Chaſſe Hineingedrüct. Durch ein fchlagähnliches Vor⸗ 
ziehen der Platinenfhachtel wird bewirkt, daß die alte Mafche 
ungehindert über die Spitzen der Nadeln hinweggleiten kann. 
So wie diefes gefhehen ift, erhebt fich , fobald der Wirker feinen . 
Zuß von dem Preßſchemel entfernt, die Nadelpreffe mit ihrer 
Preßſchiene von felbit und durch das Worfchlagen ded Vorder: 
theild des Otuhls *) wird vermittelft der Platinenfchachtel die 
alte Mafchenreihe über die neue unter den Nadelfpigen befindliche _ 
herübergezogen und abgefchlagen. Wie man beim Striden die: 
Maſchen aufs und abzunehmen hat, fo ift diefes auch beim Strumpf- 
wirken nöthig, weun das Gewirkte eine beftimmte Form, z. B. 
die eined Strumpfd erhalten foll. Sollen die Maſchen abgeuom⸗ 
men werden, jo werden mit Hülfe einer an einem hölzernen Griff 
befindlichen fpigigen Nadel, der fogenannten Schaffnadel, fobald 
obgefchlagen worden, die Mafchen von den beiden äußerften Na- 
dein abgenommen und auf die nächftfiehende Nadel angehängt, 
ſo daß Diefe Nadeln jegt zwei Mafchen an ſich hängen haben. 
Soll Hingegen zugenommen werden, fo wird um fo viel Mafchen 
als zugenommen werden follen, der Saden um die, neben den 
äußerfien Mafchen angrenzenden Nadeln, nachdem abgefchlagen 
worden ift, umgewidelt, und dann die Arbeit, wie bereits oben 
erwähnt wurde, furtgefegt. 

Sadenführer. — Um dem Steumpfwirker bei der Arbeit 
das Weberlegen des Fadens über die Nadeln zu erfparen, hat man 
bei breiten Stühlen eine eigene Vorrichtung, welche bei Rußs 
ſtühlen mit dem Rade, bei Walzenflühlen mit der Welle ver- 
bunden wird, und welche der Fadenführer genannt wird. _ 

Um einen folchen Badenführer herguftellen, wird zuerſt uͤbek der 
Platinenbarre K (Fig. 3 Tab. 447) eine Bahn E, welche aus einem 
fhmalen dünnen Brettchen beiteht, angebracht. Es kann dieſes 
füglic an den unbeweglichen Theilen des Stuhles, z. B. an den 
beiden Hängarmflügen befeftigt fein. Auf diefem Laufbrette 





*) Man verfieht darunter das Vorziehen der Platinenfhactel, die 
man nebft den mit ihe verbundenen Theilen den Vordertheil ded 
Stuples oder auch die vordere Stuhlwand nennt. 
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krochiren ſenken und heben, von der 
gig iſt, und daß er bei ſolchen Platin 
verzeichnet vorkommen, noch feine zw: 

Arbeit des Strumpfmwir 
Strupfwirfer fängt feine Arbeit am 
Nadeln mit dem Baden umfcdlingt. 
Zab. 444 Fig. 5 und Tab. 440 
rend er einfrocirt, fchiebt er zu 
Hängbänder mit ihrem Piteco an 
herabfchleifen Täßt, diefelben fo w 
gang beim Einfrochiren der umwir 
der Arbeit die Mafchen nebit de 
unter dem Gewölbe der Platine: 
der Arbeiter den Faden von der 
die Nadeln. Durch das Treten 
der Sattel anf der Roßſtang. 
Seite gezogen und dadurch ' 
welche den Faden zwifchen d: 
wirft. Alsdann ergreift de 
Griffe der Platinenfhacht- 
dieſes Herabziehen unterft 
Niedertreten des linfen K 
fchemel mit herabdrudkt. 
werden , begeben ſich di: 
Fadenreihe und drüder 
gelt hinein. Man nen 
bliren) oder Zuſamm⸗ 

Hierauf zieht t 
zwifchen den Nadelı 
unter die Köyfe de 
dem Gewölbe der 
dabei erfolgte Ar 
fleben, wie e6 ir 
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(den die inwendige iſt, beim 
‚em Arbeiter zugefehrt ift. Dier 
jige Arbeit, durch welche das 
Seite ein pelzartiges Anfehen 
ſchte Baumwolle mit hineinger 
wird auf folgende Weife zu 


ausfrocdirt und befinden ſich alle 
wie fie Tab. 444 Fig. 6 darges 
ter in die rechte Hand einen Flocken 
‚Ine Theile derfelben mit Hülfe des 
ſchen den Nadeln hinein. Wird hier- 
ie Wolle mit der am der Nadel hin: 
Gewölbe der Platinen, und nachdem 
wieder auskrochirt worden ift, kommt 
wolle zwifchen der alten Mafche und dem 
lichen Faden zu ftehen, und fo geſchieht 
Tagen der Mafchen die Wolle mit eingewirkt 
ifchen der umgefchlagenen Maſche und der 
befindlichen Mafche haftet. Die Menge der 
solle hängt von der Willfür des Strumpfiwirs 
hem je zwei Ranfcheen wird in der Regel Wolle 
Acht allein Strümpfe, fondern auch lange anlie- 
der werden auf diefe Weife mit Baumwolle wat- 
and die Strumpfiwirfer verftehen- e8 trefflich, den 
+ Schenfen und Waden durch ſolche eingewirkte 
au Hülfe zu fommen. 


Thtungen, welche mit dem Kulirſtuhle ſich ver- 
binden Lafjen. 
‚thmofhinen*). — So wie beim Striden verfchie, 


Jede befondere Vorrichtung am Strumpfmirkerftupfe, melde ent⸗ 
veder an ber Nadelpreife, oder in der Gegend der Nadelbarre ans 
— gebracht wird, um dadurch verſchledenartige Mufter oder fonft eine 
van der gewöhnlichen verſchiedene Arbeit Hervorgubringen " " "— 
Allgemeinen von den Strumpfwirkern Maſchine genannt, 
- Sinus hat mar auch hier und in der Jolge dieſes Work ı 
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befinden ſich beinahe über der Stelle, wo auf beiden Selten WR: 
Stuhlnadeln anfangen, zwei horizontal liegende Rollen AA 
fenfrecht ftehenden Aren angebracht, um welche fie bewigäl 
find. Zwifchen diefen beiden Rollen befindet fi) noch ein Bel; 
hen C, auf welchem drei andere Rollen mit ſenkrecht ſtehende 
Aren ſtehen; an dieſes Brettchen ift unter einem rechten ei 1 
ein anderes dünnes Brettchen D befeftigt, an welches eine bin 
ſchmale meffingene Platte oder hölgernes Stäbchen wie ein Up 
zeiger angebracht ift, das fo lang ift, daß es beinahe bis an 
Stuhlnadeln herabreiht. Gerade fo wie die Schnur des Cd 
vallietö oder Satteld mit dem Rade in Verbindung gebradt Wi 
‚it mit dem Rade eine andere Schnur verbunden, welche mil 
dem einen Ende von dem Umfang des Rades audgeht, mi. 4 
da über die Rolle A bis zu den Rollen B gelangt, welche alle ini. 
von der Schnur umwickelt werden, und von der Rolle A! au 
wieder zur andern Seite des Rades gelangt, um welches fie md _ 
berumgeht, und mit ihrem zweiten Ende gleichfalls an das Ro] 
befeftigt wird. 

Es ift einleuchtend, daß, nach welchen Seiten auch du 
Rad mittelft der beiden Kulirſchemel gedreht wird, nad) difa|_ | 
©eite auch die Schnur, welche den Sadenführer in Bewegung |_ 
feßen fol, fich Hinbewegt, und dag vermöge der Reibung, welche | 
die bewegende Schnur, wenn fie zugleich um die drei B-Rollen - 
geht, hervorbringt, Dadurch das Brettchen D mit Leichtigkeit auf 
der Bahn E hin⸗ und herbewegt werden Fann. Um mit Külfe \_ 
diefer Einrichtung den Faden über die Nadeln zu fchlagen, Hat , 
man entweder ſeitwaͤrts am Stuhl oder an der Dede des Zim: “ 
mers eine Sarnfpule 8 angebracht ‚, und den Faden der Spule „' 
durch eine Deffnung m des Zeigerd und unten durch eine zweite 
bei n durchgezogen, von wo aus er zu den Nadeln gelangt. Diefe 
Einrichtung des Fadenführers (Big. 4), fo vortheilhaft fie bei 
allen Kulirftühlen erfcheinen mag, bat man doch nur bei breiten 
Stühlen zwedimäßig gefunden, und fogar bei manchen fchmalen 
Stühlen, bei welchen man fie fhon angewendet hatte, wieder bei 
Seite geitellt. 

Pelzarbeit. — Aus den Figuren 17 und 18, fo wie 
aus der Vefchreibung der Mafchenbildung geht hervor, daß 
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jenige Seite, welche beim Stricken die inwendige it, beim 
trumpfwirfen nach Außen und dem Arbeiter zugekehrt ift. Die 
: Umftand erleichtert fehr diejenige Arbeit, durch welde das 
ewirfte auf feiner inwendigen Seite ein pelzartiged Anfehen 
langt, indem rohe bloß Fartätfchte Baumwolle mit hineinge⸗ 
vet wird. Solche Pelzarbeit wird auf folgende Weife zu 
tande gebracht: - 

Iſt nämlich. der Stuhl ausfrochirt und befinden ih alle 
zelnen Theile in der Lage, wie fie Tab. 444 Fig. 6 darge⸗ 
ne ift, fo nimmt der Arbeiter in die rechte Hand einen Flocken 
mumwolle und fchiebt einzelne Theile derfelben mit Huͤlfe des 
igefinger8 gleichmäßig zwifchen den Nadeln hinein. Wird hier: 
f einfrochirt, fo fommt die Wolle mit der an der Nadel hän- 
ıden Mafche unter dad Gewölbe der Platinen, und nachdem 
irt und affemblirt und wieder auskrochirt worden ift, kommt 

eingefhebene Baumwolle zwifchen der alten Mafche und dem 
tee der Nadel befindlichen Faden zu ſtehen, und fo gefchieht 
dag beim Ueberfchlagen der Mafchen die Wolle mit eingewirft 
d, indem fie zwifchen der umgefchlagenen Maſche und der 
h an der Nadel befindlichen Mafche haftet. Die Menge der 
zumwirfenden Wolle hängt von der Willfür des Strumpfivirs 
3 ab. Zwifchen je zwei Ranfcheen wird in der Negel Wolle 
gefchoben. Nicht allein Strümpfe, fondern audy lange anlie: 
de Beinfleider werden auf diefe Weife mit Baummolle wat: 
: gewirft, und die Strumpfwirfer verftehen- es trefflih, den 
ingeln der Schenfein und Waden durch ſolche eingewirkte 
umwolle zu Hülfe zu Fommen. 


Einrichtungen, welche mit dem Kulirfluhle fich ver⸗ 
binden lafſen. 
Blehmafhinen*. — &o wie beim Striden verfchie: 





*) Jede befondere Vorrichtung am Strumpfwirkerſtuhle, welche ent⸗ 
weder an der Nadelpreſſe, oder in der Gegend der Nadelbarre an⸗ 
gebracht wird, um dadurch verſchiedenartige Muſter oder ſonſt eine 
vnn der gewoͤhnlichen verſchiedene Arbeit hervorzubringen, wird im 
Allgemeinen von den Strumpfwirkern Maſchine genannt. In dieſem 
Sinne hat man auch Hier und in der Folge dieſes Wort zu nehmen. 
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dene Abwechölungen Binfichtlich der Verbindung der Maf 
vorkommen und auf ſolche Weife mannigfaltige Mufler ha 
"gebracht werden fönnen, fo laͤßt fich diefes auch beim Stru 
wirker bawerkftelligen, nur find dabei in der Regel noch ma 
Einrichtungen und Zufäge am Stuhle felbft nöthig. Es gibt 
Art Strickerei, welche in ber Gegend von Erlangen das Pal 
ſtricken genannt wird. Beidiefer Strickerei wird eine Mafche, 
einen Faden durchzuziehen, von der einen Nadel abgenom 
und auf die andere Nadel aufgenommen, während der F 
durch die zwei folgenden Mafchen durdhgezogen und auf 
Weile zu einer neuen Mafche gebildet wird. Man fieht I 
ein, daß bei diefer Art Stricderei vielfältige Modififationen 
treten Fönnen, je nachdem man mehr oder weniger Mafchen, ı 
durch fie den Faden durchzugiehen, mit der andern Nadel 
nimmt, oder den Faden bei Bildung einer neuen Mafche t 
mehrere Drafchen zugleich durchzieht. Um diefe Art Stric 
auch) in der Strumpfwirkerei nachgumachen, braucht nur diejt 
Nadel, auf welcher Feine neue Mafche gebildet, fondern bei 
her die folgende Mafche ald durch zwei vorhergehende dur 
zogen erfcheinen fol, nicht gepreßt zu werden, woburd dan 
vor der Nadelfpige befindliche alte Maſche flatt wie die ar 
über Die umgebogene durch die Nadelprefle niedergedrüdkte 
delfpige Binüberzugehen, beim Abfchlagen der Mafchen unte 
Nadelfpige zu ſtehen Fommt, worauf dann erft, wenn be 
folgenden Ranfchee auch diefe Nadel von der Preßfchiene nı 
gedrüdt wird, zugleich auf einmal zwei Mafchen abgeſch 
werden. 

Um dieſes abwechſelnde Auslaſſen einer oder mehrerer 
deln beim Preſſen und dadurch das Abſchlagen mehrerer Dre 
zugleich, die fih auf einem Nadelfchaft vereinigt: haben 
Stande zu bringen, muß die Nadelpreffe fo eingerichtet 
daß fie abwechfelnd nach dem Gutdünfen des Arbeiters g 
Nadeln ungepreßt Täßt, welche bei der darauf folgenden Rai 
wieder gepreßt werden, während die nebenftehenden von der 9 
verſchont bleiben. 

Diefed wird durch folgende Einrichtung an der Nabel 
zu Stande gebracht: 
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An das Meſſer der Nadelpreſſe a werden in der Gegend 
zu v (Tab. 448 Fig. 1) zwei hervorragende Stifte nn ange: 
etet. Mit Hälfe dieſer angenieteten Stifte wird ein dem 
weßmeſſer an Länge und Breite ganz gleiches Blech b, welches 
wett des Preßmeſſers in der Gegend, wo die Stifte ſich befin- 
5, zwei seförmig gebogene Deffnungen hat, vermittelft diefer 
effnungen oder Audfchniite an die Stiften n angeftedt, Die: 
& Blech wird das Stoßblech oder auch der Stoß und Deder 
enannt. Cs befigt oben einen Griff h, mit welchem es feitwärte 
was aufe und niedergefchoben werden kann (Fig. 2). Auf 
Eſes Blech kommt noch ein anderes, weldes eigentlich das 
thin erwähnte wechfelfeitige Auslaffen des Niederpreffens ein⸗ 
Uner Nadelfpigen bewirken fol. Diefes Blech (Tab. 448 Fig. 
» 4, 5) bat an der Stelle, wo ed an die Stifte des Preß⸗ 
befferd geſteckt wird, zwei Schlitze p p, welche genau fo weit 
aid, daß fie in die Stifte n n paffen, und fo lang, daß das Blech 
aran bins und hergefchoben, aber nicht wie der Deder auf: und 
üedergelaffen werden kann. Diefes Blech ſteht mit feiner untern 
Kante etwas vor dem Preßmeſſer, an welches ed durch Die Stifte 
ei n angehängt ift, vor, wie diefed am beften aus Fig. 7, 
seiche die ganze Verbindung diefer Theile im Querdurchfchnitt ° 
orftellt, zu erfehen ift. 

An denjenigen Stellen, an welchen die Nadelpreffe die Na: 
elfpigen nicht preffen foll, ift diefes Blech eingefchnitten. Ze 
achdem 1, 2, 8, A ıc. Nadeln in gewiffen Zwifchenräumen beim 
tiederpreffen ausgelaſſen werden follen; find diefe Einfchnitte 
bmäler und breiter, fo daß fie 1, 2, 3, 4 ꝛc. Nadeln zwifchen 
ch aufnehmen und beim Niederfallen der Nadelpreffe ungepreßt 
fen fönnen. 

Nach der Anzahl der Nadeln, welche die Einfchnitte der 
jleche zwifchen fih aufnehmen koͤnnen, werden ſie auch be⸗ 
annt: z. ©. 

1) das Engliſche oder Einnadelblech, mit welchem immer 
ur eine Nadel gepreßt wird, waͤhrend die nebenſtehende unge⸗ 
reßt bleibt; Fig. 3 

2) Das Bweinadelblech ober das fchmale Hamburger Ma- 
hinenblech, mit welchem immer zwei nebeneinanderftehende Na 
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deln ungepreßt bleiben und die zwei zwiſchenliegenden gepreh 
werden; Fig. 4. 

3) Das ſogenannte breite Hamburger iſt eigentlich ein Swirl. 
nadelblech, bei welchem zwifchen den auögefchnittenen Zaͤhnc 
breite, nicht ausgefchnittene Stellen vorfommen. Yig.. 5 

Um die Bleche noch genauer an das Meſſer - der Nord 
preife zu befeftigen, find oben am Rüden desfelben Schraub 
muttern a (Big. 7) eingefchnitten, in welche drei Schray 
5 paſſen, mittelft welcher man die drei Bleche d d d ober di; 
Vorlegplatten feftfchrauben fann (Big. 6 und 7). Durch dab, 
Feſtſchrauben diefer Worlegplatten werden die Bleche feſter ed 
gen dad Mefler angedrüdt. 

Die Arbeit bringt es aber mit fich, daß nicht immer die⸗ 
felven Nadeln ungepreßt bleiben, fondern, daß diefes abwech⸗ 
felnd gefchebe, fo daB diejenigen Nadeln, welche dad erſte Mal nicht 
gepreßt wurden, bei der ‚zweiten Ranfchee gepreßt werden. Die 
ſes bewirkt man dadurch, daß man das gezahnte Blech fo weit 
rechts oder liuks fchiebr, daß die Einfchnitte desfelben über die: 
jenigen Nadeln fommen, welche das erfte Mal gepreßt worden | 
waren, fo daß dann die Zähne des Bleches auf die vorhin un 
gepreßten Nadeln treffen, und fie beim Niedergang der Preſſe 
preifen. Es muß daher ein ſolches Blech von dem Arbeiter nad. 
Umftändeu fich bald rechts bald links fchieben Taffen. Um aber 
bei diefem Bleche während des Niederpreſſens das Werfchieben 
ju verhindern, ift rechts am der Preßfchiene nahe an der Stelle, 
wo das Meſſer anfängt, zwiſchen zwei Baden ein Häfchen m 
Big. 6 angebracht, welches zwifchen den Baden wie ein zwer 
armiger Hebel fih) auf und nieder bewegen läßt, und dabei fo 
eingerichtet ift, daß während der linfe Arm in einen Einfchnitt 
des Mafchinenblech8 fich einfenft, und es fefthält, eine Feder q 
den rechten Arm in die Höhe hält, damit der linfe mit feinem 
Hafen deito feiter eindrüde. Beim Hins und Herfchieben des 
Maſchinenblechs muß der Arbeiter daher jederzeit mit einem 
Singer erit den Arm mit der Seder niederdrüden, bevor er das 
‚Blech links oder rechts fchieben Fann, worauf er das Haͤkchen 
wieder in den Einfchuitt des Bleches einfchnappen läßt. 

Es kann vorkommen, daß ganze Stüde der Arbeit auf die 
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vöhnliche Art, bei welcher alle Nadeln zu gleicher Zeit gepreßt 
eden, mit folcher Blecharbeit abwechfeln. In diefem' Fall wäre 
für den Arbeiter zu geitraubend, wenn er erft die Vorlegplat⸗ 
abfchrauben und die Mafchinenbleche herunternehmen follte. 
wird dann der Deder angewendet. Der gebogene Sförmige 
öfchnitt, womit er an den beiden Zapfen des Meſſers befeftigt 
verflattet es, daß er mit Huͤlfe eines in der Mitte befindlie 
n Griffee h (Big. 2) (g Sig. 6) feitwärts hinauf und 
tabgefchoben werden kann, fo daß er beim Hinabfchieben alle 
afcehnitte des Mafchinenbleches dedt, und dann eben fo Hut, 
e das Meffer der Preßfchiene im Stande ift, auf ein Mal alle 
deln niederzupreflen. ' 

Stehmafhine — Nicht felten werden bei Stridarbei« 
ı allerlei Mufter angebracht, die dadurch entitehen, daß mehr 
te weniger Offuungen zwiſchen den einzelnen Mafchen vorkom⸗ 
n, fo daß ein mit ſolchen Oeffnungen durchbrochenes Geſtrickte 
ſpigenartiges Anſehen erlangt. 

Beim Stricken wird ſolche durchbrochene Arbeit hervorge⸗ 
acht, indem man den Faden, ftatt daß man ihn unter der Nas 
‚ihn jegt über der Nadel weglaufen läßt, oder wie man fagt: 
ı die Nadel ſchlaͤgt und abnimmt, d. h. den Baden durch zwei 
r mehrere Mafchen, um eine neue Mafche aus ihm zu bilden, 
durchzieht. Strickt man hierauf weiter auf gewöhnliche Weife 
t, jo wird man überall, wo der Faden um die Nadel unige- 
(agen ‘war, die Arbeit durchbrochen finden. 

Beim Steumpfwirten wird, fobald die Mafche abgeichlas 
ı ift, die nah an der Nadel Hängende Mafche gegen den Rauch 
: Platine von den Nafen der Platinen rüdwärts gefchoben 
d zugleich von den Nadeln einer andern gegenüberliegenden 
idelbarre, die mit der des Stuhls parallel Läuft, diejenigen 
ofchen, welche ſich an den Stellen befinden, wo die Arbeit 
chbrochen gewirkt werden foll, von den Stuhlnadeln abge: 
ben und zugleich wieder auf die naͤchſte Stuhlnadel geitedt, 

daß eine ſolche Nadel zwei oder mehrere Mafchen zugleich 
ſich Hängen hat. Hierauf wird der Faden übergelegt, kulirt, 
[embliet und gepreßt, und die zwei Mafchen auf der Nadel 
jergefchlagen. Wenn diefes gefchehen iſt, werden durch diefelbe 
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Bewegung ber andern Nadelbarre außerhalb ded Stuhls, ii 
diefe um eine oder mehrere Nadeln rechtd oder links geid 
wird, von andern Nadeln wieder Machen aufgehoben, und 
die naͤchſte Nadel übergetragen. Man fieht leicht ein, 
bei diefer Art Arbeit, je nachdem man mehr oder we 
Nadeln Iger laͤßt, und mehrere Mafchen mit einander auf 
Nadel vereinigt, man eine eben fo große Mannigfaltigfeit 
‚ Muftern, zu Stande bringen ann, als dieſes nur irgend 
Striden moͤglich ift *). 

Diefe Mafchine, mit welcher fo durchbrochene Muflı 
wirkt werden fönnen, wird Stechmafchine genannt. Sie 
auf folgende Weife mit dem Streumpfwirferftuhl in Verbi 
geſetzt: 

An der Nadelbarre N des Stuhld (Tab. 448 Big. 1 
ein rechtwinflich gebogenes Eifen angefchraubt, an deffen 
deren Ende fidh ein anderes Eifen vermittelft eines Gewinde: 
und rüdwärtd nad der Nadelbarre N zu hin» und herbei 
läßt: Dieſes fenfredhte Eiſen q (Sig. 10 und 11) endig 
oben mit zwei Baden, in welche die Zapfen der Mafıhinen: 
barre wie die-Zapfen einer Hafpelwelle in die Pfud- oder‘ 
eifen der Haſpelſtützen eingelegt werden. Cs läßt fi) auch 
Mafchinennadelbarre gleich einer Hafpelwelle um diefe 3 
beliebig herumdrehen. Um biefe Drehung nad) Erfordern 
werffteligen zu Fönnen, iſt an der linfen Seite des Zapfeı 

Raͤdchen mit gefurchter Kante angebracht. 
| Die Nabeln, welche in der Mafchinennadelbarre fi 





* Wird eine Mafche mit Hülfe der Schaffnadel auf zwei Nade 
gleih aufgehängt, fo entfteht dasjenige, was man Werfe 
Veberwerfen nennt; es kommt dadurch auf der einen 
wegen der weiter ausgedehnten, auf zwei Nadeln hängenden ! 
eine größere Loderbeit des Gewirkten und nebenan eine q 

Dichtigkeit deffelben zu Stande, weil auf eine Nadel jetzt gle 
12), Mafchen kommen, während auf den übrigen fih nur eir 
She befindet. Es werden ducch dieſes Werfen gewöhnlich $ 
und Zahlen in die Ränder dee Strümpfe eingewirft. Es i 
Operation dem Strumpfmwirken eigenthümlich und läßt fid 
das Striden nicht nachahmen. 
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aöen die Geſtalt wie fie in Fig. 21 abgebildet find. Sie find 
enfo wie die Stuhlnadeln mit einer Kerbe q, aber nicht mit 
er umgebogenen Spige verfehen. Die Kerbe dient dazu, daß 
E mit derfelben die Mafchinennadeln defto genauer an die 
tuhlnadeln anfchließen und defto Teichter die Mafchen von die⸗ 
m Nadeln abheben und auf die nächften Stuhlnadeln übertragen 
zınen. Die Zufammenfegung und Verbindung der Nadeln an 
= Mafchinennadelbarre ift diefelbe, wie an der Stuhlnadel⸗ 
ızre; nur befinden fich hier nicht wie dort fo viele Nadeln neben 
ander, fondern die Nadeln ftehen einzelm, paarweife, oder zu 
eien, ıc. in gleichen Entfernungen neben einander. Theils am 
e Nadeln auf die gewöhnliche Weife befeftigen zu önnen, theils 
nn genau die gleichen Zwiſchenraͤume herzuſtellen, find zwifchen 
a Nadelbleien der Mafchinennadelbarre eben fo viel leere Nas 
‚Ihleie old Nadeln ausgelaffen find, dazwifchen eingelegt. Auch 
er hängen die Entfernungen der Nadeln don einander von der 
eſchaffenheit des Muſters ab, daher entweder 8, 4, 5 oder noch 
ehr Stuhlnadeln zwifchen eine oder mehrere Mafchinennadeln 
t fiehen fommen. Um mit defto größerer Leichtigkeit mit einer - 
ichen Mafchinennadelbarre verfchiedenartige Mufter bervorbrin- _ 
'n zu koͤnnen, enthält fie zwei, meiftens auch vier Reiben Nadeln 
ı den verfchiedenen Seiten. Nach der Anzahl von Nädelreis 
en, welde die Mafchinennadelbarre befist, wird fie einwändig, 
veimändig und vierwändig genannt. | 
Jegmehr verfchiedene Mufter man bloß mit einer Nadelreihe 
ı der Mafchinennadelbarre Bervorbringen will, defto mehr muß 
an die Mafchinennadelbarre bis auf gewiffe Streden gleichmäßig 
n den Stuhlnadeln hin und her bewegen fönnen, damit man aud) 
it ihr noch beliebig andere Mafchen, fo wie das Mufter es er⸗ 
ırdeft, von den Stuhlnadeln abheben, und auf die angrenzenden 
ztuhlnadeln übertragen Fönne, als diejenigen Mafchen, ‘auf welche 
te Mafchinennadeln bei ihrem gewöhnlichen Stande gerade treffen. 
Beil ein foldyes Abheben und Aufheben der Mafchen, wenn es 
n Stellen gefchehen fol, die gar nicht zu den Mafchinennadeln 
ffen, wegen des öfters dadurch wiederholten Hin: und Herbes 
vegend der Mafchinennadelbarre fehr zeitraubend ift, fo hat man 


die Mafchinennadelbarre noch mit einer oder dreien Reihen ante: 
Tehnof. EnscpPl, XVII, Pp. 1A 
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zer Nadeln verfehen, wobei der Arbeiter nur die Nadelban 

drehen braucht, um jeden Augenblid eine anderd gearbnete 
delreihe den Stuhlmadeln zuzukehren, und die Mafchen in anl 
Drdaung abzufeben, und auf die nebenftehenden Nadeln w 
aufzufteden. 

Um dieſes regelmäßige Hin: und Herbewegen der Ma 
nennadelbarte zu Stande zu bringen, ift mit derfelben auf 
rechten Seite eine gezahnte Stange t Fig. 11 in Verbindung 
bracht, in welcher ein gezahnter Cylinder v, welcher mit ı 
Handhabe g verfehen ill, eingreift. (Taf. 448 Fig. 9 und 
So wie diefer Cylinder mitteljt der Handhabe g gedreßt ı 
. geht. die Maſchinennadelbarre mit jedem Zahn der gezah 
Stange um eine Nadel vors oder rückwaͤrts, fo daß beii 
Nuck der Mafchinennadelbarre die Spitzen der Nadeln der 
immer genau auf die Stuhlnadeln paffen*). Die gezahnte St 
ift, wie, aus Taf. 444 Sig. 11 erfihtlich, auf der rechten ( 
der Mafchinennadelbarre angebracht ;.die zwei in ihrer 9 
punktirten Linien bei t deuten an, daß fie an diefer Stelle 
Ränge. nach hohl ift, um die Are der Mafchinnadelbarre hind 
gehen zu laſſen, fo dag die Mafchinennadelbarre fh, mit ihre: 
berumdrehen fan, ohne daß die gezahnte Stange gemöthie 
dDiefer Bewegung zu folgen. 
| Um aber jede unwillfürlihe Verfchiebung der Maſch 

nadelbarre zu verhindern, dient folgende Einrihtung: Aı 
Are des gezahnten Cylinders v ift an der Stelle, an weld, 
in einen Griff ausläuft, ein? in ihrer Mitte durchlochte ei 
Scheibe mit einem gegahnten Rand feft eingefchoben, fo da 
ſich unmoͤglich herumdrehen kann, ohne daß fih der Griff 
der mit ihr an derfelben Are befindliche Eylinder herumt 
Zwifchen den Zähnen des Randes diefer Scheibe greift 
aufrechtfiehende Feder fo ein, daß ohne den Willen des Arbı 
mit Hülfe diefer Feder eine Werfchiebung der Nadelbarre 
leiht Statt finden kann. 

In der Fig. 9,ift diefe Feder mit £, der Rand de 





Man nennt diefe Einrichtung, durch welche die Maſchinen 
barre hin⸗ und herbewegt wird, eine Winde. 
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ten Scheibe mit m, die Are der Mafchinennadelbarre durch 
zeichnet worden. 

- Eine etwas veränderte Einrichtung zur Hin» und Gerber 
zung der Mafchinennadelbarre bat man bei breitern Stüh⸗ 
3 bei diefen ift Die verzahnte Stange in derMitte des Stuhls 
gebracht, damit ber Arbeiter nicht nöthig hat, zur Bewegung 
fer Mafchine feine Arme zu weit audzuftreden. Cine folche 
nrichtung ift auf Taf. 448 Fig. 12 und 13 dargeflellt. Auch 
z ift auf beiden @eiten ein Winkeleifen p unten an der Stuhl⸗ 
delbarre befeftigt, mit dem durch ein. Gewinde m ein andes 
ı Eifen ms’ verbunden ift, welches fih nach der dem Stuhl 
jefehrten Seite wie eine Gabel in zwei Theile fpaltet, die 
gefähr einen Zoll weit von einander abficehen. Bon bdiefen 
ei gabelförmigen Eifen s’ wird ein Riegel tt, welcher zwi. 
en beide hindurchgeſteckt ift, gehalten. Diefer Riegel laͤßt ſich 
iſchen den beiden gabelförmigen Eifen hin- und herbewegen; 
ihm find unter rechten Winkeln auf beiden @eiten deffelben 
ei Arme q angenietet, welche die Mafchinennadelbarre tragen. 

Außer dem beweglichen Riegel tt verbindet ein anderer m 
de Winfelarme mit einander. 

Mit dem feiten Riegel oder Quereifen m ſteht ein doppelt 
bogenes. Eifen mf Fig. 13 und 14 in Verbindung? welches den 
weglichen Riegel von drei Seiten umfchließt, und an feinem 
ern Ende, wo ed nach vorn wieder hervorttitt, ein Oehr ent« 
ft, durdy welches die Are des gezahnten Cylinders v hindurch: 
ſteckt ift, nachdem fie vorher durch ein anderes Oehr, weldes 
neinem an dem feflen Riegel mm angefchraubten umgebogenen. 
fen gebildet wird, dDucchgegangen if. Mit der Are des Eylin- 
86 ift gerade fo wie bei der vorhin befchriebenen Stechmafchine 
ben dem Griff g’ eine an ihrem Rande verzahnte Scheibe m 
bunden , in deren Einfchnitt eine Feder £ eingreift. Durch eine 
dere Feder £ wird der bewegliche Riegel t, der in feiner Mitte 
der dem Arbeiter zugefehrten Seite, wo er den Eylinder bes 
hrt, gleichfalls verzahnt ift, noch mehr an den. gezahnten 
linder v angedrüdt. Es ift leicht einzufehen, wie durch Um⸗ 
Dung des Griffed g der Cylinder v und mit ihm zugleich 

Riegel tt, in deſſen Einfgnitte t der Cylinder mit feinen Zaͤh⸗ 
1 - 
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rer Nadeln verſehen, wobei der Arbeiter nur die Nabelbam 
drehen braucht, um jeden Augenblid eine anderd gearbnets 
delreihe den Stuhlnadeln zuzukehren, und die Mafchen in an 
Drdaung abzuheben, und auf die nebenfteßenden Nadeln wi 
aufzuſtecken. 

Um dieſes regelmaͤßige Hin⸗ und Herbewegen der maß 
nennadelbarre zu Stande zu bringen, iſt mit derſelben auf 
rechten Seite eine gezahnte Stange t Sig. 11 in Verbindung 
bracht, in welcher ein gezahnter Eplinder v, welcher mit ein 
Handhabe g verfehen ill, eingreift. (Taf. 448 Big. 9 und 1 
&o wie diefer Cylinder mittelit der Handhabe g gedreht wi 
. geht die Mafdhinennadelbarre mit jedem Zahn der geza 
Stange um eine Nadel vors oder rüdwärtd, fo daß beij 
Ruck der Mafchinennadelbarre die Spipen der Nadeln derſ 
immer genau auf bie Stublnadeln paffen*). Die gezahnte &t 
ift, wie, aus Taf. 444 Fig. 11 erfihtlih, auf der rechten Ei 
der Mafchinennadelbarre angebracht ;.die zwei in ihrer 
punftirten Linien bei t deuten an, daß fie an diefer Stelle i 
Länge nach hohl ift, um die Are der Mafchinnadelbarre hindurdy 
gehen zu laſſen, fo daß die Mafchinennadelbarre fich mit ihrer A 
berumdrehen Fann, ohne daß die gezahnte Stange genöthigt " 
dDiefer Bewegung zu folgen. 

Um aber jede unwillfürlihe Verfchiebung der Mafihine 
nadelbarre zu verhindern, dient folgende Einrichtung: An de 
Are ded gezahnten Cylinders v ift an der Stelle, an welcher fr 
in einen Griff ausläuft, ein? in ihrer Mitte durchlochte eiferm 
Scheibe mit einem gesahnten Rand feft eingefchoben, fo daß fr 
fi unmöglich herumdrehen kann, ohne daß fi der Griff und 
ber mit ihr an derfelben Are befindlihe Eylinder herumdrehe. 
Zwifchen den Zähnen des Randes diefer Scheibe greift’ eine 
aufrechtfiehende Beder fo ein, dag ohne den Willen des Arbeiterd 
mit Hülfe diefer Feder eine Verſchiebung der Nabelbarre nicht 
leicht Statt finden fann. 

In der Fig. 9 iſt dieſe Feder mit f, der Rand der ge⸗ 





* Man nennt dieſe Einrichtung , durch welche die Dafesinennadeh 
barre hin⸗ und herbewegt wird, eine Winde. 
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Daten Seite mit m, die Are der Mafchinennadelbarze durch 
Bezeichnet worden. 

Eine etwas veraͤnderte Einrichtung zur Hin⸗ nnd Herbe⸗ 
egung der Maſchinennadelbarre hat man bei breitern Stuͤh⸗ 
m; bei dieſen iſt Die verzahnte Stange in der Mitte des Stuhls 
agebracht, damit der Arbeiter nicht noͤthig hat, zur Bewegung 
efer Mafchine feine Arme zu weit audzuftreden. Eine ſolche 
inrichtung ift auf Taf. 448 Fig. 12 und 13 dargeftellt. Auch 
er iſt auf beiden Seiten ein Winfeleifen p unten an der Stuhl⸗ 
adelbarre befeflige, mit dem durch ein Gewinde m ein andes 
8 Eifen ms’ verbunden ift, welches fih nach der dem Stuhl 
ıgefehrten Seite wie eine Gabel in zwei Theile fpaltet, die 
ngefaͤhr einen Zoll weit von einander abſtehen. Won biefen 
nei gabelförmigen Eifen s’/ wird ein Riegel tr, welcher zwi⸗ 
en beide hindurchgeſteckt iſt, gehalten. Diefer Riegel laͤßt fich 
wiſchen den beiden gabelförmigen Eifen hin⸗ und herbewegen ; 
m ihm find unter rechten Winfeln auf beiden Seiten deilelben 
Dei Arme q angenietet, welche die Mafchinennadelbarre tragen. 

Außer dem beweglichen Riegel tt verbindet ein anderer m 
eide Winkelarme mit einander. 

Mit dem feften Riegel oder Quereifen m fteht ein doppelt 
ebogened. Eifen mf ig. 18 und 14 in Verbindung» welches den 
eweglichen Niegel von drei Seiten umſchließt, und an ſeinem 
hern Ende, wo es nach vorn wieder hervortritt, ein Oehr ent⸗ 
aͤlt, durch welches die Are des gezahnten Cylinders v hindurch⸗ 
eſteckt iſt, nachdem fie vorher durch ein andered Oehr, welches 
n einem an dem feſten Riegel mm angeſchraubten umgebogenen 
ifen gebildet wird, Durchgegangen iſt. Mit der Are des Cylin- 
8 iſt gerade fo wie bei der vorhin befchriebenen Stechmaſchine 
eben dem Griff g eine an ihrem Rande verzahnte Scheibe m 
bunden, in deren Einfchnitt eine Feder £ eingreift. Durch eine 
ndere Feder £ wird der bewegliche Riegel t, der in feiner Mitte 
a der dem Arbeiter zugekehrten Seite, wo er den Cylinder be- 
ihet, gleihfalld verzahne ift, noch mehr an den. gezahnten 
plinder v angedrüdt. Es ift Teiche einzufehen, wie durch Um⸗ 
rehung des Griffes g der Cylinder v und mit ihm zugleich 
ee Riegel tt, in deſſen Einfgnitte t der Cylinder mit feinen Zaͤh⸗ 

ur _ 
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nen eingreift, Hin» und herbewegt werden kann. Da aber 
Mafchinennadelbarre mit diefem beweglichen. Kiegel.tt 
der Arme q in Verbindung ftehet, fo muß ſich auch dieſe gi 
falls mit dem Riegel hin⸗ und herbewegen. 
Wenn die Mafchinennadeln die Mafchen der Gtuhladl 
aufnehmen follen, fo muß ſich die Mafchinennadelbarre 
telſt des Gewindes m an den beiden Armen q, auf welden 
eubt, gegen die Stuhlnadeln, fo weit es zur Abnahme der n 
fchen erforderlich ift, hinneigen laſſen; damit diefe Be 
genau innerhalb der Grenzen vor ſich gehe, als zur Abnahme M 
Mafchen erforderlich ift, hat man zu diefem Zwede an bil 
Stechmafchinen zweierlei Vorkehrungen getroffen. Bei der ein 
ift inwendig an den Winkeleifen p bei f ig. 10 ein Habkeneijt 
angebracht, weiches ſich mittelſt eines Schlitzes Fig. 10 und il 
Stelfchraube nach Erforderniß fo vor- und ruͤckwaͤrts flellen IR 
daß, indem fich die Arme q bei ihrem Hinneigen gegen den Sf 
daran anlehnen, die Mafchinennadeln genau diejenige Stelle M 
Stuhlnadeln treffen, an welcher fie am beften die Maſchen dee 
felben auffangen Fönnen. Bei der andern Einrichtung hat mM 
unten an die Winfeleifen p ein fenfrechtes Stängelchen w ein 
gefenft, durch welches oben in horizontaler Richtung eine Schran 
benmutter eingefchnitten, und eine Schraube s durchgeftedt iß 
welche gleichfalls beliebig vor: und rüdwärts gefchraubt werd 
. fann. Das vordere Ende diefer Schraube ift ed, welches cin 
Stüge für (Fig. .12) die beiden Arme q bildet, wenn diefe mitt 
Mafhinennadelbarre gegen die Stuhlnadeln fich Hinneigen. Un 
aber das Zurüdfallen diefer beiden Arme mit der Mafchirienn 
delbarre zu verhindern, woburd der -Arbeiter Teicht befchäbit 
merden Fönnte, ift entweder unten an dem Gewinde bei 1(Zig. 1 
eine umgebogene Beder k wie eine Klaue angebracht, welche fl 
gegen den untern Arm anſtemmt, fobald der Arm q fich rüdwät 
aus der fenfrechten Lage begeben will, oder die verlängerte Art 
der Mafchinennadelbarre wird Durch einen von dem Stuhl ausgeh 
den Hafen h aufgehalten, der das Zurücfallen derfelben verhind 
Sol mit der Stechmafchine gearbeitet werden, fo wird, nadyz 
die Mafchen am Stuhle überfchlagen worden find, und 
Arheit, mit den an den Nadeln hängenden Maſchen gegen 
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ütte der Nadeln durch die Platinen geſchoben worden iſt, die 
afhinennadelbarre vermöge ihrer beiden beweglichen Arme ge- 
2 die Stuhlnadeln hingeneigt, wiein Sig. 12 dargeftellf ift. Eine 
chte Drehung mit Hülfe des Griffes auf der Iinfen &eite der 
aſchinennadelbarre gibt den Nadeln derfelben diejenige tele 
ng, daß fie mit ihren Spigen zwifchen deh Nadeln und den an 
uen hängenden Mafchen zu fiehen fommen. In dem Augen 
de, in dem diefes gefchieht, gibt der Arbeiter vermöge des 
ıfen Griffes der Mafchinennadelbarre derfelben eine gelinde 
rehung, wodurch die von den Mafchinennadeln angeftochenen 
aſchen etwas in die Höhe gezogen werden; indem er mit Hülfe 
Med Griffes die Mafchinennadelbarre etwas zurückzieht, werden 
felben von den Stuhlnadeln abgezogen, und bleiben an ben 
aſchinennadeln Hängen. Sept rüdt der Arbeiter vermöge des 
hten Griffes die Mafchinennadelbarre um eine Nadel rechte 
ee links, und gibt derfelben durch eine neue Drehung gegen 
n Stuhl Hin diejenige Richtung, daß die Mafchinennadeln die 
‚ihnen hängenden Mafchen durch eine Teiche Wendung an die 
sen gegenüberftehenden Stuhlnadeln anhängen. Dadurch erhält 
e folhe Stuhlnadel zwei Mafchen. Wird nun der Faden über: 
legt, Fulire und ajfemblirt, und von den Platinen unter bie 
adelbarre gefchoben, fo werden dann diefe doppelten Mafchen, 
hdem die Nadelfpigen durch die Madelpreffe niedergedruͤckt 
ırden find, übergefchlagen, und an derjenigen Stelle, an welcher 
Maſchen abgenommen worden find, erfcheint die Arbeit Durch 
hen. Man braucht beim Fortgange der Arbeit nicht erſt wie: 
eine andere Mafche auf die ihrer Mafche beraubte Nadel ans 
Jingen, weil, wenn aufd Neue der Stuhl einfrocdhirt, der Fa⸗ 
tübergelegt, kulirt, und hierauf ajfemblirt und gepreßt wird, 
: früher unter der Nadelfpige befindliche Faden fich jet eben 
gut wie eine Mafche überfchlagen läßt, und auf diefe Art-eine 
ne Mafche bildet. Je nachdem das vorgefchriebene Mufter es 
Hangt, werden hierauf die Nadeln der Mafchinennadelbarre 
tmöge der Winde aufs Neue zu denjenigen- Nadeln bingefchoben, \ 
iwelchen die Mafchen abgenommen und auf die nächftftehenden 
adeln übertragen werden follen, und fo fährt man fo lange mit 
r Stechmaſchine zu arbeiten fort, al& die durchbrochene Arbeit 
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-  fortdauert. Auf ſolche Weiſe kann ein geſchickter Strump 

die mannigfaltigſten Deſſins, die denen der geflöppelten € 
ſehr nahe kommen, ausführen. Aus dem bisher Erwähnt: 
Bervor, daß der Strumpfwirfer die Arbeit, die er mit der 
mafchine vollbringt, eben fo gut, freilich mit viel größerer 
und Zeitverluft, auch mit feiner Schaffnadel zu &tande | 
Fönnte, mit welcher er überall, wo die Arbeit durchbrot 
fcheinen follte, einzelnen die Mafchen abheben und auf die 
Nadel übertragen müßte. Wirklich fommen auch die W 
einzelnen Faͤllen mit ihrer Schaffnadel der Stechmafchine zi 


IV. Der Kettenſtuhl. 


Bon dem Kettenftuhle im Allgemeinen 
Stühle ftammen, fo wie der alte Strumpfwirferftußl, aı 
land, wo fie ſchon vor länger ald 40 Jahren im Gange 
Die preußifche Regierung, welche auf diefe Art Stühle a 
fam gemacht wurde, Tieß im Jahre 1797 durch ihren 
ten in England von dort ein Modell eines folchen er 
Kettenftuhls nach Berlin fommen. Vielleicht war dieſes 
abfichtlich fo verfertigt worden, daß man daraus nur aufei 
unvollfommene Weife dad Eigenthümliche eines folchen 
erfennen fonnte; jedoch genügte damals ed dem fehr ge 
und unternehmenden Strumpf-Fabrifanten Reichel zu Beı 
in kurzer Zeit einen ähnlichen Stuhl mit wefentlichen X 
rungen berzuftellen. Diefer Stuhl wurde von mir in dem 
und Gewerböblatt (Dezember 1832. p. 102682) befe 
In der Geftalt, wie er dort angegeben ift, batte er ab 
manched Unbequeme und er erhielt deßhalb in Sachfen, v 
Stühle fehr verbreitet find, verfchiedene nicht unwefentlii 
befferungen. Ein folher mit den neuern Verbeflerungen 
ner Stuhl ſoll hier befchrieben werden. 

Diefe Art von Strumpfwirkerſtuhl bildet gleichf: 
Uebersang von dem gemeinen Webſtuhle zum 'gewöl 
Strumpfwirkerſtuhl. 

Vom dem gemeinen Webſtuhl Hat dieſer Stuhl ı 
Kettenfäden und die verfchiedenen Walzen, welche zur ‘ 
lung der Kette und des Zuches dienen, nämlih den Ga 
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d den Tuchbaum beibehalten. So wie bei dem Webſtuhl die 
den der Kettenfäden durch die Augen der Befchirrligen und 
cc) die Spälte der Nietblätter durchgezogen werden, fo wer⸗ 
3 bei diefem Kettenftuhl ale Kettenfäden durch die umgeboge⸗ 
a Nadeln einer befondern Maſchinennadelbarre, die ‚hier die 
telle der Dehre vertreten, hindurchgezogen, und auf foldye 
ieile Die nöthige Bewegung der durchgezogenen Kettenfäben mit 
ülfe der Mafchinennadelbarre hervorgebradt. 

San; verfchieden von der Weberei wird aber die Arbeit anf 
eſem Stuhle dadurch, daß die einzelnen Kettenfäden nicht durch 
inihlagfäden, fondern durch in diagonaler Richtung zickzack 
den einander -fortlaufende Maſchen mit einander verbunden 
erden. 

Mit dem gewöhnlichen Kulir⸗Stuhle hat dieſer Stuhl das 
lzerne Geſtelle, die Nadelbarre, die Platinenbarre, die Na⸗ 
preſſe und alle zu ihr gehoͤrigen Theile, ferner alle zum Ein⸗ 
d Auskrochiren noͤthigen Stuͤcke gemein. 

Dagegen fallen alle die zum Kuliren nothwendigen Theile: 
die Kupferlade mit ihren Halbunden und Unden und den 
:anhängenden fallenden Platinen, die Underpreffe, fo wie das 
ß nebft dem großen Rad und dem Federſtocke weg, wodurd 
fer Stuhl viel einfacher als ein gewöhnlicher Kulirftuhl wird. 
ı er feine fallenden Platinen hat, fo find alle feine Platinen 
ß ftehende *). Verſchieden ift diefer Stuhl im Wefentlidhen 
ch darin von dem gewöhnlichen Kulir⸗Stuhl, daß die Arbeit 
r ihm nicht durch einen einzigen fortlaufenden Faden, fondern 
:h eine gegenfeitige Verbindung von neben einander fortlau: 
den Kettenfäden gebildet wird. Dadurch gefchieht ed auch, daß 
dieſem Stuhl Arbeiten verfertigt werden können, wie fie auf 
ı gewöhnlichen Strumpfwirferftuhle gang unmöglich find. Ver: 
edenfarbige Streifen önnen bei den Gewirkten auf dem ges 
hnlichen Aulirftuhl immer nur nad) der Breite des Zeuges vor- 
men, indem nämlich, um fie bervorzubringen, immer Baden 

anderer Farben genommen werden müffen, die je nach der 


) Die Platinen am Kettenſtuhl haben keine Naſe; eine ſolche Platine 
iſt auf Taf. 449 Fig. 5, und Taf. 447 Dig. 2 dargeſtellt. 
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Breite der Streifen, welche fie bilden ſollen, zu einer oda nie 
seren hinter einander folgenden Ranchoͤen verwendet werden. 
diefem Kettenftuhl hingegen können beim Gewirkten Widl 
farbige Streifen nach der Länge angebracht werden, man been 
bloß einen oder mehrere farbige Kettenfäden je nach der Bed 
der Streifen aufzuziehen. Farbige Streifen nach der Breite wi 
Gewirkten koͤnnen dagegen auf dem Kettenftuhl nicht zu Ole 
gebracht werden. Diefer Stuhl ift auch darin von dem gen — per 
hen Kulirſtuhl verſchieden, daB auf ihm ſchneller die Ark 
vorruͤckt, indem bei ihm dad Kuliren wegfällt und. das ? 
und Einfrochiren erleichtert wird. Ein fleißiger und gefäkfigie ei 


13—15 Ellen Zeug ded Tags auf diefem Stuhl wirken. 
im Verhältuiß, als ein breitere Stück Zeug auf diefen Ol 
fen verfertigt wird, die Arbeit nicht im gleichen Werhältih 
fehwieriger wird, und auch nicht viel langſamer von Gtatie # 
geht, fo macht man folhe Stühle gewöhnlich auch viel brain e 
ald die gewöhnlichen Kulirſtühle und gibt ihrer Nadelbarre nidt Be 
felten eine Breite von 3 bis 4 Zuß.und mehr. Das auf ihm p 
gewirfte Zeug behält feiner ganzen Länge nach eine gleiht Pr 
Breite. : 
Zettelmaſchine. —Zu dem Ketten⸗Stuhl gehört ned E 
eine befondere Zettelmafchine, welche zum Auffcheeren oder Ze: > 
teln der Kettenfäden und zur Aufwicklung derfelben auf dem k 
Garnbaum dient. Diefe Zettelmafchine fell ‚bier, weit fie die 
vorbereitenden Arbeiten des Kettenfluhles verficht, zuerſt be » 
ſchrieben werden. | . 
Um bei diefer Mafchine deflo Teichter den Zettel im jeder } 
beliebigen Länge aufhaspeln zu fönnen, bat der Haspel (Taf. ı 
448 Big. 15 und 16) einen Umfang von beftimmter Länge und : 
an dem einem Ende feiner Are ift eine Schraube ohne Ende 
s fo angebracht, daß mit jeder Umdrehung derfelben ein ge 
zahntes Rad q um einen Zahn fortgefchoben wird. An der Geis 
tenfläche diefed Rades ift ein vorſtohender eiferner Stift. befe 
flige,, der, fo wie dad Rad fich einmal herumgedreht bat, an 
eine ftählerne Feder £, die an den Pfoten des Haſpels feſtge⸗ 
ſchraubt ift, anftößt, und indem fie durch das vorrückende Rad 
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was jurüdgebogen wird, durch ihr Worwärtsfchnellen bei der 
Wpeitern Bewegung des Rades ein Geräufch (Schnappen) von 
2 gibt, wodurch der Arbeiter erinnert wird, daß der Haspel 
Kon fo viel Mal herumgedreht worden ift, ald das Rad Zähne 
"Wat. Hat daher der Haspel im Umfang vier Ellen und das 
Mad 55 Zähne, fo werden nach jeder Umdrehung bed Nades 
* nach jedem Schnapper 140 Ellen auf dem Haspel aufge⸗ 
nden fein. 
TU Ehe bie Kette vom Haspel h aus (Fig. 15) auf die Betr 
* telnelle oder den Garnbaum anfgewunden wird, wird in die vier 
Paar eiferne Arme der Zettelmafchine z,n, m, w zuerft bei m 
HE ‚Die Zettelwelle, bei n die Mafcinennadelbarre, bei m ein Rechen 
a der über Fig. 17 noch befonderd abgebildet iſt), und bei w eine 
DE olle eingehängt. Won dem Hafpel haus wird dann ber Zettel 
"Un gleichen Abtheilungen über die Rolle w und über den Rechen 
m verbreitet, biö er in einzelnen Faden durch die umgebogenen 
Nadeln (Fig. 20), der Mafchinennadelbarre (Fig. 17) durchges 
Zogen wird; iſt er da durchgegangen, fo wird er wieder in eins 
zelnen Abtheilungen vereinigt, um einen bünnen Stab gewunden, 
und mittelft diefem in eine Nuth der Zettelmelle oder des Garn⸗ 
vdaums eingeflemmt und befestigt. Iſt diefed gefcheben,, fo wird 
auf jede der beiden Seiten des Haspels eine an dem Querriegel 
der Bettelmafchine bei y gefnüpfte Schnur übergelegt und an 
das in einem Gewinde bei x bewegliche Brett bei k angebunden. 
Indem man diefes Brett mit einem Gewichte g befchwert, 
kann man beliebig ftarf die um den Haspel auf beiden Seiten ger 
legte Schnur anfpannen, man braucht nur, um größere Anfpan» 
nung zu erhalten, dad Gewicht vorwärts nach der Zettel· 
welle zu, und um die Anfpannung zu mindern, basfelbe räd« 
woaͤrts gegen den Haspel zu hinzufchreiben. Wird nun mittelft 
, einer Rurbel die Zettelmelle z gedreht, fo kann vermöge der Reis 
bung der beiden übergelegten und durch dad Brett gefpannter 
: &chnüre y, h, k der Haspel nur langſam der Bewegung der Zet⸗ 
k telfäden folgen, und diefe werden dadurch, jemehr der Haspel 
© bei feiner Umdrehung Widerftand Teiftet, um fo mehr angelpannt, 
e um die Zettelmelle gewunden. Iſt diefes gefchehen, fo wird die 
8° Zettelwele mit der Mafchinennadelbaare und den durch fie Durch, 
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gezogenen Zettelfaͤden aus den Armen = und n der Zettelmaſchin 
ausgehoben und auf dem Stuhl an den für diefe Theile beftimm 
ten Stellen befeftigt. 

Werbindung der Kettehfäden — Bie es bei el 
Belchreibung des Kulirſtuhles geſchehen iſt, fol auch Hier zum 
gezjeigt werden, auf welche Art eine Verbindung der Kettenfaͤde 
unter einander nach der Breite durch Mafchen möglich ill, um. 
darnach defto leichter zeigen zu Bönnen, wie ein folcher Rettwf, 
ſtuhl eingerichtet werden mußte, um eine folde Verbindung der 
Mafchen unter einander zu Stande zu bringen. Die Grundlage 
der Erörterung bildet auch hier jene Befchreibung, in welcher bie: 
Mafhenbildung im Allgemeinen abgehandelt worden ift. 

Es fei aa (Taf. 449 Fig. 3 und 4) eine Reihe Nadeln, 
die einzeln durch die Zahlen 1, 2, 8, 4, 5, 6 2c. bezeichnet 
worden find, die zwiſchen ihnen befindlichen Striche follen die | 
zwifchen den Nadeln durchgehenden Kettenfäden andeuten. De 
Anfang der Arbeit beim Kettenftuhl, nachdem die Zettelwelle ein 
gehängt ift, beſteht darin, daß jeder einzelne Kettenfaden mit 
einem ſchon an den Nadeln hängenden gewirften Zeuge, das mit 
feinen Endmafchen an den Nadeln 1, 2, 8 ꝛc. hängt, verbunden 
wird. Dieſes gefchieht dadurch, daß die Kettenfäden mit ihrem 
Ende zwifchen die Spigen der Nadeln gefhoben und die Mafchen 
des an den Nadeln hängenden Zeuges , nachdem gepreßt worben 
if, darüber abgefchlagen werden. Dadurch gefchieht es, daß jeder 
Kettenfaden unter der Nadelſpitze, an der er hängt, von einer über: 
ſchlagenen Mafche gehalten wird. Um die Kettenfäden nun noch 
- weiter unter einander zu verbinden, werden fle durch eine befondert 
Vorrichtung fo verfchoben, daß derjenige, welcher früher an ber 
Nadel 1 Hing, über der Nadel 2 zu flehen fommt, und derjenige, 
welder an der Nadel 2 fi befand, über der Nadel 8 zu ſtehen 
fommt, und fo fort, fo daß jeder Kettenfaden um eine Nadel 
rechts vorgerüct if. Werden nun zu gleicher Zeit alle Ketten: 
fäden in diefer fchiefen Richtung erhoben und dann zu gleicher 
Zeit berabgezogen, fo ift leicht einzufehen, wie durch eine ſolche 
Bewegung aller Kettenfäden diefelben unter die Nadelfpigen ge: 
bracht werden, fo daß, wenn diefe von der Nadelpreffe niederge⸗ 
drückt werden, über den Kettenfaden der Nadel 1 die Maſche der 
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Madel 2, und über den Kettenfaden der Nadel 2, die Mafche 
Der Nadel 3 u. |. w. gefchlagen wird. Auf foldhe Weiſe wer: 
Den dur Mafchen alle Kettenfäden nach der Breite des Zeuges 
unit einander verbunden, während dad Zeug felbft bei jeder neuen 
Sanchee an Länge zunimmt. Bei der darauf folgenden Ranchee 
werden wieder die Kettenfäden um eine Nadel weiter rechtö ge» 
Drückt, fo daß der Kettenfaden von der Nadel X jept unter die 
pipe der Nabel 3 zu liegen kommt und alle andern Kettenfäden 
gleichfalls um zwei Nadeln vorgerüdt find. Sind die Ketten 
fäden, je nachdem das Mufter es verlangt, um eine gewilfe An: 
zahl Nadeln rechts gedrüdt worden, fo werden fie eben fo wieder 
links gerüdt, biß der Faden von Nadel 1 wieder wie gleich an: 
fangs über die Nadel 1 zu ſtehen kommt. Iſt dieſes gefchehen, 
fo geht das Vorrüden der Kettenfäden nach der rechten Seite 
wieder von Neuem an. Hat man zu der Kette Baden von vers 
fchiedener Sarbe genommen, fo erfcheint bei diefer Arbeit jeder 
einzelne Kettenfaden der Länge nach als ein Mafchenftreif, der 
immer im Zickzack Bin» und herläuft (Big. 8). 

Aus dem bisher Erwähnten erhellet, daß bei den Ketten: 
fiuble, um eine folche Verbindung der Mafchen unter einander 
zu Stande zu bringen, eine Vorrichtung nöthig ift, durch welche 
alle Kettenfaden zugleich regelmäßig um eine Nadel. rechts oder 
links gefchoben werden Fönnen, dann, daß noch eine andere ders 
gleichen vorhanden fein muß, durch welche die Kettenfäden über 
die Nadeln emporgehoben und unter die Spigen derfelben herab: 
gezogen werden fönnen. Alles diefes wird am Kettenftuhle durch 
eine Einrichtung zu Stande gebracht, welche die Strumpfwirker 
wie alle dergleichen Einrichtnngen vorzugöweife mit dem Namen 
Maſchine belegen. 

Mafhinen« Nadelbarre.. — Die Anordnung’ des 
Stuhlgeftelles mit der daranf befefligten Nadelbarre, die Ein- 
richtung der Hängarme mit den Hängbändern und der mit ihnen 
verbundenen Platinenbarre, ihre Unterftügung durch die Haͤng⸗ 
armftügen, die Art, wie die Hängbänder mit Hülfe der Piteco'6 
und des Anfhlagd in ihrer Bewegung regulirt und mittelft 
der Krochirhaken eins und ausfrochirt werden, wie diefe Bewer 
gung durch die Wage und die Stuhlfeder erleichtert wird, fe 
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wie ein Theil ber Einrichtung der Nadelpreffe mit ihren Pr 
. armen und der auf diefen aufliegenden Preßfchiene werben am 
der vorhergehenden Beſchreibung des Kulirfiuhles als bean 
vorausgeſetzt, und ſollen hier nicht wieder beſonders wiederhel 
werden, weil ihre Einrithtung genau diefelbe wie bei dem Ku 
lirſtuhle if. . 

Ganz eigenthümlich ift aber diefem Stuhle die Me 
ſchinen⸗Madelbarre, deren Einrichtung hier zuerft näher zu befchteis 
ben ift. | 
Die Mafchinenbarre ift wie die bisher befchriebenen Ne U 

delbarren eingerichtet. Auf einer vorflehenden eifernen Leike 
werden die Nadelbleie mit ihren daraufpaffenden Einfchnitten 
aufgelegt und feitwärts durch eine feftgefchraubte Schiene noch 
mehr gegen die Leifte angedrüdt. Sehr verfchieden aber von 
den fchon befchriebenen Stuhlnadeln find die Nadeln biefe h 
Mafchinennadelbarre, daher fie auch auf Taf. 448 in Fig. 30 
"mit ihren Bleien befonderd in ihrer natürlichen Größe von zwei. 
verfchiedenen Seiten abgebildet worden find. Die rechte Abbil 
dung ſtellt die Nadeln in derjenigen Rage vor, wie fie in Fig. 
17 an der Mafchinen:Nadelbarre mit ihren hervorragenden um: 
gebogenen Spigen zu fehen find; die linke Figur ſtellt diefe 
Madel von der Geite dar, wie fie mehr aus einem fchmalen 
dünnen Eifenbleh ald aud Draht verfertigt erfcheint. Damit 
die Kettenfäden gehörig unter den umgebogenen Nadelenden 
bleiben, ohne herauszufallen, wird, nachdem die Fäden durch⸗ 
gezogen find, an die Mafchinen-Nadelbarre in ihrer ganzen Länge ! 
ein Blech d (Taf. 448 Fig. 17 und 18) angefchraubt, welches | 
bis über die umgebogenen Enden der Nadeln reicht, und auf | 
folche Weiſe, indem ed den durchzogenen Kettenfäden zur Un 
terlage dient, daB Herauofallen der Kettenfäben aus den Na 
deln verhindert. Es wird dieſes Blech der Deder genannt, 
weil die Nadeln größtentheild von ihm verdedt werden. 

An beiden Enden der Mafchinen-Nadelbarre ift noch auf 
ber hintern Seite ein ſtarkes Eifenbledh v, das fogenannte An- 
lehnblech angebracht. Mit diefem Anlehnblech lehnt fich die 
Mafhine zum Theil an ein anderes Blech U (Fig. 17 und 22), 
welches der Vortreiber genannt wird, und weldyes aus dem 
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Bednnen umgebogenem Ende eined Hebelarmes HI befteht, wels 
Elyer auf dem Haͤngarm der Maſchine befeftigt ift. | 

. Mit der inneren Außern Seite des Anlehnbleches lehnt fich 
Die Maſchinennadelbarre auch noch an ein Eifen O die Garde 
Dlatine, oder der Platinenhüter an, welches an derjenigen Stelle, 
eun welcher die Platinen an der Platinenbarre aufhoͤren, an ders , 
Gelben feſtgemacht ift, und von da bis an die Platinenfchachtel 
Herabläuft, an welche es gleichfalls befeftige iſt. Diefes Eifen 
äft in Sig. 25 Taf. 448 dargeſtelt und mit Q bezeichnet. In 
Diefer Figur bedeutet K einen Theil der Platinenbarre, h einen 
heil des Hängbandes und S die Platinenfchacdhtel. 

Etwas ſchwerer ald die Zufammenfeßung der Nadeln und 
ihre Befeſtigung unter. einander auf der Mafchinen-Nadelbarre 
iſt die Verbindung diefer Nadelbarre mit dem Stuhle. Nicht 
weit von der Stelle, an welcher die Nadeln auf beiden Seiten 
der Stuhl» Nadelbarre aufhören, ift auf derfelben ein Eifen i, 
welches oben ſich mit zwei dDurchlochten Baden endigt, angebracht, 
in dieſes find die beiden Haͤngarme der Mafchine TE, (Tab. 449 
Sig. 22), welche oberhalb der Stelle, wo fie zwifchen den beiden 
Baden aufliegen, gleichfalls durchbohrt find, mittelft eines durch: 
geſteckten Stiftes befefligt. Mit diefen beiden Haͤngarmen find 
auf beiden Seiten zwei Hängbänder h’ vermittelft eined Gewin⸗ 
des verbunden (Big. 17 und 22). An diefen beiden Hängbändern 
ift bei k ein rundes Stänglein a befefligt, an welches mit Huͤlfe 
eines Oehreo b auf beiden Seiten die Mafchinennadelbarre m 
angefledt werden fann. Durch diefe Einrichtung fann- die Das 
fchinennadelbarre auf diefen beiden Stänglein a mit Leichtigkeit 
hin» und bergefchoben werden. Damit dieſes Hin und Her: 
fchieben der Mafchinennadelbarre m (Big. 17) mit der gehörigen 
Regelmäßigkeit und Leichtigkeit vorgenommen werden koͤnne, ifl 
an der Madelbarre fo wie an den beiden Hängbändern noch fols 
gende Vorrichtung angebracht. | 

Die beiden Hängbänder h’ (Fig. 17 und 18) find an ihrem 
untern Ende durch eine Schiene I, welche nach der Breite des 
Stuhls fi erſtreckt, mit einander verbunden. An diefer Schiene 
ift auf der rechten Seite mittelft eined Stiftes x ein Kreioſeg⸗ 

‚ment O beweglich befeftigt, dergeftalt, daß es durch den Griff g 
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rechts und linko hin⸗ und bergefchoben werden kann. An dieſen 
Kreidfegment O befindet fi ein nach innen zu flehender Stift a 
angenietet, welcher in eine von der Mafchinennabelbarre herab⸗ 
gehende gabelförmig ausgefchnittene Schiene o fo eingreift, (dig & 
17, 18, 19), daß, wenn mittelft des Oriffes g daB Kreidfegment 
O nad) irgend einer Seite hinbewegt wird, zugleich vermöge deb, 
in die Babel o eingreifenden Stiftes s die Mafchinennadelbam 
nach eben derfelben Seite hingefchoben werden kann. Damit aber 
Diefe Bewegung mit der gehörigen Regelmaͤßigkeit vor ſich gehe, 
fo daß bei jeder Bewegung des Griffed die Mafchinennadehbart 
immer nur um eine Nadelweite rechtd oder links gerüdt wird, 
ift dad Kreisſegment O an der obern Kante verzahnt eingeſchnit⸗ 
ten und ein Haken g greift in dieſe Einſchnitte ein, uud haͤlt das 
Kreiöfegment feſt, fo daß es nicht weiter verrüdt werben kann. 
Die Entfernung zwifchen zwei Zähnen beträgt gerade fo viel ald 
bie der einzelnen Stuhlnadeln unter einander. Der Hafen, wel 
cher das unwillfürliche Verſchieben ded Kreisfegmentes und fe 
mit auch der Mafchinennadelbarre verhindern fol, ift feitwärtt 
mit einer Feder am rechten Hängband h’ in Verbindung gebradt. 
So oft die Mafchinennadelbarre um eine Nadelweite rechts oder 
links gefchoben werden foll, braucht nur der Arbeiter mit dem 
Griff nach Diefer Seite hin zu rüden. 

Aus dem früher Erwähnten geht hervor, daß die Ketten 
fäden, um fich mit einander durch Mafchen zu verbinden, ab 
wechfelnd alle zugleich etwas über die Stuhlnadeln erhoben und 
dann wieder etwas unter diefelben gefenft werden müffen. Die 
Einrichtung, wodurch diefe Bewegung der Kettenfäden zu Stande 
gebracht wird, ift folgende: 

Aus Fig. 22 Taf. 448 ift ſchon erfichtlich, wie die Maſchi⸗ 
nennadelbarre durch die Bewegung ihrer Hängarme gehoben und 
auch gefentt merden kann. Durch das Bleigewicht E erhalten 
bie Hängarme das Beftreben auf diefer Seite herabzufinfen und 
fih dagegen auf ber andern Seite Ti mit ſammt den Haͤng⸗ 
bändern und der darangeſteckten Mafchinennadelbarre in die 
Höhe zu heben. Das tiefere Niederfinken des Haͤngarms auf 
der Seite BE wird aber auf folgende Art gehindert: 

Beide Hängarme find durch ein Quereifen O mit einander 








Kettenſtuhl, Maſhinen Madlbatr 223 u 


verbunden, welches nach der. Breite des Stuhles fortlaͤuft, deſſen 
Auerdurchſchnitt in Fig. 22 bei O zu ſehen iſt. Dieſes Quer⸗ 
kiſen, welches in Fig. 2 Taf. 447 gleichfalls im Querdurch⸗ 
chnitt dargeftellt und durch O bezeichnet worden ift, liegt. auf 
inem Wagbalken Ma auf, welcher mittelft des Eifens WW J an 
er Wandfchiene befefligt und um den Stift x beweglich ifl. 
Snden ſich dad Quereifen (Fig. 2) bei O auf diefen Wagbal« 
en auflegt, ſucht es denfelben auf diefer Seite niederzudrüden. 
Yiefed würde auch gefchehen, wenn nicht der Wagbalken Ma auf 
er andern Seite daran durch das Stänglein R gehindert würde. 
(m dieſem eifernen Stänglein R ift nämlich der Mafchinenfcher 
nel M befeftigt, der wiederum von einem fenfrechten Halten H, 
velcher vom Stuhlgeftelle ausgeht, fo gehalten wird, daß er nicht 
jöher von den Wagbalfen Ma hinaufgezogen werden kanu. Mit 
jiefem eifernen Stänglein Rift noch eine Latte L in Verbindung 
gebracht, welche in der Sig. 2 Tab. 447 im Querdurchfchnitt 
zu fehen ift, und welche der Lenker genannt wird. Deutlicher ift 
diefs Latte und ihre Verbindung mit einem Stuhl⸗Pfoſten aus. 
Tab. 448 Fig. 24 zu erkennen, wo T den Stuhlpfoften, C den Lens. 
fer und R, R Etüde des eifernen Stängleins bezeichnen. 

Will der Arbeiter, daß fich die Mafchinennadelbarre erheben. 
foü, fo tritt er mit dem rechten Fuß den Mafchinenfchemel m 
etwas feitwärtö nieder, fo daß er zugleich von dem Haken, der 
ihn Hält, Todgemadht werde. Indem der Drud des Fußes aufs 
hört, und dadurch die Schemel frei. wird, folgt er dem Zuge des 
Wagbalfens Ma und diefer finft, indem er fich auf diefer Seite 
von x. erhebt, auf der entgegengefepten Seite durch den Drud 
des Quereifens O, der vorzüglich durch die Gegengewichte E ver 
urfacht wird, herab. 

Diefed Niederfinten der Haͤngarme auf diefer Seite bes 
wirft aber auf der entgegengefeßten Seite wie bei jedem zweiar⸗ 
migen Hebel, eine Erhebung der Mafchinennadelbarre über die 
Nadeln. Die Mafchine 9), die fich in ihrem tiefflen Stand un: 
gefähr %, Zoll unterhalb ben Stuhlnadeln befindet, erhebt fich 





-*) Was der Strumpfwirker eigentlih unter Maſchine verſteht, iſt be⸗ 
reits erwähnt worden. 
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durch dieſes Aushaͤkeln und Freiwerden des Maſchinen⸗Scheuh 
Zoll über die Stuhlnadeln. Man nennt dieſes Aushaͤ 
des Maſchinen⸗Schemels das Auskrochiren deſſelben, und 
fo das Einhaͤkeln des Schemels, das Einkrochiren deſſelben. J 

Es iſt leicht einzuſehen, wie durch das Niederdrücken 
Maſchinenſchemels M mittelft des rechten Fußes und zuglä 
durch das Hineinſchieben des Schemels in den Malen H, 
Wagbalken auf feiner äußern Seite niedergezogen und dadunkı 9 
deſſen andere Seite mit der aufliegenden Querſtange O erhohag 
wird, daß durch die Erhebung ded Hängarms TE auf der® 
der Auerftange ein Sinken der Mafchine auf der andern *5 
hervorgebracht werde. Zu dieſer Lage iſt die Maſchinennak 
barre auf Taf. 447 Big. 2 dargeſtellt. Auf gleiche Weiſe, wi, 
die Hängarme der Mafchine auf der Nadelbarre angebracht filed, 
To ift auf jeden der Hängarme ein ihnen ganz gleiches Eijen E 
zwiſchen zwei Baden und um einen Stift v beweglich, befeſtit 
Zaf. 448 Fig. 22. Man nennt diefes Eifen den Wortreiber, | 
ed mit feiner umgebogenen Platte U beim Niederfinten der Rod, 
delpreſſe, die Mafchinennadelbarre, um die Kettenfäden nk 
mehr unter die Nadelfpigen zu ziehen, etwas von den Stu 
nadeln ab und zurüdftoßen fol. Damit aber durch das Niedm- 
finfen der Nadelpreffe ein folches Zurückſtoßen der Mafchinn 
nadelbarre um fo leichter bewirft wird, ift an dem Quereifen ii 
Nadelpreffe ein fogenanntes Stoßeifen St, Fig. 22 angefchtaubt,. 
fo daß bei jedem Niedergang der Nadelprefle das mit ihr vr.k 
bundene Stoßeifen St auf den Hebelarm H. des Wortreibe, 
teifft, und jene zuriiklaffende Bewegung der Platte U bewirkt. 

Zettelwelle, Spannwelle, Zeugwelle.— Nob: 
dem die verfchiedenen Einrichtungen zur Bewegung der Kt 
tenfäden befchrieben worden find, follen jest diejenigen Vor 4 
Eehrungen, welche fowohl zur Aufnahme der Kettenfäden a; 
auch zur Ausfpannung derfelben, fo. wie zur Umwicklung des ge 
wirkten Zeuges dienen, näher befchrieben werden. Die 2. Fiß 
Taf. 447, welche den Kettenfluhl im fenfrechten Durchſchnitt durch 
feine Mitte nach der Tiefe deſſelben darfiellt, laͤßt am beften dieſe 
Vorkehrungen erfennen. 

Auf beiden Seiten des Bruſtriegele Br find eferne Arm ° | 
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mgebtacht, in welche die Zettelwelle C eingehängt iſt. Weit 
s Arme nicht in der Mitte des Stuhls fiehen, fo find fie Hier 
Alles, was nicht in diefe fällt, nur durch punftirte Liuien 
deutet worden. Damit diefe Zettelmelle C nicht fo leicht dem 
des Zetteld nachgebe, ift fie an ihren !heiden Enden mit einer 
Rande gefurchten Scheibe oder Rolle verfehen, um welche eine 
nur r gelegt wird, welche durch das Gewicht g angefpannt 
ılten wied. Durch die Reibung der um die Scheibe gelegten 
nur wird die Bewegung der Zettelwelle erfchwert, und da⸗ 
h die Kettenfäden in der gehörigen Spannung erhalten. 

Eine. andere Vorrichtung, die gleichfalls aus Fig. 2 zu 
ben ift, dient noch mehr dazu, die Kettenfäden aufzufpannen. 
wie an der obern Fläche des Bruftriegeld die Zettelwelle mit 
: zweier feftftehender Arme V befeftigt ift, fo find an der vor- 
t &eitenfläche des Bruſtriegels gerade unter der Stelle, wo 
beiden Arme der Zettelwelle fich befinden, auf beiden Seiten 
Stuhls zwei Arme Bz! mittelft eines hölzernen Gewindes bei 
nit dem Bruftriegel verbunden, die fich nach der Tiefe des 
ihls um ihren Drebpunft z’ hin⸗ und berbewegen laffen. 
ech die Oehre diefer beweglichen Arme ift eine Welle BB, die 
nannte Spannwelle, mit Hülfe zweier Zapfen durchgeftedt, 
che fich nach. der Breite des Stuhls oberhalb der Zettelmelle 
reckt. Diefe Zettelwelle, fo wie die Spannwelle, fann man 
beften aus der perfpektivifchen Zeichnung des Stuhls auf 
. 449 Sig. 1 erkennen. 

Der Baden n, der von der Spannwelle duch die Nadeln 
Maſchinen⸗Nadelbarre m bis zu den Stuhlnadeln a übergeht 
b. 447 $ig. 2), bat beitändig dad Beſtreben, die Spanns. 
[e nebft den beiden beweglichen Armen, die fie tragen, gegen 
Stupl Hinzufchieben. Um diefed Verfchieben der Welle nach 
ı Stuhl hin zu vermeiden, ift an der vordern Geitenfläche des 
aftriegelö gerade in der Mitte feiner Länge ein ſchief bid an 
Spannwelle hinaufgehendes und oben etwas gebogenes Eifen 
Ingefchräubt, an welches fich die Spannwelle B anlehrt, und 
ches beftimmt ift, das weitere Vorrücen derfelben gegen den 
uhl hin zu verhindern. Diefes Eifen wird der Abfloßer ges 
int. Um aber der Zettelwelle eine Tendenz zu geben, (ch won 
Technol. Enepnt, xvin, 8». | 18 
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dem Stuhl ab gegen den Arbeiter hin zu begeben, und 
Die Zettelfaͤden deſto angefpannter ‘zu erhalten, find an 
‚Enden derfelben,. wie an der Zettelmelle, Rollen angebra: 
welche. Schnüre ..mit angehängten Gewichten gelegt find, 
Heiden Seiten. des Arbeiters über zwei Rollen: berabgeh 
hinten an. feinem Sig befeftigt find. Tab. 449 Fig. 1. Dief 
Gewichte der Spannwelle find nicht fo groß, als diejeniger 
Settelwelle, fo daß die Spannwelle, je nachdem es die Bei 
der Mafchinen-Nadelbarre erfordert,’im Stande ift, dem : 
Kettenfäden etwas nachzugeben. 

Unter den Stublnadeln find fchon die Kettenfäden 
gewirfte Zeug z verwandelt, welches von da unter der P 
fhachtel S hinweg über die Welle D geht. (Fig. 2.) ‘ 
and koͤnnte e& gleich von der. Zeugwelle F aufgenommen ı 
nm es aber in mäßiger Spannung zu erhalten, ohne die 
nadeln zu fehr zu befchweren, Täßt man es etwas bera 
und.Tegt in den Bug deffelben ein rundes. Spannhol; E, 
fo lang iſt, ald das Zeug breit ift, und welches, indem ed 
dem Zeug liegt, bloß durch fein. Gewicht die nöthige Sp 
des Zeuges bewirft. Die Zeugwelle F, auf welche zulı 
Zeug aufgewidelt wird, hat an dem einen Ende einen ge 
Rand, in welchen ein Sperrhafen mit einer Beder einfält, 
auf: dieſe Weife die Welle, nachdem. eine beliebige Men: 
aufgerollt worden ift, vor jeder unwillkuͤrlichen Umdreh 
ſichert iſt. 

Nadelpreffe.— Die fo eben befchriebene Einricht 
Zeugwelle, bei der das gewirkte Zeug nach der ganzen T 
Stuhls durchgeht, laͤßt die frühere bei dem Kulirſtuhle! 
bene Verbindung der beiden Preßarme und Schwanenhaͤ 
dem Preßfchemel, fo wie mit dem Preßgemicht nicht zu. Ma 
Daher die Verbindung diefer Theile unter einander außerh 
Btuhlgeftelles auf folgende Weife zu bewerfftelligen fuchen 
bei. dem Hämmerlein. ift auf beiden Seiten des Kettenitul 
eiferne dünne, etwas über einen Zoll breite Schiene rr | 
(Zab. 449 Fig. 1), weldhe an den Seitenwänden des hi 
Stuhlgeftelles herabgeht, und an ihrem untern Ende n 
hölzernen Querftange Q verbunden ift, welche unter dem 
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Rolle D zur Zeugwelle F übergehenden Zeug nach der ganzen 
Wiite des Stuhles fortläuft, und daher auch in dem fenfrechten 
Farchſchnitt, welchen Die Figur 2 Tab. 447 darftellt, vorfommt, wo 
wgleichfails wie auf Tab. 449 mit Q bezeichnet ift. Diele Quer⸗ 
Buge iſt es eigentlich, welche dazu dient, die Verbindung der 
Wen Theile der Nadelpreffe mit dem Preßſchemel ſo wie mit dem 
Veßgewicht zu vermitteln. Die Verbindung diefer Theile mit 
kw Auerflange Q Iäßt ſich wiederum am beften aus der 2. Figur 
VEennen. Dan fann aus diefer Figur erfehen, wie durch ein 
Btänglein t die Querftange Q mit dem Preßfchemel Pr verbun« 
em ift, und wie außerdem diefe QAuerftange mit dem Preßgewicht 
E durch den über Die Rollen ii gelegten Riemen in Verbindung 
ht. Sobald der Arbeiter auf den Preßfchemel tritt, zieht er 
ke Querſtange Q und mitihr zugleich die durch die beiden Schie⸗ 
wu rr Tab. 449 mit ihr zufammenhängenden Preßarme nieder, 
Meducch das Niedergehen der Preßfchiene auf die Nadeln bewirkt 
Pd. &o wie der Drud des Fußes auf den Preßſchemel anf- 
Bet, sieht das Preßgewicht die Querflange Q wieder in die Höhe, 
bad mit ihr erhebt fich zugleich auch wieder die mit derfelben ver- 
>undene Nadelpreife. 

Die hier befchriebene Einrichtung der Nadelpreffe finder 
Mon nicht bloß bei Kettenftühlen, fondern auch bisweilen bei 
Wulirftühlen, zumal, wenn diefe etwas breiter als gewöhnlich find. 

Vortreiber und Krochirhebel. — Mit der Nadel» 
breite ſteht noch eine andere Einrichtung in Verbindung, weldge 
um, Theil bereits erwähnt wurde. Es wurde Dort angegeben, 
Wie der, Vortreiber .H’ mit feiner umgebogenen Platte U, 
Etab. 448 Fig. 17 und 22), indem er an die hinten angefchraubte 
Wortreibplatte V der Mafchinen-Nadelbarre anftößt, diefelbe fo 
Parüd drängt, daß fie den unter den Nadeln befindlichen Baden 
Wehr an fich zieht. Gleich wie diefer Vortreiber zwifchen zwei 
Baden bei v fich um einen Stift dreht, und durch ein Stoß⸗ 
Bifen St, welches an einem Quereifen der Nadelpreife angefchraubt 
BR, bei jedem Niederfallen der Nadelpreffe zugleich bei HI’ fi 
wiederftoßen läßt, und Dadurch die entgegengefehte Bewegung des 
Armes vU veranlaßt, eben fo ift unmittelbar hinter den beiden 
Hängarmen hS des Kettenſtuhls auf ganz gleiche Weile cin am 
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deres Eiſen D angebracht, welches auf ähnliche Weiſe 
Vortreiber durch ein mit der Nadelpreſſe in Verbindung 
des Stoßeiſen St 2 in Bewegung geſetzt wird. Es wi 
hinten an der Nadelbarre N angeföhraubte Eifen D (Ei 
welches mit feiner. umgebogenen Platte X, fobald die Prı 
auf die Stuhlnadeln gefenft bat, die beiden Haͤnghaͤnde 
fein Vorfchieben und theilweifed Erheben ausfrochiren ſi 
Krochirhebel oder Auswurfhebel genannt. Er bewirft nid 
duch das Vorfchieben der Hängbänder das Ausfrodir 
felben, fondern au, das theilweife Weberfchlagen der 9 
durch die mit ihnen yerbundenen Platinen, über die n 
preßten Nadelfpigen. Es ift Far, daß auf ſolche Weil 
diefen Krochirhebel dem Strumpfwirfer feine Arbeit fehr 
tert wird. Damit aber, nachdem die Nadelpreffe ſich wi 
hoben hat, auch der Hinter der Madelbarre befindliche 
Arm des Krochirhebels D fogleich ſich wieder erhebe, ı 
vordere Arm mit der ungebogenen Platte X fich fenke, 
durch ihn das gleich darauf erfolgende Einfrochiren des ( 
nicht verhindert werde, ift diefer Eürzere Arm mit einem 
befeftigten Bleigewicht FE befihwert, welches ihm ein Weber 
vor feinem hintern Arm verfchafft. 

Handhabe zur Bewegung der Hängbı 
— Bei fo breiten Stühlen, als in der Regel die Kett: 
find, würde, wenn beim Heberfchlagen der Mafchen der S 
wirfer jedesmal die beiden Griffe der Platinenfchachtel e 
wollte, ex durch das Dabei nothiwendige Ausftrecdden feiner‘ 
ſehr beläftigt und ermüdet werden. Um diefed zu vermeid 
man zu feiner Erleichterung die beiden Hängbänder nad 
zu verlängert und etivad auswärtd dem Arbeiter zu gebog 
unten mit einem Oehre verfehen, durch welches. eine hor 
hölzerne Stange durchgeftedt ift, welche auf diefe Meife 
den Hängbänder mit einander verkindet. Indem der Arbe 
der linken Hand die Stange ungefähr in ihrer Mitte erfaf 
‚ee ohne Anftrengung mit großer Leichtigfeit die beiden AH 
der vor: umd rüdwärts fchieben und indem er mit einem 
Wage niedertritt, zugleich den Stuhl ein» und durch Nieb 
des Preßſchemels auskrochiren. 
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». Die Haͤngbaͤnder mit ihrem Oehre K mit der durchgeſteck⸗ 
Btange kann man zum Theil aus Tab. 448 ig. 28, beffer 
e noch aus Zab. 449 Fig. 1, welche die perfpektivifche Zeich⸗ 
ig des Kettenſtuhls enthält, erfennen. | 
Eine ſolche Handhabe, welche die beiden Hängbänder mit 
nder- verbindet, kommt auch bei manchen breitern Kulisftüh« 
vor. 
: Die Arbeit auf dem gettenſtuhle. — Zuerſt wird 
nöthige Zettel, wie im bereits angegeben worden iſt, mit⸗ 
der Zettelmaſchine auf der Zettelwelle 2 aufgewunden, 
u wird auf die Stuhlnadeln ein Stüd Strumpfzeug der Breite 
zu wirfenden Stüds entfprechend, mit feinen Mafchen fo 
gehängt, daß auf jeder Seite wenigftens ſechs Stüd Nadeln 
ge bleiben und auf jede Nadel eine Mafche kommt. Diefes 
umpfzeug dient dazu, die Verbindung der Kettenfäden nad) 
Breite herzuftellen. Das andere Ende diefes Zeugs wird auf 
Zeugwelle entweder unmittelbar oder mittelbar mit Huͤlfe | 
es Stüdes angenähter Leinwand befeftigt. Hierauf fchiebt der 
iter die einzelnen Zettelfäden büfchelweis, fo wie er fie durch 
en Knoten an ihren Enden vereinigt hat, zwifchen die Stuhl 
deln ein, eine Arbeit, die fehr fchnell von Statten geht und » 
In einigen Minuten vollendet iſt. Durch dad Treten auf den 
reßfchemel Pr‘ drückt er mit Hülfe bes Quereifens Qn und der 
ihm befefligten Stoßeifen vv (Zab. 449 Fig. 1) den Krochirhebel 
nieder, wodurch die vordere Stuhlwand vorgefchoben und außs - 
krochirt und durch diefe Bewegung die Kettenfäden unter die Na⸗ 
beltöpfe gefhoben werden. Diefes Vorziehen der Kettenfäden wird 
hoch erleichtert durch ein Zurüdziehen der MafchinensNadelbarre 
mit Hülfe ded Vortreibers H’/, welches zu gleicher Zeit während 
des Auskrochirens durch den Krochirhebel D und auf ähnliche 
Beife, wie dieſes Ausfrochiren gefchieht. Durch das damit in 
Verbindung ſtehende Niederfallen der Nadelpreſſe werden ‘zu: 
gleich alle Nadelfpigen in ihre Chaffen und Vertiefungen einge: 
druͤkt. Der Arbeiter wird dadurch in den Stand gefeht, die be 
reits früher zurüdgefchobenen Mafchen der vorher an den Stuhl 
jehängten Arbeit durch Vorziehen und Anfchlagen der vordern 
fern Stuhlwand über die eingedrüdten Nadelfpigen zu ſchieben. 
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Nachdem die Nadelpreſſe durch Nachlaſſung des Druckes auf 
Preßſchemel wieder in die Höhe gegangen iſt, wird: durch u 
maliged Anfchlagen der Stuhlwand der Uebergang ber Maid 
der angehängten Strumpfarbeit und dadurch die Vereinig 
derfelben mit allen Kettenfäden bewirkt. Hierauf wird der Ot 
durch Miedertreten des linken Tretfchemels einkrochirt und 
diefe Weiſe die in den Nadelföpfen befindliche Maſchenreihe 
den angehängten Kettenfäden durch die eingreifenden Platine, 
fhnäbel nach dem Hintertheile der Nadeln unter das Genil 
der Platinen gezogen. Nachdem dieſes gefchehen,, wird durch dg 
Auftreten des rechten Fußes auf den Mafchinenfchemel M I, 
Mafchine audfrochirt oder der Schemel aus dem Hafen HB’ fr 
gemacht, wodurch dieſer Schemel, indem er fidy erhebt, wittdi, 
feiner Verbindung mit der Wage Ma und des QuereifendO 
Malchinenhängarme BE die Maſchinen⸗Nadelbarre mit den 
tenfäden fo in die Höhe zieht, daß die Stuhlnadeln von U 
Kettenfäden gleichfam überdedt zu fein fcheinen. Alsdann [chi 
der Arbeiter vermittelft des an der Mafchinen-Nadelbarre befinil 
hen Griffes g, diefelbe nah Maßgabe des vorgefchriebenen SE; 
ſters um eine oder mehrere Nadelbreiten entweder nach der te 
ten oder Iinfen Seite des Stuhles hin, und läßt die Mafci 
durch Verminderung des Druds feined auf dem Maſchinenſqha 
mel befindlichen rechten Fußes fo herabfinfen, daß füch jeder, WM 
‚ mit der Mafchinen-Nadelbarre zugleich erhobenen Zettelfäben bei 
Herabſenken derfelben gegen die Spitze der Nadel zieht, woran 
er dann durch das darauf erfolgende Auskrothiren unter bie Spik 
der Nadel vorrüdt. 

Hierauf tritt der Wirfer mit dem linken Buß auf da 
Preßfchemel, und bewirkt dadurch, daß ſich die Preßfchiene an 
die Nadelfpigen auflegt, und die umgebogenen Spigen derfe 
ben, unter welchen ſich die Zetselfäden befinden, niederdrüd: 
Zugleid mit diefem Preilen ift, wie fchon erwähnt. wurde, da 
Ausfrochiren des Stuhls, das Verfchieben der vordern Stuh 
wand, dad Worfchieben der Hintern Mafchenreihe durch die Pi, 
tinen über die niedergedrücdten Nadelfpigen, und das Zur 
floßen der MafchinensNadelbarre mit Hülfe des Vortreibers ve 
bunden. Nachdem der Stuhl auf diefe Weile außfrochirt we 














Kettenſtuhl, Petinetarbeit. 231 


“tft, erhebt fih derfelbe nebft den Haͤnghaͤndern durch den 
Beruc® der Feder F e, und mit ihm die Nadelpreſſe, und es 
Wem. nun durch einen ſchwachen Anfchlag der Platinenfchachtel 
mit Hülfe der Handhabe K der Uebergang der alten Ma—⸗ 
reihe über die vorher Durch die Preife nirdergeöniicten Na 
belſpitzen wollends bewirkt werden. 
2. Die darauf folgenden Operationen find nur eine Wieder: 
MDelung der bier fchon befchriebenen, nur mit dem LUnterfchiede, 
Wnß der Arbeiter, wenn er feine Mafchine bis zu den äußerften 
Meeren Stuhlnadeln links gerückt hat, er ſie bei Verfertigung 
Ber folgenden Maſchenreihen in eben demſelben Verhaͤltniß rechts 
uckt. Durch diefed regelmäßige Hin⸗ und KHerbewegen der 
Maſchine und des Zettels, fo wie durch die verſchiedenen Far⸗ 
"den des Zetteld felbft, koͤnnen die verſchiedenſten Mufter zu 
Wtande gebracht werden. 
* Das Verhaͤltniß der Läuge der Kettenfäden zu der des 
a Saraus gewirkten Zeuges verhält fih ungefähr wie 5 : 1, fo 
2; aus 100 Ellen Kette ein Stüd Zeug von 20 Ellen ge: 
“girft werden Tann. 
n , Petinetarbeit. — Soll der Kettenftuhl zum Wirken 
03.77 Petinetd (einer Art Spikengrund) eingerichtet werden, fo 
vbraucht man une neben der Maſchinen-Nadelbarre m (Big. 22) 
MR Eine zweite ganz gleiche Nadelbarre an den Hängbändern h‘ 
tes „auf diefelbe Weife wie die erftere zu befeftigen, fo, daß dieſe 
*Nadelbarren, von vorne betrachtet, einander deden. 
Das Kreisfegment O mit feinen Griff g wird dann un« 
.: sahalb dem Stifte x, um welchen es drehbar ift, fo weit ver- 
"5 Ungert, daß diefe Verlängerung der Entfernung zwifchen x und s 
gleichkommt, und an diefed untere Ende wird dann gleichfalls 
ein Stift wie bei s befeftigt, der gegen den Stuhl gefehrt iſt. 
Es ift aus diefer Einrichtung Flar, daß, wenn das Segment O 
mit Hülfe des Griffes g mit feinem Stifte s um eine Nadel 
links gedreht wird, das untere Ende deflelben zu gleicher Zeit 
fh um eine:Nadel rechtd wendet. Diefer untere Stift wird 
von der Gabel der zweiten Nadelbarre gehalten, die vermittelft 
diefer Verbindung jeder Bewegung diefes Stiftes folgen muß. ... 
Ein jeder Ruck des Kreisfegmentes O bringt daher eine entges - 
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gengeſehte Bewegung der beiden Nadelbarren hervor. Ju 
durch jede der beiden Nadelbarren abwechſelnd die Ketten 
der Reihe nach fo gezogen find, daß die eine Hälfte der Kette 
fäden, auf welche beim Zählen die ungeraden Zahlen faln 
durch die erfte Nadelbarre, Die andere Hälfte, auf welche die 
raden Zahlen fallen, Durch die andere Nadelbarre Bindurcack 
geſchieht es, daß die Kettenfäden fich beftändig bei jeder Beni ü 
gung der beiden Nadelbarren einander durchkreuzen. Diefe ML 
durchkreuzenden Kettenfäden durch Maſchen mit einander u My 
binden, ift der Zwed der darauf folgenden Arbeit., 


V. Nachträgliche Bemerfängen, 


Berfihiedenpeit der Stühle in Hinfidt uk: 
Beinheit und Breite der Arbeit. — Wie fihon bei daß 
Befchreibung der Stuhlnadeln angegeben wurde, Tann ie 
Strumpfwirker auf feinem Stuhl nicht Arbeiten von belichige 
Beinheit ausführen, fontern diefe ift von der Entfernung uk 
der die Nadeln von einander abftehen, fo wie von ihrer Größ 
und Beinheit abhängig. 

In Beziehung auf die Größe und Feinheit fo wie die Ju 
fammenftellung der Nadeln in eine Reihe neben einander, welch 
man Bondur nennt, unterfcheidet man Zweinadelftühle und 
Dreinadelftühle. | 

Die Dreinadelftühle find die feinere Art und enthalten 
drei Nadeln in demfelben Blei, in welchem die Zweinadelftühl 
nur zwei Nadeln enthalten. Auch in Hinficht der Platinen find 
diefe Stühle von einander unterfchieden. Bei den Zweinadel 
flühlen befindet ſich überall zwifchen je zwei Stühlen imme 
eine fallende, bei den Dreinadelftühlen hingegen kommt imma 
nur zwifchen je zwei ſtehenden Platinen eine fallende Platin: 
zu ſtehen. 

Von beiden Arten Stühlen gibt es wieder acht verfchie 
dene Sorten, die man bei den Zweinadelftühlen durch folgend: 
Nummern bezeichnet: 

Die Zweinadelftühle v. Nr. 0 enthalten auf die Länge v. 3 Par. Zoll 40 Blei 


” ” m 1 „ ” ” „ nn 2 ” 36 ” 


„ „" nd m nn en nr Aa, 


Maß der Stühle, 283. 
Birie Zweinadelftügle v. Rr. 3 enthalten auf die Länge v. 3 Par. Zoll 30 Bleie 


ge PN „u. + v nun nn BB, 
„-.— n .. Sn "u nn. mu m „ 26 „ 
= .. ” „„6 " | nn -m A, 
ur u „nn 7 ” nm "nn u „ 3 u 


- Aus diefer Zufammenftellung geht hervor, daß die Zweis 
Madelfiühle von Nr. O die feinften, die von Nr. 8 die gröbften 
Ind. Diefelben Unterfcheidbungen finden auch bei den Dreinas 
Iſtühlen, nur mit dem Unterfchiede itatt, daß man die Fein⸗ 
Beit derfelben nicht nah gewillen bekannten Nummern, fondern 
"nach der Anzahl der Bleie, die auf 3 Parifer Zoll gehen, bes 
flimmt. Nach dieſer Bezeichnung wird ein Stuhl, bei dem 
B6 Bleie auf drei Parifer ZoU gehen, ein Sechsunddreißiger, 
ein anderer, bei dem 30 Bleie auf diefelbe Länge gehen, ein 
Dreißiger genannt. | 


Wie mit der Seinheit des Stuhls fi) auch die Größe ber 

Platinen ändert, fann man aus denjenigen Platinen, welche 

- Wuf Tab. 444, fo wie auf Zab. 450 in ihrer natürlichen Größe 

dargeftellt find, erfennen. Die Platinen auf. Tab. 444 gehören 
ju Ne. 6; diejenigen von Tab. 450 zu Nr. 8. 


&o wie die Stühle ihrer Feinheit nach verfchieden find, 
fo find fie auch ihrer Breite nach verfhieden. Die meiften eifer- 
nen Stühle haben in Erlangen zwiſchen 14— 18 Zol Breite; 
es gibt aber auch "welche, die fogar bis 28 breit find, welches 
noch mehr bei den Kettenftühlen der Fall if. 

Von derPVerfertigung und Zufammenfehung 
diefer Stühle. — Die eifernen Stühle haben wegeu ihrer 
geößern Fefligfeit und Dauerhaftigfeit, fo wie dadurch, daß fie 
weniger als die hölzernen dem Wechſel der Witterung unter 
worfen find, einen entfchiedenen Vorzug vor den hölzernen, 
wenn gleich fie bedeutend höher als jene zu ftehen kommen. 

Um die eifernen Stühle zu bauen, hat man für jeden 
einzelnen Theil derfelben gewiffe Model, mit deren Hülfe diefe 
Theile von den Schloffern ausgeführt werden. Das hölzerne 
Stuhlgeftele beforgt der Schreiner. Alle die einzelnen Stüde 

des Stuhls werden nachher von einem befonderd dazu befähige 
ten Strumpfwirfermeifter, den man Stuhlſetzer nennt, zu einem 


vr. " 
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Ganzen zuſammengeſetzt. Derſelbe iſt es auch, welcher Meinen 
Veränderungen mit der Feile, um gewiſſe Theile beſſer anzu⸗ 
paſſen, vornimmt. Die Federn in dem Federſtock werden gleiqh 
falls von ihm eingetrieben. Außerdem wird von ihm die Kupfer: 
Iade zufammengefegt, und die einzelnen Platten in derfelben 
genau mit einander zufammengegojfen. Zu diefem Guß nimmt er 
nicht reines Zinn, fondern eine der leichtflüjfigen Metallmiſchun⸗ 
gen, welche aus Blei, Zinn und Wismuth beftehen. Da die Ein: 
richtung der Kupferlade und der Unden für den Stuplfeger‘beim 
Bufammenfegen des Stuhles dad Schwerfte und zugleich Wich⸗ 
tigfteift, fo wird er auch in Erlangen, wenn er im Ganzen bezahlt 
wird, nach der Zahl der Unden, welche der Stuhlenthält, belohnt: 
Gewöhnlich werden ihm dann für jede Unde 12 Kreuzer vergütet. 

&o fommen auf einen 15;Ölligen Stuhl von Nr. 4, 5, 28 
oder 140 Unden, für welchen er 28 Gulden nach diefem Anfag zu 
fordern hat. "Um aber einen neuen Stuhl einzurichten und zus 
fammenzufegen, braucht er wenigftend 14 Tage bis drei Wehen 
und öfterd eine noch längere Zeit. 

Da die Nadeln und Platinen die ſchwaͤchſten Theile des 
Stuhles find, welche am meiften der Abnügung unterworfen find, 
fo bat jeder Strumpfwirfer neben feinem Stuhl einen Model für 
die Nadelbleie und Platinenbleie, mit deifen Hülfe er jeden Augen: 
blick neue Nadeln in die Bleie, und eben fo neue Bleie für die 
Platinen gießen ann. Eben fo bat er einen befondern Model 
für die Platinen, welcher aus zwei ftarfen genau über einander 
paffenden eifernen Platten befteht, die genau nach der Größe 
und Geftalt der Platine audgefchnitten find. Der Schloffer legt 
zwifchen beide Platten das Platinenblech, und fchneidet es nad 
der Form derfelben aus. Damit diefe Model nicht leicht verwed; 
felt oder vertaufcht werden fönnen, hat jeder diefelbe Nummer 
wie der Stuhl, für welchen er eingerichtet iſt. 

- Die Preife der Strumpfwirkerftühle find in Hinficht auf die 
Breite, Feinheit und fonflige Brauchbarfeit fehr verfchieden. Der 
geringfte Preis für einen eifernen Stuhl beträgt nahe an 100 
Bulden; neue, die eine Breite von 18‘ und darüber haben, und 
zugleich zu den feinern gehören, fommen leicht auf 260 — 280 
Gulden und darüber zu fliehen. 
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Gießmodel für die Nadel: undPlatinenbleie, 

Man bat verfchiedene Arten von Bleimodeln, in welchen die 
delbleie fo wie die Platinenbleie. gegoffen werden. Einer der 
fachiten und zweckmaͤßigſten ift derjenige, welcher von drei yer« 
edenen Seiten auf Tab. 450 gezeichnet ift. 

An der Regel find alle diefe Model aus drei eifernen Platz 
m, k, n ($ig. 2, 3 und 4) zufammengefeßt, welche genau 
reinanderliegend befeftigt find, und von denen die beiden äußere 
vollkommen einander deden. Die mittlere Platte k oder der 
'n iſt gerade fo dick als die Bleie werden follen, und in ihr bes 
vet fich auch derjenige Audfchnitt bb (Fig. 2), welcher zwie 
n den beiden GSeitenplatten die hohle Form für das cinges 
jene Blei bildet. Die eine Seitenplatte m ift mit dem Kern 
urch Nietftifte unbeweglich feit verbunden; die andere,'n aber 
nur unten mittelft eines Durch die beiden andern Platten, Durchs 
enden flarfen Stiftes s verbunden. Diefer Stift ſteht mit 
ıem einen Ende, welches mit Schranbengängen verfehen ift, 
) dem Kern vor, an ihm wird die Platte n vermöge eines Loches 
en angeftedt (Fig. 2), und mit einer Schraubenmutter t! noch 
er an die beiden übrigen Platten angepreßt. Um die hohle 
em nach Außen zu fchließen, ift derjenige Theil des Kernaus⸗ 
nittes bb, welcher die Größe der Nadelbleie überfteigt, inwens 
an die Platte n bei r mittelft zweier Schrauben s befeftigt. 
ſich nun die Platte n, wie ed auch aus der Fig. 2 kenntlich 

um diefen Stift s fo herumdrehen läßt, daß die Seitenfante 
mit den Seitenfanten aa der zwei übrigen Platten k und m 
einerlei Ebene fällt, fo fommt der an der inwendigen Seite 
Platte n vorftehende Theil r, welcher genau fo did als der 
en ift, gerade an derjenigen Stelle zu ftehen, daß der Aus—⸗ 
nitt für das Blei von allen Seiten, ausgenommen die Obere Buß 
sung, geſchloſſen ift. 

Um die Nadeln, über deren Löffel die Bleie oder bielmehr 
me (denn nur Zinn wird zu den Nadelbleien und Platinen⸗ 
ien genommen) in der Form gegoffen werden, während des 
eßens unverrücdt in der gehörigen Cage zu erhalten, find in 
n Kern oben bei q, Fig. 2, foviel Rinnen für die Schäfte der 
deln angebracht, als Nadeln in das Blei eingegoffen werden 
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folei. Eben fo befinden ſich weiter unten noch beſondere Oeff 
nungen gleich Dehren für die Nadellöpfe der Nadeln, in welde |: 
diefelben geſteckt werden, woburd noch mehr dad Merfchieben de I 
felben verhindert wird. Diefer Theil ded Models wird der Nehen | 
- genannt, und ift in Fig. 2 mit r, in der Fig. 8 Tab. 449 aber fuͤt 
Zweinadelmodel und Dreinadelmodel befonders abgebildet. Sind 
die Nadeln in dem Model mit Hülfe der erwähnten Einrichtung 
in paralleler Lage gegen einander eingeſteckt, und haben alle Theile 
des Models diejenige Lage gegen einander, wie fie in den Figuren 
3 und 4 Tab. 450 vorfommen, fo braucht man nur mit der Schraube 
S, welche fih an der Zwinge z befindet (die man in Big. 2 um 
den Ausfchnitt des Kerns beifer darzuſtellen zu fönnen, wegge: 
laſſen hat), die Platte n fefter gegen die übrigen Platten anzu⸗ 
drucken, und der Model ift ganz zum Quffe vorbereitet, um durd 
feine Oeffnung u das geſchmolzene Zinn zu den Nadelbleien in 
ſich aufzunehmen. | 
Zur leicgtern und befferen Handhabung werden foldye Mo: 
. bei noch auf der einen Seite mit einem hölzernen Griff g verfe: 
ben, wie er in Sig. 8 erfichtlich ift. 
| Wenig verfchieden von den Nadelbleimodeln find die Pla 
tinenbleimodel. Sie werden entweder unabhängig von den Na- 
delbleimodeln verfertigt, oder dieſe letzteren find fo eingerichtet, 
dag man nur ein Stuͤck k’ Fig. 2 an der Gußmündung von 
ihrem Kern. herausnehmen und ein anderes Stüd dafür einſetzen 
- Darf, welches für den Platinenmodel paßt. Das Platinenblei 
muß vorn, wie aus Tab. 444 Fig. 19 erfichtlich ift, einen Schlig 
baben, um in denfelben das Oehr der ftehenden Platine hinein: 
ſtecken zu koͤnnen, und dann noch eine Deffnung m, welche quer 
durch die Dicke des Bleies geht, um vermöge eines durchgeſteck⸗ 
ten Stiftes g g (Tab. 449 Fig. 9) das Blei mit der Platine 
verbinden zu können. An die Stelle derjenigen Theile, welde 
im Blei offen bleiben follen, müffen in der Form gerade: diele 
Stellen auögefüllt werden; da, wo z. B. der Schlig hinkommen 
fon, muß in die Form ein Blei genau von berfelben Größe und 
Geſtalt aid diefer, und an der Stelle ber Deffnung für den Stift 
ein anderer Stift eingefeht werden, der genau der Oeffnung, 
welche durch ihn im Blei gebildet wird, entfpricht. 





Nadelzange, Schaffnabel, 28 


Alle diefe Abänderungen, wie fie in Big. 9 Tab. 449 ange 
deutet ſind, müffen in dem Stücke k' Fig. 2 Tab. 450 vorkom⸗ 
men, wenn der Nadelbleimodel zugleich auch als Platinenblei⸗ 
model anwendbar fein fol. Außerdem kommt der Platinenbleis 
model dem Nadelbleimodel in allen übrigen Stüden vollfommen 
gleich. 
Um das Zinn zu den Bleien fuͤr einzelne Stuͤcke derſelben 
zu ſchmelzen, bedienen ſich die meiſten Strumpfwirker bloß eines 
blechernen Loͤffels. Da ſich aber bei oͤfters wiederholtem Schmel⸗ 
zen des Zinns ein nicht unbetraͤchtlicher Theil desſelben in ein 
erdiges Oxyd verwandelt, ſo ſuchen die Strumpfwirker dadurch 
wieder es reguliniſch herzuſtellen und zur weitern Anwendung 
nutzbar zu machen, daß fie es mit Fett vermengen und dieſes 
anbrennen. 

Nadelzange, Schaffnadel. — Noch viel öfter: ala 
den Model wendet der Strumpfwirker die Nadelzange, welche 
auf Tab. 449 Fig. 7,jabgebildet ift, an. Sie hat ein Maul M, 
welche® die Länge einer Nadel und eine Breite von einem Zoll 
bat. Die beiden Baden derfelben find inwendig von zwei ebe⸗ 
nen länglihen Slächen begrenzt, welche, wenn die Nadeljange 
gefchloffen ift, genau auf einander pafjen. Diefe Zange dient die 
" Nadeln und Platinen, wenn fie verbogen worden find, wieder 
gerade zu richten, und fie in ihrer parallelen Lage gegeneinander 
zu erhalten. | 

Die Schaffitadel befteht aus einer gewöhnlichen Nähnadel, 
deren Spige vorn etwas gebogen ift, und die mit ihrem andern 
Ende, wo das Oehr ſich befindet,- zur befferen Handhabung in 
einen hölzernen Griff eingetrieben iſt. &o Flein und unanfehn- 
lich diefes Werkzeug ift, fo wichtig ift e8 für den Strumpf⸗ 
wirker, mit welchem er einzeln alle diejenigen Weräuderungen 
mit den Mafchen vornehmen kann, die an mehreren Stellen zu⸗ 
gleich durch alle die mancherlei Mafchinen ausgeführt werden, 
welhe man mit dem Strumpfwirferftuhl in Verbindung bringt. 
Am meiften wendet fie der Strumpfwirfer an, zum Abnehmen 
und um gefallene Mafchen wieder aufzunehmen und tiefer ger 
fallene abzufetteln. Eine Mafche, die durch eine Anzahl Mar 
ſchen durchgeſchlüpft iſt, wird beim Abketteln von der Schaff⸗ 
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nadel wieder aufgenommen, indem fie der Arbeiter durch dk 
aufgelöfte vorhergehende und durch diefe wieder die vorherge⸗ 
heude und fo fort jede folgende hindurchzieht, bie er an bie 
letzte Mafche kommt, die er endlich wieder an die Nadel anfı 
hängt. Zu Verzieruugen fanı man diefes Abletteln anwenden, 
wenn man die Mafchen nach der andern Seite durchzieht, näm 
lich der dem Arbeiter zugekehrten Seite, wodurch dann die Me 
ſchen auf der rechten Seite verkehrt geftrict erfcheinen, gerade fo 
wie folches dur die Rechts⸗ und Linfsmafchine bewirkt wird. 
Ueber Strumpfwirferarbeiten im Allgemer 
nen. — Das auf dem Stuhl gewirfte Zeug muß, wenn ed in 
Form von Kleidungsftüden, z. B. Strümpfen, Mügen, Hoſen ꝛtc. 
verwandelt werden fol, durch die Hand der Nätherinnen geben, 
die ihm erſt durch Zufammennähen die verlangte Geſtalt geben. ı 
Sind folhe Gegenftände auf Kulirftühlen gewirkt worden, fo 
bat man dem Zeug fchon durch zweckmaͤßiges Abnehmen und Zu: 
geben der Mafchen diejenige Form zu geben gefucht, daß er fei- 







- "ned weitern Iufchnittes bedarf, und es reicht Bin, da® Zeug an 


den paflenden Kanten gehörig zufammenzunähen, um es in: dab 
dee Form entfprechende Kleidungsſtuck zu verwandeln. Bei 
Struͤmpfen aber, die aus einem auf dem Kettenſtuhl gewirkten 
Zeuge verfertigt werden, was in feiner ganzen Länge gleiche 
Breite hat, muß erft ein ſolches Stuͤck in der gehörigen Sorm. 
forgfältig ausgefchnitten werden, um wie das andere zum Zu: 
fammennähen tauglich zu fein. Die Nätherin hat beim Zu: 
fammennähen folder Arbeit mit großer Sorgfalt darauf zu fehen, 
daß die aufgefchnittenen Mafchen fo vernähet werden, daß dabei 
das Aufgehen der mit den aufgefchnittenen Mafchen unmittelbar 
zufammenhängenden Mafchen verhindert werde. - 

Die Arbeit der Strumpfiwirfers wird in der jegigen Zeit 
ſehr fchlecht bezahlt. Nur mit großer Anftrengung gelingt «6 
einen fleißigen Arbeiter im Sommer während der Tangen Taged- 
zeit drei Paar Strümpfe auf einem Stuhle von Nr.4 zu Stande 
zu bringen, wofuͤr er für das Paar 12 fr. EM. Wirkerlohn er: 
hält. Arbeitet er bei einem Meifter und befigt er Feinen eigenen 
Stuhl, fo muß er von feinem Lohne noch wöchentlich 30 Fr. für 
Stuhlszins und Miethe an den Meifter abgeben. Füuͤr feimere 
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Strümpfe, fo wie für folche, bei welchen Durchbrochene Muſter 
mit der. Stehmafchine eingewirkt werden, wird verhaͤltnißmaͤßig 
mehr Wirferslohn bezahlt. Für die Arbeit auf dem Kettenſtuhl 
von Nr. 8 erhält der Wirker 7 Fr. für die Elle, wobei zugleich 
dad Aufbaͤumen der Kette mit eingerechnet iſt. 

Der Lohn der Naͤtherinnen ſteht im gleichen Verhaͤleniß 
mit dem der Strumpfwirker. Fuüͤr das Dutzend grobe Strümpfe 
zuſammenzunaͤhen, erhalten fie 12 fr. C. M., für mittelfeine 18 
kr., für ganz feine 30 kr.; dabei wird ihnen das zur Arbeit nd» 
thige Garm gegeben. 

Außerdem ernähren fich nicht wenige Weiböperfonen durch 
das Ausnähen von Zwideln, die nady allerlei bunten Muſtern 
mit verfchiedenfarbiger Sloretfeide in gewiflen Sorten von Strüme 
pfen vorfommen. Die Nätherinnen, welche zu dieſer Arbeit 
felbft die Seide hergeben, erhalten für dad Dutzend zu nähen 24 Fr. 

Die weißen zufammengenähten Strümpfe werden, um. fie 
noch weißer zu machen, ehe fie ald Kaufmannsgnt in den Wer⸗ 
kehr kommen, vorher noch gebleicht. " 

Cirkular⸗Stuhl. — Für diefen Stuhl Tieß fih am 7. 
April 1842 3. A. Tielens in London ein Patent geben. 

Die Bildung der Mafchen gefhieht hier durch eine Kreid- 
bewegung, welche den verfchiedenen Theilen des Stuhls durch 
ein gezahntes Rad mitgetheilt wird; daher diefer Stupl geeignet 
it, bloß durch Elementarfräfte in Bewegung gefept zu werben. 

Auf Tab. 450 ift Sig. 5 ein vertifaler Durchſchnitt, Fig. 6 
ein horizontaler nach der Linie AB. Die Mafchine von kreis⸗ 
runde: Geftalt hängt vermittelit der vertifalen Are a an einem 
ſtarken Baum und befleht aus vier Haupttheilen, mit welchen die 
Heinern Theile der Mafchine vereinigt find. Diefe vier Haupt⸗ 
theile find die vier Scheiben b, c, d, e. Die erfte Scheibe b b 
iſt an dem vertifalen Schafte. a a feſtgemacht und bat verfchie- 
dene flationäre Theile zu tragen, weßhalb fie auch die Tragfcheibe 
genannt wird. Die zweite Scheibe c c heißt die Nadelfcheibe, 
weil an ihrem Umfange in der Richtung der Halbmeſſer die Nas 
deln angebracht find. Sie ift Iofe um den Schaft beweglih und 
mittelft der Schraubenbolgen und Muttern ff an der dritten 
Scheibe feitgemacht. Diefe Scheibe, welche die Form eines breis 
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ten Ringes hat, iſt am Umfange mit Spalten oder Oeffar 
verſehen, welche die Platinen aufnehmen und in vertikale € 
Inng erhalten. Wegen der langen Spalten oder Einſcha 
am Umfange heißt diefe Scheibe die Kammfcheibe. Die We 
Scheibe fieht man bei e, fie ift an dem vertifalen Schaft frhg 
macht, faun aber mittelft der Schraubenbüchfe & und der © 
feder g' erhöht und erniedrigt werden, und heißt die Bal 
weil fie eine wellenförmige Rippe oder Bahn auf. ihre 
Flaͤche enthält, welche die untern Baden der Platinen bb irkfm « 
und deren Wirkung regulirt. Die Stellung dieſer Bahnſhe 
muß nämlich nach dem Grade der Beinheit des Garned und d 
dem Orade der Größe der Mafchen, welche das zu erzeugen 
Fabrikat befigen fol, juſtirt werden. Wie gefagt, find die Erpie; 
ſcheibe b und die Bahnfcheibe c an dem Schaft aa flatimkick: 
während die Nadelfcheibe c und die Kammfcheibe d, die una]! 
einander yereinigt find, frei um a rotiren. Sie erhalten die Anz 
tationsbewegung durch das koniſche Getriebe e an der Km 
zapfenwille, welches Getriebe in eine kreisrunde Kamm m 
Sahnflange auf der obern Fläche der Nadelfcheibe c c eingreift 
Indem nun die Scheiben c und d umlaufen, und die Ar 
dein k k und die Platinen h h mit fich nehmen, werden W 
Iepteren in den Spalten oder Einfchnitten der Kammfcheibe um 
zwifchen den Nadeln der Nadelfcheibe,: je nach den Undulatie 
nen und wellenförmigen Bahnen auf der obern Flaͤche der Bahr 
fcheibe, zum Heben und Senfen gebracht. Weil aber die erhe 
benen Platinen nicht .immer von felbft bloß vermöge ihres eige 
nen Gewichtes zur gehörigen Zeit wieder hinabfallen würden 
fo werden fie mit der untern Fläche des Metallſtückes I 1ü 
Beruͤhrung gebracht, und indem fie darunter hinweggehen, nit 
dergedrüft In der Stellung, welche ihnen das Stüd 1 gib: 
werden fie durch das Stüd e’ erhalten, welches in einen Ein 
ſchnitt an der Worderfeite der Platine eingreift. Figur 1 un 
Fig. 4 Die zur Bildung der Mafche erforderliche Bewegun 
der Platinen nach außen wird durch die ercentrifchen Stuͤd 
oder Däumlinge m m und nn hervorgebracht, welche von di 
Scheibe b b getragen werden. Wenn die Platinen die Vor 
derfeite diefer Daumlinge paffirt haben, fo werden fie wieder i 
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(prüngliche Stellung durch eine fie umfchließende Spiral⸗ 
o und dur die Druditüde p p gurüdigedrüdt. Die 
ſchen Stücke nn find um die Punkte q q bewegli und 
tfernung, bis zu welcher die Platinen Herausgetrichen 
follen, wird durch Die Schrauben rr zegulirt, welche 
diefe ercentrifchen Stüde Bindurchgehen und fi gegen 
re Stüde ss ſtemmen. Die vertifale Bewegung der 
en in der Kammfcheibe wird demnach durch die Undula- 
auf der Bahnfcheibe, und die Bewegung nach außen und 
zurück, wird durch die ercentrifchen Stüde m und n. 
ie Feder o und die Druckſtücke pp regulirt. Die Garn⸗ 
ed find an diefer Mafchine vier vorhanden), welche gleich: _ 
ur Bildung des Fabrikats dienen, treten durch die Trom: - 
t heraus und werden von diefen über die Nadeln. gelegt. 
3enn die Platine an die geneigte Zläche der Bahnfcheibe 
„‚ fo ergreift fie mit ihrer Nafe x den Baden, zieht ihn 
ınd es wird eine zwifchen den Nadeln herabhängende 
gebildet. Da die Platine gleichzeitig Durch das ercen- 
Stück m vorwärts gedrüdt wird, fo wird die Mafche 
den Nadelkopf gefchoben. Nachdem die Platinen über 
eigte Ebene auf die Bahnfcheibe Herabgegangen find, und 
ie wieder die entgegengefeßte geneigte Ebene hinabſtei⸗ 
ſſiren fie einen horizontalen heil ihrer Bahn, dee, wie 
is der Fig. 7 fieht, ſich durch eine Schraube jufliren 
diefe Einrichtung ift aber für die Platinen nicht wefent: 
die Zuftirung der Platinen bezüglich ihrer Erhebung 
enfung ſchon durch die Schraubenbücdhfe .g audgeführt 
kann. Wenn die untern Enden der Platinen mit der 
nflehenden geneigten Ebene, über welche fle durch die 
ng der Nadelſcheibe und Kammfcheibe hinwegſtreifen, 
ihrung fommen, fo werden fie gehoben und nachher durch 
uckſtuͤck pe zurüdgedrüdt und in die Vertiefung zwifchen 
ntrifchen Stücken m und n hineingetrieben. Die Wirfung 
ift, indem die Platine die geneigte Ebene auf der Bahn 
binanfteigt, wird die Nafe der Platine von der Mafche, 
niergedrüdt hielt, entfernt, diefe durch das Vorſchieben 
itine mittelt des Ercentrifumd m unter den Nadellorf 
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gebracht, und indem p‘ die Platine zuruͤckdraͤngt, ergre 


. die anter dem Gewölbe befindliche alte Mafche und zieht fi 


mehr zuruͤck. Während die Druckſcheibe die Stelle der Nade 
verfieht, und die Nadelfpige, unter welcher fi) die neue 9 
befindet, niederdrücdt, wird die Platine durch das Eyrceni 
nn wieder vorwärtd getrieben, unb dadurch die unter dei 
wölbe bderfelben befindliche alte Mafche über die niedergel 
Nädelfpige gefchoben und zugleith die Mafche Über die 
der Nadelfpise befindliche übergeworfen. Wenn diefes gef 
ift, wird, nachdem die Drudfcheibe u fich entfernt hat, die 
der Nadelfpise befindlihe Mafche dur das gekerbte.d 
zuruͤckgedraͤngt, und die Platinen werden durch die Feder 
ihre urfprünglidhe Stellung zurüdgebracht. 

Die Einrichtung der Nadeln und die Art,- fie‘ in da 
belfcheibe zu befefligen, dag man fie nach Bedarf herausn: 


und mit andern verwechfeln kann, ift aus Fig. 5, 6, 8, 


erfichtlih. Das innere Nadelende ift abwärtd gebogen un! 
in eine kreisrunde Furche hinein, welche durch Feftfcht 
eined meflingenen Ringes an der Peripherie der Nadel 
gebildet if. Die Nadelfchäfte liegen in der Richtung de 
dien rund um die Nadelfcheibe herum in Burchen oder C 
bungen, die in der obern Seite des Ringes y angebracht 
und werden durch die Seftorftüde z an ihrem Plabe erf 


“ Ein Ring von Leder, Filz und dergleichen ift zwifchen die ( 


z und die Nadeln. eingelegt. 

Aus der Vefchreibung diefes Cirfularfiuhles geht F 
daß hier nicht die Strümpfe durch Abnehmen oder Zun 
der Mafchen ſchon mit der Bacon gewirft werden, fonder: 
mittelſt diefer Mafchine eine Art Sad gewirkt wird, au 
chem erft das Zeug zu den Strümpfen: auögefchnitten ı 
muß. Es ift zugleich Flar, daß fo viele Trompeten den 
überlegen, fo viele Paar Däumlinge die Platinen vorfd 
fo viele geferbte Räder die übergefhlagenen Maſchen zurü 
ben, fo viele Reihen von Mafchen zugleich Über einander 
den. Cirkularſtuhl gebildet werden. 

Mehrere folche Eirkularftühle find bereits im Kön 
Sachſen in Thätigkeit, werben aber dort noch immer geheim gel 
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Dieſelbe oder wenigſtens eine aͤhnliche Maſchine muß es 
von welcher Mohl in ſeiner Reiſe in Frankreich erzaͤhlt, 
fie dort Ternaur zur Verfertigung gewirkter Unterroͤcke und 
Veichen erfunden ‘habe, eine Mafchine, die vom Waſſer oder 
einem Kinde mittelft der Kurbel betrieben werden. fönne. 

Eine noch viel fünftlichere Art von Stühlen follen ſchon 
Suli 1838 in Nottingham mit beftem Erfolg ini“ Gange 
efen fein, auf welchen ebenfalls mit Hülfe der rotirenden: 
vegung zwölf facvnirte Strümpfe auf einmal, fabrizirt wers 
fönnten und zu deren Bedienung ein Arbeiter und ein Knabe 
gen. Diefe Stühle fheinen auf dem Continent noch unbe⸗ 
nt zw fein. 


Vielleicht befindet ſich an ihnen eine aynliche Einrichtung 


bei Bailey's Fadenführer, welcher den Faden immer nur ſo 
it an die Nadeln führt, als es die zu⸗ oder abnehmende 
eite der Strümpfe eben verlangt. 

Zu einer befondern Art von Kettenftühlen find audy .die von 
je de und Whitwort in Manchefter zu rechnen, durch welche 
entlich mehr gehäfelt als geftrit wird. Die Nadelbarre be: 
je fich bei dieſem Stuhle hin und ber. 

Erflärung der Tafeln. Cine genauere Erflärung 

7 Tafeln noch beizufügen, wird um fo mehr hier noch am 
hten Orte fein, als in den vorhergehenden Abfchnitten, zur Er 


rung des Raumes, nicht immer alle einzelnen Theile einer 


jur berücfichtigt werden Fonnten. 
Zaf. 444. 

Diefe Tafel ftellt die erften Grundfäße der Strumpf⸗ 
ckerei, nämlich die ihr eigenthümliche Maſchenbildung und alle 
jenigen Theile des Steumpfwirferftuhls, welche beim Wirken 
mittelbar thätig find, in natürlicher Größe vor. 

Fig. 1 zeigt eine Stuhlnadel von der Seite betrachtet. 

Fig. 2 ſtellt diefelbe Nadel ohne die umgebogene Spiße, 
fie von oben gefehen erfcheint, vor; wobei man zugleich 
Breite und Länge der Kerbe oder Chaffe bei c und v er- 


nen Fann. 
Fig. 8 ir ein Durchſchuitt der Nadel in der Gegend der 


aſſe. 


Sn 
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Sig. 4 die Stuplnadel mit ihrem Blei, in welched fie di 
goffen wird. Der Theil der Nadel, welcher im Be Bed 
hier nur punftirt angegeben. 

Big. 5 — 18 flellen die verfchiedenen Momente bei 
Maſchenbildung, wie ſie dem Auge von vorn und von "der € 
betrachtet erfcheinen, vor. 

Fig. 5 und 6; Bier ift der Baden c um bie Nadeln a 
widelt ; der Bauch o der neben der Natel ſtehenden Pl 
deutet zugleich an, daß der Stuhl auskrochirt if. 

Fig. 7 und 8 zeigen den unwidelten Baden c und den 
neue übergelegten Baden d; die der Nadel genäherte Nafe 
Platine zeige an, daß der Stuhl einfrochirt if. Der umwi 
Faden c befindet fich unter dem Gewölbe der Platine. 

Big. 9 und 10; durch die fallenden Platinen iſt nad 
Kuliren der übergelegte Faden d zwifchen den Radeln beri 
jogen worden. 

Sig. 11 und 12; durd das Affembliren und Zufam 
ſtoßen haben fich die flehenden Platinen gleichfalls herabbeg 
fo, daß zwilchen je zwei Nadeln der Baden d herabgegoge 

Fig. 13 und 14; bier erfcheint bereits der Stuhl vorr 
gezogen und auskrochirt; dadurch ift vermöge der Platine 
überlegte eingebogene Faden d unter die Nadelföpfe gefd 
worden, und die Mafche c fteht vor der umgebogenen N 
fpige s. 

dig. 15 uud 16 ſtellen den Moment dar, in welchem | 
das Meſſer n der Nadelpreffe die Spißen der Nadeln in die 
ben eingedrüdt und die Mafche ce durch das Vorwärtöfc 
der Platinenfchachtel über die durch die Nadelpreffe niet 
drücten Nadeln bereitd hinweggeſchoben worden ift. 

ig. 17 und 185 nachdem fich die Nadelpreffe wied« 
hoben Hat, iſt Durch wiederholtes fchnelles Vorziehen der 
tinenfchachtel die Mafche c vollends über den unter der J 
fpige befindlichen Baden d übergefchlagen worden. 

Gig. 18 zeigt zugleich eine ſtehende und eine fallende 
tine in ihrer natürlichen Größe. Die vordere Platine mit 
Sehr r, womit fie an den Unden befeftigt wird, ift eine fa 

Platine; die dahinterfiehende, welche größtentheild von di 
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nen gedeckt wird, iſt eine ſtehende Platine. Aus dieſer Figur 
is erfichtlich, wie. die ftehenden Platinen durch einen 
Stift beim an ihre Bleie, mit welchen fie mit der Platinenbarre 
gebunden find, beweglich befefliget werden. 
* Fig. 19 zeigt zwei ſtehende Platinen mit ihren Bleien, ſo 
Die: die dazwiſchen liegende fallende Platine nebſt den Nadeln 
pp derjenigen Cage, welche genannte Theile zu einander haben, 
Bern der Stuhl auskrochirt ifl. | 
Fig. 20 ftellt die Nadelbarre im Durchfchnitte gleichfalls 
ihrer natürlichen Größe und die Art, wie die Nadelbleie in . 
J neben einander befeſtigt werden, vor. 
Taf. 445. 
Dieſe Tafel enthaͤlt einzelne Theile des Strumpfwirker 
uhls in einem Maßſtabe gezeichnet, bei dem jede Linie den 
Echsten Theil der ihr in der Wirklichkeit entſprechenden ausmacht. 
Aus der 1. Fig. kann man die auf den beiden Lagerriegeln 
Befeftigte Nadelbarre, die Hängarmflügen und den Steg, wie 
Wiefe Begenftände von vorn, dem Arbeiter mugetehet erſcheinen, 
rennen. Es bezeichnet nämlich: 
x L,L die beiden Lagerriegel, 
e 1,1 die auf denfelben aufliegenden agerplatten, 
- N, die Nabelbarre, 
- b, b die Nadelbleie,: worin durch Punfte die Nadeln ange 
fd deutet find, 
A die Haͤngarmſlütze, welche auf der Nadelbarre feſtge— 
ſchraubt ift, 
H, den Durchfchnitt des Haͤngarms, 
s, eine Stellfchraube, wodurch die Bewegung des Haͤngarms 
regulirt wird, 
M, M das Mühleiſen, 
v, v den Muͤhlſchlüſſel, 
u, das Stegkaͤſtchen mit dem Steg, 
B, eine gezahnte Scheibe des Muͤhlſchlüſſels, worin eine Feder 
O, O einfaͤllt. 
Big. 2 ſtellt die beiden Hängbänder nebft der Platinenbarre 
und den mit ihr verbundenen Theilen, wie ſie von vorn betrach: 
kt erſcheinen, vor. 
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h, h find bier die beiden Haͤngbaͤnder, 

r, r die beiden an ihnen befindlichen Preßbaden, 

K, die Platinenbarre, " 

m, die beiden Daumendrüder, 

t, t Schrauben, womit die Platinenfchachtef au den ! 
Hängbändern feſtgeſchraubt ift, 

S die Platinenfchachtel, 

p, p‘ die fiehenden und fallenden Platinen, 

D der Halbundenſchuh, 

d,eine Schraube, mitteljt welcher die Halbunden der 
tinenbarre beliebig genähert werden und umgekehrt 
von ihr abgerückt werden fönnen, 

o, t Platte mit Schraube, welche zur Befeftigung der 
tinenbleie dient, 

e,e die Platinenbleie, 

L, L die Lagerriegel, 

1,3 die Lagerplatten. 

Fig. 8 ftellt einen Theil der Platinenſchachtel vor, 
von oben herab geſehen, erſcheint. Bei w w fann man | 
ihrer Zufammenfegung aus zwei Stüden erfennen. 

Sig. 4 und 5 zeigen die Kupferlade mit ihren ei 
Zheilen und zwar Sig. 4, wie fie von vorn, Sig. 5, wie 
oben betrachtet erfcheint. Hier ift: 

Kr eine der langen eifernen Platten, zwiſchen welch 

Platten m m eingegoſſen find, 

m m die mellingenen oder Fupfernen Platten zwiſch 
Unden. 

d, d die Undenruthe, welche durch die durchlochten 
und Unden fo wie durch die beiden Kontrepous und 
tuthen durchgezogen wird, und alle diefe Theile m 
ander verbindet. 

. Sn Fig. 4 find mit Cp und U diejenigen Stellen bez 
in welche die Kontrepous und die Undenruthen eingepa| 
den; in ig. 5 kommen dieſe Stüde wirklich mit fo 
Buchſtaben bezeichnet vor: 

Cp, Op die beiden Kontrepvuß, 

k die Fratze, 


— 
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die Un denpreſſe, | N 
n die Bolzen, welche Die beiden Seitenplatten der Kupfer: 
lade mit den fie tragenden Stelzen St verbinden, 
„St die beiden Stelgen, welche die Kupferlade tragen, und... 
auf welchen fie bins und bergefchoben werden kann, 

‚ L die beiden Lagerriegel, zwifchen welchen die beiden aͤußer⸗ 
ſten Platten der Rupferlade ſich bei ihrer Bewegung hin- 
und berfchleifen. . 

Fig. 6 foll eine Vorſtellung von ber Verbindung der Un: 
sreffe mit dem Daumendräder geben. Diefe Theile find fo 
ebildet, wie fie nach der Tiefe des Stuhles erfcheinen. 

Hier bezeichnet: 

. die Platinenbarre, 
die Verbindung der Platinenbarre durch ein Gewerbe mit 
dem Daumendrüder, - 

a den Daumendrüder, 
den Geißfuß, 
das Gewicht oder bie Frahe, 

p den Contrepous, | 

ı die Deffnung zur Durchſteckung der Undentuthe, 
> die Undenpreſſr. 

Fig. 7 flelt die Verbindung ber Halbunde mit der Plati⸗ 
harre von derſelben Seite wie Big. 6 vor; fie enthält fol⸗ 
je Theile: 

' den Helbundenſchuh, | _ 

die Platinenbarre, 

eine Stellſchraube, mit welchet man den Halbundenſchuh 
etwas näher rücken und zugleich auch von der Platinenbarre 
etwas entfernen kann. 

den Halbundenfchup, | j 
die Oeffnung für die Undenruthe. 

Aus der Fig. 8 fann man den Zufammenbang der Häng- 
er mit den Hängarmen und mit den Wanddocken, ferner den 
Nadelpreſſe mit den Lagerriegeln fo wie die Kupferlade und 
garmflügen erkennen. Dieſe Theile find in diefer Figur-dar» 
It, wie fie nach der Tiefe des Stuhls erſcheinen, und durch 
nde Buchſtaben fennbar: | 
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L die Lagerriegel in ſeiner ganzen Laͤnge, | 
1 die eiferne Lagerplatte, die fi) über dem Lagerriegel 

D o eine der hintern Wanddoden, | 

W die Wandfchienen, 

Kr die Kupferlade, 

N die Nadelbarre, 

H‘ die Hängarmflüge, welche auf der Nadelbarr⸗ befeſtigt 4, 

H der Haͤngarm, 

D o die Doden, 

h das Hängband, 

K die Platinenbarre, 

r der Preßbaden, 

P der Preßarm, 

S die Preßfchiene, 

n das Preßmeſſer, 

Q der Schwanenhals, 

s! das Preßftänglein, 

g die Preßgabel, 

s die Schraube zur Regulirung der Bewegung der Hangbin 

der innerhalb der Verkroͤpfung der Haͤngarmſtuͤtze, 

Q n dad Quereiſen, 

Die Lage des Hängarmed in Bezug auf die Hdngarmflük 
deutet an, daß der Stuhl ausfrochirt ift. 

Fig. 9 und 10 follen zeigen, wie die Unden durch die fe 
dern des Federſtocks gehalten werden, und wie mit Hülfe de} 
Steged die Unden höher oder-niedriger geftelt werden Tönnen, 
damit die an ihnen hängenden Platinen mehr oder weniger tief 
den Baden zwifchen den Nadeln eindrüden. Wie fchon aus di 
vorhergehenden Erklärung erhellet, find diefe Theile des Stuhles 
von derfelben Seite, wie diejenigen Stücke desſelben, welche in 
den Siguren 6, 7 und 8 vorfommen, dargeftellt. 

Es ift auch hier _ 

N die Nadelbarre, 
U die Unde, 
u der Steg, 
a die Nadel. 
Fig. 9 zeigt die Stellung der Platinen p gegen die Nadel, 
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Erklarung der Tafeln. 29: 
un durch den unten rüdıwärts gefchobenen Steg die Unbe fi 
t ihuer Platine tiefer gefenft bat, und dabei zugleich der 
:uhl einkrochirt ift. 
Zig. 10 zeigt dagegen, wie fich die Unde buch den vorge⸗ 
obenen Steg erhoben hat. 
z iſt ein durchlochter Backen der Unde, an welchem mittelſt 
eines durchgeſteckten Stiftes die Platine befeſtigt wird, 
d, derjenige Theil der Unde, welcher zwiſchen den Platten der 
Kupferlade zu ſtehen kommt, und durch den die Undenruthe 
durchge ſt eckt wird, 
F der Bederftod, 
f! Federn des Federſtocks, welche hinter einander fiehen und bie 
Unden mit ihrem obern Bug halten, 
P die Undenpreife im Durchfchnitt. 
In ig. 10 ift noch zu erfennen, bei 
C h der Durchſchnitt der Roßſtange nebft dem Bartelı 
K r Die Rupferlade, 
£ der Federſtockbogen, 
PP die zwei Federreihen des Federſtocks, welche bie Unden. Halten 
K die Platinenbarre im Durdfchnitt, an welcher folgende 
Theile zu unterfcheiden find: 
o dad Platinenblei, 
© die Vorlegplatte, durch deren Anfhraubung die Platir 
nenbleie befeftigt werden, 
x die Leifte, an welche die Bleie angehängt werben, 
t die Schraube, mit welcher die Vorlegplatte befeſtigt 
wird, - 
o der Undenhut. 
gig. 11 ftellt einen mittlern Querdurchſchnitt der Kupfer: 
e Kr mit einer Platte m vor. | 
Big. 12 enthält eine einzelne ſolche Platte, wie fie in der 
ıpferlade eingegoffen wird. 
ig. 13 zeigt eine Unde von oben betrachtet, mit den beiden 
cken, zwifchen welchen die Platinen gefteckt, und mittelft eines 
rchgeſteckten Stiftes befefligt werden. 
| Taf. 446. 
Hier ſind die ſigaren 1,2 und 8 fo neben einander geſtellt, 
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daß alle diejenigen Theile des Strumpfwirkerſtuhls, welche ur 
dieſen Figuren gemeinfchaftlid vorfommen, einander genau ge: 
genüber in einerlei Höhe flehen, auch find gleiche Theile in’ allu 1 
drei Figuren wieder wie bisher ſchon mit gleihen Buchſtaben HL 
bezeichnet. 

Die Fig. 1 zeigt die Einrichtung des Kulirens oder de 
Löfens der Unden von den Federn mit Hülfe des Sattels, wi 
dieſe Stuͤcke nach der Breite des Stuhles angeſehen erſcheinen. 
Fig. 2 zeigt dieſelben Theile, wie fie ſich nach der Tiefe des Stuh⸗ 
les betrachtet, ausnehmen. 

In beiden Figuren 1 und 2 ift: 

Qn das Nuerftänglein, welches die beiden Gängbände H it 
einander verbindet, 

n, n zwei mit einem Haken verfehene Steufhrauben, welde 
duch das Auerflänglein hindurchgehen, und Die beidm 
Staͤnglein e tragen, an welchen der Querſchemel Q be: 
feftigt iſt, 

Fe die Stuhlfeder, welche hiater dem Querſtaͤnglein liegt, 

G die Preßgabel, 

R die Roßſtange mit dem Sattel Ch; hier fi iud als beſon⸗ 
dere Theile noch zu bemerken: 

m die Schnur, mit welcher auf der einen Seite der 
Sattel befeſtigt iſt, und welche von dem Rad W an 
derjenigen Stelle ausgeht, da, wo ſich nahe an ſei⸗ 
nem Rand ein kleiner Ring mit m bezeichnet befindet; 

n eine andere Schnur, welche auf der entgegengeſetzten 

Seite mit dem Sattel und dem Rade W in gleicher 
Verbindung, wie m fteht; | 
- F der Federſtock, jedoch ohne Federn, welche der größer 
Deutlichfeit wegen in diefer Figur weggelaffen worden find, 
£ der Federſtockbogen, an welchem. die Roßſtange feftge: 
ſchraubt ift, 

V die hintere Welle, an welcher das Rad W hefeftigt if, 

. über welche der Riemen c gewunden ift, derfelbe, an dem 
die beiden Kulirfchemel C und Cv gehängt find. E ein 
and Rad W angenageltes Hufeifen, um demfelben nad 
diefer Seite zu ein Uebergewicht zu verfchaffen, 
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zZ ift ein Haken der Preßgabel, in welchem das | Predfäng- 
lein i eingehängt: ift, 

Pr der Preßſchemel, 

L,L die beiden Lagerriegel, 

11, die.auf denfelben aufliegenden Lagerplatten. Aujerdem 
enthält noch die Fig. 2 einige Theile des Stuhles, welche 
in Fig. 1 nicht vorfommen, diefe find: 

Br der Bruftriegel: 
Dr der Hintere Querriegel, 

pP, p zwei Eifen an dem Auerriegel und Bruſtriegel, in 

welche das Rad mit der Welle eingehängt iſt, 

£ zwei in dem Federnſtock eingelaſſene Beben, von den 
beiden Federreihen, 

y daB obere Rachenſtück mit it feiner Befelligung an dem 
Wellbaum W, 

s die Federſchraube, 

956 7 das untere Rachenſtück ⸗ die Wertiefung für 

die Feder, 

k k der Riemen, welcher von dem Haten z der Preßga bel 
aus über die Molle r gehet, an deſſen einem Ende das . 
Preßgewiht G befeftigt iſt. 
Um den Zufammenhang der ganzen Nadelpreffe Anzudeus 

en, find diejemgen Theile derfelben, welche nicht in diefen Sei» 
endurchfchnitt fallen, punftirt gezeichnet worden. Unter diefen 
vefinden fi: | | | 
P der Preßarm, 
Q der Schwanenhald, | 
q dad Hämmerlein, oder die Stelfchraube, durch welche 
der Niedergang der Preffe regulirt wird.- 

Sig. 3, bier fommt die Werbindung der Hauptunde mit 
ver Rupferlade und der Platinehbarre, fo wie die Werbindung 
‚er Kupferlade mit den beiden Stelzen vor. Es zeigt bier 

D den Halbundenfchuß, 

k die Platinenbarre, - 

d eine Stellſchraube, 

U die Halbunde, . , 

Kr die Kupferlade, 
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II zwei Unden , welche an ihrem Schwanz; vom zwei Fedem 
gehalten werden, 
n einen &tift, welcher die Kupferlade mit der Stelze verbinde, | 
St die Stelze, 
p’ eiferne Unterlage oder Pfanne für die Stelzen, welde a 
einem untern Querriegel befeftigt ift. | 
Big. 45 bier ift die Stuhlfeder befonderd mit dem oben 
und untern Rachenſtück und mit der Stellfhraube, die durch fie meh 
oder weniger zuſammengedrückt werden fann, dargeftellt. 
Fig. 5 zeigt die Verbindung ded Wellbaums mit dem Ra: 
chenſtück und mit den beiden Haͤngarmen. Hier ift 
Te die Stuhlfeder, wie fie von oben angefehen, erfcheint, 
X der Wellbaum, 
Do die Köpfe der beiden Wanddocken, 
HH die beiden Hängarme, : 
On. das Quereifen, welches die beiden, Hängarme mit einan⸗ 
der verbindet, 
Y das obere Rachenſtuͤck, 
. y die Baden der Hängarme, zwifchen welchen mittelft eine 
durchgeſteckten Zapfens die beiden Haͤngbaͤnder befeftigt 
werden, 
K ein-Keil, welcher durch dad Rachenflüd getrieben iſt, um 
es deftp feiter mit dem Wellbaum zu verbinden. 

‚ Big. 6 und 7 flellen die Einrichtung an den Haͤngbaͤndern 
und den Lagerriegeln Behufs des Eins und Audfrochirend vor. 
Big. 6 foll das Einkrochiren, Fig. 7 dad Austrochiren dentlich 
machen. Hier ift in beiden Figuren: 

B der Krochirhaken am Lagerriegel, 

Cr das Krochireiſen am Haͤngband, 

A das Anfchlageifen oder der Anfchlagbaden,, 

r der Preßbaden, 
. K die Platinenbarre, 

H ein Stüd vom Hängarm. 

In Fig. 7 kommt noch vor: 

t der Piteco am Hängband,. 

wder Piteco am Lagerriegel oder dad Wögelchen, wie eb 
auch genannt wird. 
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Fig. 1 zeigt die beiden Pitecos i in ihrer na tuͤrlichen Beöße. 
Fig. 8 dient mit der Preßgabel G in ihrer höchſten Stellung, 
[o wie ihre Lage zu den beiden Haͤngbaͤndern H barguftellen. 
Big. 10 enthält den Steg u mit der hinter ihm befindlichen 
Feder fund dem Stegfäfthen kf. 
Sig. 9 zeigt, wie die Aupferlade Kr auf Rollen, die auf 
beiden Lagerplatten hin» und hergehen, ſtatt auf Stelzen ruhen 
Panı. : 
Taf. 447. . 
Diefe Tafel enthält in Fig. 1. eine perſpektive Zeichnun g 
des bisher beſchriebenen Kulirſtuhls und zwar von der linfen 
Seite aus betrachtet. Mit Bedacht ift in biefer Zeichnung der 
Sitz des Arbeiters etwas zu niedrig gezeichnet worden, Damit die 
verfchiedenen Schemel defto mehr ſichtbar würden. 
Die hölzernen Theile des Stuhles find folgende: 

T T die fenfrechten Bolten des Stuhlgeſtelles, 

Br der Bruftriegel, 

C, C die Lagerriegel, 

W das Rad, 

C der linfe Kulirfchemel, 

Co der rechte Kulirfchemel, 

Pr der Preßſchemel, 

Q der Querfchemel, 

E der Sig des Arbeiters. 

Die eifernen Theile oder der Stuhl im engern Sime beiten 
ben aus folgenden Stüden: | 

1, 1 die beiden Qagerplatten, 

N die Nadelbarre, 

H’H! die beiden Haͤngarmſtützen mit ihrer GStellſchraube 8; die 
Lage des Haͤngarms H zu dieſer Schraube zeigt an, daß 
der Stuhl auskrochirt iſt. Ein gleiches kann man auch aus 
dem Stand der Nadeln zu den Platinen erkennen. 

Do, Do die beiden ſenkrechten Wanddocken, welche hinten auf 
der Lagerplatte feſtgeſchraubt ſind, 

W, W« die an dieſen Wanddocken befeſtigten Wandſchienen, 

h,h die beiden Haͤngbaͤnder, 

K die Plotinenbarre, 


\ 
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m m.die Doummdräder;, Bu 
D der Halbundenſchuh 
p, p die Platinen, 
Cp der Contrepous, welcher hier nur auf. ber tn 6 
fihtbar ift, 
G oder Geißfuß, welcher gleichfalls nur auf diefer Seite ee h 
S die Platinenſchachtel, 
S die Nadelpreſſe, Preßſchiene, 
P der Preßarm, 
r, r bie Preßbacken, 
RR die Schwanenhaͤlſe, = 
s’.s’ dad Hämmerleiin, . ’ 
A die Mühle, > 
- O die Seder der Mühle, 
F der Sederfisd, 
 £ Feder # des Federftods, 
g die Preßgabel, 
e der‘ Kulirriemen, 
d die Undenruthe, 
R die Roßſtange, 
Ch das Chevalliet oder der Sattel, 
m’ die Schnur, durch welche ber Sattel mit dem. Rad ver⸗ 
bunden iſt, 
Kr. die Knpferlade, | 
> St eine per Stelzen, 
x die Pfanne, auf welcher die Stelze ruht, 
On dad Querftänglein, 
n die Schraube durch das Querfiänglein, welche das ſenkrechte 
eiſerne Stänglein n trägt; 
Q der Auerfchemel, welcher an feinen beiden Enden von diefen 
Stängleins getragen wird, 
G das Preßgewidt,. 
Y das obere Rachenſtuͤck mit feiner Stellſchraube, 
. das untere Rachenftüd, 
Te die Stuhlfeder,. 
w! der Piteco am Lagerriegel, 
A das Anfchlageifen oder der Anſchlagbacen. 
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&ig. 2 zeigt den Kettenſtuhl im mittleren Durchſchnitt nach 
ser Tiefe ded Stuhls. Die einzelnen Stücke, welche in biejem 
Durchſchnitt vorfommen, find folgende: 

Ader Abftoßer, 

B die Spannwelle, oo 

C die Zettelwelle, " 

D die Richtwelle, 

E die Spannwalze, 

F der Zeugbaum, 

Br ber. Bruftriegel, 

Dr der hintere Preßriegel, 

V das Rad an der Zeltelwelle, um welches die Schnur r mit 
dem Gewichte g jur Spannung des Zetteld umgehängt wird, 

n ein Zettelfaden, welcher von der Zettelwelle über die Spann- 

welle, von da durch die Nadeln der Mafchinennadelbarre m 

bis an die Stuhlnadeln und von da aus ald gewirkted Zeug 

z über die Welle D und unter. der Welle E um den Seus⸗ | 

baum F gelangt, Ä | u 

K die Platinenbarre, 

p eine Platine, | 

S die Platinenfchachtel, 

m die Mafchinennadelbarre, 

d der Deder, 

Ma der Wagbalfer, 

O dad Quereifen, melches vie beiden Hängarme ber Maſchine 
mit einander verbindet, 

x ein Zapfen, um welchen ſich der Wagbalken bewegt, 

R das. Stänglein, welches den Wasbalten mit dem Lenker 
verbindet, I 

R’ ein anderes Staͤnglein, welches den Lenker L mit dem Ma: 
fchinenfchemel vereinigt, 

M der Mafchinenfchemel, _ 

H der Hafen, durch weichen. der Maſchinenſchemelt ein⸗ und 
auskrochirt wird, 

W die Wandſchiene, 

' Fe die Stuhlfeder, deren äußerfie Enden ihrer beiden Sie. 

kel an dem obern und untern Rachenſtück zu erfennen find, 
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Y die Preßſchraube, , | * 
Do der Wellbaum, 


Pr der Preßſchemel. Dieſer Schemel befindet ſich neben 
Maſchinenſchemel und fällt "daher in einen andern 
fhnitt ; aber um Raum zu erfparen, bat man diefen 
der Preſſe beigefügt, wodurch zugleich feine Lage un de 
übrigen Theilen des Stuhles um fo leichter zu erkennen ik 
Die hier zur Preffe gehörigen Theile find folgende: 

Pr der Preßſchemel, 

Q ein vierediged Querholz, welches mit dem Preßfchemel du, 
ein eiſernes Stänglein verbunden ft, 

o der Preßriemen, welcher über die beiden Rollen i ii geht 

G das Preßgewicht. 
Die Figuren 3 und 5 dienen dazu, eine Einrichtung ki 

breiten Kulirfkühlen zu verfinnlichen, welche man Fadenfuͤhrn 

nennt. : Die einzelnen Theile, welche dazu gehören, find folgen" 

XK K die Platinenbarre, 

E die Laufbahn für den Sadenführer, | 
 r die Schnur, welche von dem Rade ausgeht, und je nachden 
diefes rechts oder links gedreht wird, mit Hülfe der Rollen 
A A und B den Sadenführer bald rechts, bald links hinzieht, 
f der Saden, 
S die Spindel, von welcher fich der Baden auftwidelt, 

Big. 4 zeigt die Einrichtung des Fadenführers von der 

@eite. , 

Fig. 5 zeigt das hintere Bretchen C des Sadenführers, auf 

welchem die Rollen B befeftigt find, um welche die Schnur rı Ä 

durch welche die Bewegung des Sadenführers bewirkt wird, ge 

(lungen ift. 


’ 0 Rafı 448. 
Sig. 1 bis 7 enthalten diejenigen Einrichtungen an der 
‚ Nadelpreffe, welche die Strumpfwirker Mafchinenbleche nennen. 
Fig. 1 ſtellt einen. Theil der Preßfchiene vor; die befondern 
Stüde derfelben find: 
a dad Preßmefler, 
am zwei Zapfen, welche auf dem Preßmeſſer vorſtehen, 


® 
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m ein zwifchen zwei Badeneifen. befindlicher, um einen Suft 

ſich auf und niederdrehender Haken, 

g eine Feder, welche dieſen Hafen auf det einen Seite in die 

Hoͤhe hält. 

Fig. 2 zeigt dasjenige Blech, welches der Stoß oder der 
Dedder genannt wird; an diefem ift zu bemerfen: h ein Griff, um 
3 damit beliebig verfihieben zu Fönnen. 

oo zwei 5förmige Ausfchnitte an diefem Blech, vermittelit 

welchened an den Stiften n des Preßmeſſers angeſteckt wird. 

. Sig. 8 iſt ein ſogenanntes Einnadelblech. Hier ift auf. 

eiden Seiten desfelben ein geradliniger, horizontaler Ausfchnitt 

zu bemerken, und rechts bei q verfchiedene Einſchnitte, in welche 
er Haken m einfällt (Fig. 1). 

Big. Ezeigt ein Zweinadelblech, oder das fogenannte ſchmal⸗ 
Zamburger Blech. 


Sig. 5, hier iſt das breite Hariburger⸗ oder Zweinadelblech 
zargeſtellt. 

Fig. 6 enthaͤlt einen Theil der Prehſchiene mit den Dias 
ſchinenblechen, hier ift vorzüglich zu unterfcheiden: _ 

n der Stift des Preßmeſſers, welcher zuͤm Anhängen der. Ma: 
fchinenbleche dient, 

p die horizontale Deffnung des Mafchinenblcchs, 

d,d drei Vorlegplatten, mit deren Hülfe die Mafchinenbleche 
noch mehr befeſtigt werden, indem diefe feftgefchraubt werden. 
dig. 7 ſtellt dieſelben Stücke wie ‚Big. 6 im Seitendurch⸗ | 

ſchnitt vor. 

Die Ziguren 8 — 14 zeigen verfchiedene Einrichtungen, 
welche bei der fogenannten Stechmaſchine verfommen. 

Zig. 10 und 11 laſſen die Stechmaſchine von vorn und von 
der Seite erkennen. 

Fig. 10 zeigt diefe Stechmaſchine wie fie von der Seite be: 
trachtet erfcheintz bemerfenswerthe Theile, welche Hier erfcheinen, 
find folgende: 

‘N die Stuhlnadelbarre, | 

Technol. Eneyfiop. Bd. XVII, : 31% 
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plq ein rechtwinklich gebogenes Eifen, welches eben mit ii 
‚nem umgebogenen Ende an der Nadelbarre feftgefchraut i 

1 ein Gewerbe, mit dem ſich das an ber Nadelbarre gefchrauik 
Eiſen endigt, 

q ein in dieſem Gewerbe beweglicher Arm, welcher die Ri, 
fhinennadelbarre trägt. Die legten drei genannten Gtüde 
. kommen eben. fo wie fie bier in Fig. 10 von der rechten 
@eite des Stuhles dargeftellt find, eben fo auf der linfen 
Seite desfelben vor. 
r ift ein Oehr des Arms q, durch welchen ein Zapfen von der 
Mafchinennadelbarre Hindurchgeht, um welchen fich leptert 
‚wie um eine Are drehen läßt, 

a eine Stuhlnadel, 

‘eo eine Maſchinennadel, wie ſolche in Fig. 21 in ihrer natür⸗ 
lichen Groͤße zu ſehen iſt, 

f ein umgebogenes Eiſen, welches, wie die nebenſtehende Fig A 
10 zeigt, fo eingerichtet ift, daß es gegen 1 hin etwas vor 
oder auch ruͤckwaͤrts gefchraubt werden kann; Damit, wen 
der Arm qmitteljt des Gewerbes gegen die Stuhlnadelbart 
gefhoben wird, durch diefes Eifen, woran fich der Arm 
anlehnt, die Neigung deöfelben gegen die Stuhlnadein hin 

reguliert werden kann. Aus einem ähnlichen Grund iſt aud J 
außen an dem Gewerbe bei l eine Feder wie eine umgeb⸗⸗ 
gene Klaue angebracht, welche verhindert, daß die Armeq |. 
ſich mit der Mafchine auswärts überſchlagen. 
Fig. 11, bier find noch folgende Theile zu bemerfen: 

g ein Griff, mit weldem die Maſchinen-Nadelbarre belichig 
um ihre Are gedreht wird, | 

\ t die gesahnte Stange, welche durch Die gezahnte Welle v 
bin: und hergefchoben werden kann. Diefe gezahnte Stang: | 
ift der Länge nach röhrenförmig ausgehöhlt und durch die 
Höhlung läuft die Are der Mafchinennadelbarre, 

f eine Seder, welche die Drehung der Are in der Stange 
etwas aufhalten fol, 

s die Schiene, mit welcher die Bleie auf diefer. Seite befeftigt 
werden. | 

Fig. 9 zeigt einen Arm der rMaſcht inennadelbarre, wie er 
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ı der Seite betrachtet, erfcheint. Aus diefer Figur erfennt 
n zugleich deutlicher diejenigen Vorrichtungen, wodurch die 
afchennadelbarre Hin und her gerückt wird, dazu gehört: 

5 der Griff, durch welchen die gezahnte Welle vw; welche in bie 
gezahnte Stange t eingreift, gedreht wird, 

m eine an ihrem Rand gezahnte Scheibe, in welchen eine Bes 
der f eingreift, wodurch das Vorrücken der Maſchinennadel⸗ 
barre verhindert wird, 

zz zwei Eiſen, welche mit ihren obern Oehren, die gegahnte 
Welle v an ihrer Are halten. Sie find fo eingerichtet, daß 
fie mit Hülfe zweier Stellfchrauben beliebig höher und nie: 
driger gefchraubt werden fönnen. 

Die Figuren 12 und 13 enthalten eine andere Einrichtung 
Stechmaſchine, wie man fie Hauptfächlidy bei breiten Stühlen 
wendet, bei welchen es für den Arbeiter höchſt unbequen fein 
rede, wein er immer bei jeder Bewegung der Mafchinennadel: 
re fo weit rechts nach dem Griff der Mafchine langen müßte. 

8 Raumes wegen bat man diefe Mafchinennadelbarre nur ſo 

ig wie die erſtere gezeichnet. 

Fig. 12 macht deutlich, welche Lage die beiden Nadelbar⸗ 

ı und die Nadeln derſelben gegen einander haben, wenn mit 

fe der Stehmafhine Mafchen von den Stuhlnadeln aufge: 

ben und auf andere Stuhlnadeln übertragen wezden ſollen. 
eſonders zu bemerken iſt hier noch: 

s eine Stellſchraube anſtatt des Eiſens f (Fig. 10), wodurch 
das Hinneigen ded Armes q nach der Stuhlnadelbarre res 
gulirt wird, 

t ein breiter eiferner Riegel, an welchem die Arme q der 
Mafchinennadelbarre angenietet fir nd, 

o zwei Eifen, zwifchen welchen der Riegel t ſich hin: und 
herbewegt, 

m ein Gewerbe, wodurch die Eiſen o und zugleich der zwi⸗ 
fhen ihnen befindliche Riegel t nach dem Stuhl hin ge: 
neigt werden fann, 

r das Oehr des Armes, durch welches die Are der Mafchis 
nennadelbarre hindurchgeht, 

N’ die Mafchinennadelbarre, 

17* 
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N die Stuhlnadelbarre. 
Aus Fig. 18 kann man folgende &heile, welche zur &i 
und Herbewegung der Mafchinennadelbarre dienen, erfeumn: : 
v die gezahnte Walze, daueben der Riegel t,. welder 
ihre Umdrehung bewegt wird, 
g’ der Griff, durch welchen die Walze v bewegt wird, 
weine am Rand gezahnte Scheibe, in welchen eine See 
einfällt, wodurch jede tunwillfürliche Umdrehung der 
v.verbindert wird, 
g ein anderer Griff zur Drehung der Mafchinennadelbartt, 
h ein Hafen, welcher das Weberfchlagen der Maſchine ge 
den Arbeiter zu verhindern fol, 
f eine andere Feder, durch weldge der Riegel A mehr gegm 
die Walze v angedrüdt wird. 
| Fig. 14 läßt die Walze v und den unter ihre befindli 
Riegel t, wie er von der @eite betrachtet erſchein., erkennen ſ 
“Big. 8 zeigt den Hafen h, welcher am Stuhl befeſtigt ik 
im Seitendurchſchnitt fo wie auch die Are v, die von ihm 
halten wird. | 
Fig. 15 flellt die Zettelmafchine in einem: kleinern M 
ftabe vor, als derjenige ift, mit welchem bisher alle übri 
Theile des Strumpfwirferftuhles in diefen Tafeln gezeichnet w 
den find, daher man die Größe einiger Theile derfelben mebenas 
gefchrieben hat. Theile diefer Zettelmafchine find: 
z die Zettelwelle, welche, wenn der Zettel um fie gewund 
worden ift, auf den Kettenituhl kommt, 
n ein eiferner Arm, welcher fich auf beiden Seiten befindet 
in welchen die Mafchinennadelbarre eingehängt wird, 
m ein gleicher Arm, in welchem der Breite nach ein Rechen 
„set wird, 
- ein gleicher Arm, in welchen eine Welle eingeftedt wird, 
h ein Haſpel, 
kx der Spanner, ein Bret, welches ein Gewicht g trägt 
‚mit deifen Hülfe der Hafpel durch Anfpanuung der um] 
ihn gefchlungenen Schnur yk beliebig in feiner Bewegung 
gehindert werden kann. 
Gig. -16 zeigt, wie an dem Pfoften P, welcher auf der at 
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e rn Seite die Haspelwelle s mit tragen hilft, mit einer Schraube 
Bone Ende verſehen iſt, um mit Huͤlfe des gezahnten Rades q 
‚uud der Feder f, die durch einen Stift des Nades eine Zeit 
zung zurüdgebogen wird, fich aber, fo wie fich diefer von ihr 
zurfernt, mit einem Schneller wieder in ihre alte. Cage begibt, 
rüe Anzahl der Umgänge des Haſpels zu erkennen. 1. 
" Sig. 17 flellt denjenigen Theil des Kettenftubls vor, welcher: 
zur Bewegung der Kettenfäden dient, und welcher die Mafchine 
kenannt wird. Die einzelnen Theile diefer Mafchine find folgende: 

m die Mafchinennadelbarre, 

w die Nadeln derfelben in derjenigen Stellung, wie fie in 
Fig..20 B/ vorfommen, " 

k die beiden Hängbänder der Mafchine, ° 

ak ein an beiden Hängbändern befeſtigtes rundes Eifen, auf 

welchem die Mafchinennadelbarre hin: und hergedrüdt wird, 

b ein vorfpringendes Oehr der Mafchinennadelbarre, welches 
das Eifen k umfchließt, 

dd Schrauben, mit welchen der fogenannte Deder der Ma: 
ſchine feftgefehraubt wird, 

O das an feinem obern Rande gezahnte Kreidfegment, 

s ein Stift, mit welchem es auf feiner hintern Seite in eine 
herabgehende Gabel der Mafchinennadelbarre eingreift, und 
diefe dadurch bins und herbewegt, 

g ein Griff, durch den dad Segment und durch diefe die Ma⸗ 
f[hinennadelbarre bewegt wird, 

q eine Feder, welche in die Zähne des Segmentes nach jedem 
Vorfchieben der Maſchine mit ihren Haken einfällt, 

x ein. Stift an der Auerfchiene I, mit welchem das Segment 
befeftige ijt, und um welchen es ſich zugleich bei feiner We: 
wegung eb, 

v das. Vortreibbleh der Maſchine, 

U Die umgebogene Platte des. Vortreibers. 

Fig. 18 zeigt diefelben Theile, wie die vorige Figur von 
der Seite. Aus diefer Figur Täßt fih am beiten wahrnehmen, 
wie der Stift s in. eine Gabel o der Mafchine eingreift, um 
diefe Hin und her -zu bewegen. Zugleich üft hier der Durchſchnitt 
ver Mafchinennadelbarre nebft dem Decker d fichtbar. 


ra 
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Sig. 19 ift beſtimmt, die Gabel o der Mafchine und das 
Eingreifen des Stiftes s in diefelbe, fo wie auch das runde 
©tänglein a b oder k darzuftellen, wie folches durch ein Oehr 
drr Nadelbarre bei b hindurchgeht. 

Fig. 20 zeigt bei B und B’ die Moſchinennadeln mit ihren 
Bleien, wie fie von zwei verfchiedenen Seiten betrachtet erfcheinen, 
in ihree natürlichen Größe. 

Fig. 21 läßt zwei Nadeln der Stechmafchine gleichfalls } 
in ihrer natürlichen Größe erfennen. 

Die Fig. 22 ſtellt den Haͤngarm der Mafchine nebft dem 
Hängband und dem Wortreiber vor. Die einzelnen heile die 
fer Verbindung find: 

N die Stuhlnadelbarre, 

i ein Backeneiſen, welches auf diefer Nadelbarre befeſtigt und 
in welches der Hängarm B der Maſchine eingehaͤngt wird, 

v ift ein anderes Backeneiſen, auf dem Haͤngarm B auffigen, | 
in ‚welches der Vortreiber H eingehängt wird, - N 

H der Vortreiber mit feiner vordern umgebogenen Platte U, 

h’ ein Hängband der Mafchine, 

k eine Zwinge, mit welcher ein borizontales Stänglein ab & 
befeftige ift, mittelft welchem die Mafchinennadelbarre eins # 
gehängt wirt, 

q eine umgebogene Feder an der Stuhlnadelbarre ‚ an. wel: 
cher fich der Vortreiber anlehnt, | 

E ein Gewicht, welches fo groß ift, daß der Haͤngarm auf | 
diefer Seite das Uebergewicht hat, 

O ein Quereifen, welches auf beiden Hdngarmen der Mafchine 
feſtgeſchraubt iſt, und dieſe Theile nach der Breite des Stuh⸗ 
les mit einander verbindet, | 

st dad Stoßeifen an dem Quereifen der Nadelpreffe. 

‚dig. 23 zeigt eine Vorrichtung, wodurch das Auskrochiren dei 
Stuhles erleichtert wird, die Theile diefer Vorrichtung find folgende: 

H der Hängarm des Stuhles, 

h das Hängband, 

K die Platinenbarre, 

D der Krochirhebel, 

N die Stuhlnadelbarre, 

812 das Sropeifen an dem Quereiſen der Preife, 
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2 °F ein Gegengewicht, meiſtens in der Form eines Kopfes, um 


: auf diefer Seite des Hebelarmes ein Uebergewicht zu rthal · 


° halten, damit er zyeberfinkt, | - 
s die Platinenſchachtel, 


' K ein Querholz ald Handhabe, welches unten beide Haͤngbaͤn ⸗ 


der mit einander vrrbindet. 
Fig. 24 laͤßt die Verbindung des Beiferemit der Srapt. 
pfoſte erfennen; bier ift: 
T der hintere linfe Stuhlpfoften, 
L der Lenker, 
R daB eiferne Stänglein, welche den Tenfer mit dem Wag⸗ 
balfen verbindet, 
R dasjenige eiferne. Stänglein, welches den Eenfer mit bem 

Mafchinenfchemel in Verbindung bringt. 

Fig. 25, bier kann man die Lage der. Gard: Platine Q, ihre 
Befefligung an der Platinenbarre K und der Platinenfchachtel S 
wahrnehmen. . | 

Taf. 449 und 450. 
Die Fig. 1 enthält eine perfpeftivifche Anficht des Ketten- 


ſtuhls, und zwar, wie er dem Beobachter von der rechten Seite 


betrachtet, erfcheint. Diefe Stellung wurde vorgüglih deshalb 
gewählt, damit man. defto beffer an demfelben alle diejenigen 
Stüde erfennen fönne, welche zur Bewegung der Mafchine bei- 
tragen. Um die Veberficht zu erleichtern, find auch hier alle die: 
jenigen Theile, welche in den vorigen Tafeln abgejondert vorfa- 
men, mit deufelben Buchftaben wie dort bezeichnet worden. 

Die hölzernen Beftandtheile des Kettenftuhls find folgende: 

T T die Stuhlpfoften, 

LL die beiden Tagerriegel, 

Br die Bruftwelle, 

F der Sig des Arbeiter, welcher auch auf diefer Zeichnung 
etwas niedriger gemacht wurde, um noch die verſchiedenen 
Schemel darin aufnehmen zu können, 

Q der Querfchemel, 

Cr der Krochirfchemel, 

Pr der Preßfchemel, 

M der Maſchinenſchemel, 

C die Zettelwelle, 
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G Arme der Spannwelle, | 

B B die Spannwelle, | 
E eine loſe Welle, welche zur Spanni v in das Zeug hinein 

gelegt wird, 

K, Querſtange, welche die beiden Haͤngbaͤnder mit einande 
verhindet, und als Handhabe dient, 

Q ein andered Querholz, an welches von außen bie beiden 
Preßſtaͤnglein r angebracht find, welches unten nad der 
ganzen Breite des Stuhles Bindurchgeht, und in feiner ik 

‚ mit dem, Preßriemen in Verbindung fteht. e 
Die eifernen Theile oder die des Stuhles im engern in, 

find folgende: 

Do, Do die beiden Wanddoden, 

1 die: Lagerplatte, 

Ww, W die Wandfchienen, 

N die Nadelbarre, 

H’ die Haͤngarmſtuͤtze, 

H der Haͤngarm, 

h das Mängband, 

S die Preßfchiene, 

r der Prefbaden. 

P der Preßarm 

R der Schwanenhals, 

r das Preßftänglein, welches mit gülfe des Querholzes 
mit dem Preßgewicht verbunden: ift, 

vr zwei Stoßeifen an dem Quereifen o der Preffe, 

A’ der Anfchlag, - 

A der Abfloßer, 

p ein Piteco am Lageriegel, 

K die Platirienbarre, 

S die Platinenfchachtel, 

On dad Auereifen, welches bie beiden Haͤngarm mit einan 
der verbindet. Eben fo ift auch mit Qn dad Quereifen 
bezeichnet worden, welches die beiden Preßarme mit ein 
ander verbindet, an welchem die Stofeifen v befeſtigt find, 

n das Stänglein, welches das Quereifen mit dem Querſchemel 


Q reinigt, 
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Fe die Stuhlfeder, 
O die Sard: Platine, , 

‚Die Stuhltheile, wodurch die Kertenfäden die zum Wir: 
en nöthige Bewegung erhalten, welche die Mafchine genannt 
mwerden, find folgende: = 

m die Nadelbarre der Mafchine, 

w die Nadeln derfelben, 

h’ die Hängbänder der Mafchine, 

a Stange, in welche die Nadelbarre eingehängt wird, 

g Griff, durch den dad Segment O und mit ihm die! Nadel 
barre hin⸗ und berbewegt wird, 

q Hafen mit einer Feder, welcher nach jeder Hin: une Her⸗ 
bewegung der Nadelbarre in die Einſchnitte des Segments 

O einfällt, 

B Hängarm der Mafchine, 

E das Gewicht, womit diefer Haͤngarm an feinem Ende be 
ſchwert if, 

Dd der Krochirhebel, 

H‘ der Vortreiber mit feiner vordern umgebogenen Platte U, 

V ein Arm, in welchem die Zettelwelle eingehängt wird, 

n die Zettelfäden, 

zz das gewirfte Zeug, 

88 Gewicht zur Haltung der Zettelwelle, 

g'g' Gewicht zum Anziehen der Spannwelle, 

H’ Hafen zum Aus: und Einfrochiren der Mafche mit Hülfe 
des Maſchinen-Schemels, 

R das Stänglein, welches den Wagbalfen mit dem Lenker 
verbindet, 

Ma det Wagbalken. 

Um die MVerfchiedenheit der Platinen, je nachdem fie zu 
gröbern oder feinern Stühlen gehören, zu zeigen, find in Fig. 
l, Taf. 450 zwei Platinen, eine fallende und hinter ihr eine 
ftehende, wie fie zu einem Stuhl von Nr. 8 gehören, dargeſtellt 
worden. Diefe Platinen find auch nach einer neuern paffendern 
Form gebildet, und unterfcheiden fich darin vortheilhaft vor denen 
uf Taf. 444, welche fo nur noch an ältern Stühlen vorfommen. 

Sig. 2 ſtellt verſchiedene Arten des Orlettſchlagens vor; bei 


> 
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der Sten Reihe werden an die leergebliebenen Nadeln, die durh 
die nächfifolgende Ranchee erhaltenen Mafchen wieder aufgehängt. | 

Big. 8 und & follen den eigenthiimlichen Bang der Maſchen⸗ 
reiben, die dur die einzelnen Biden a am Kettenfluhl neben 
einander gebildet werden, fo wie die Art, wie dadurch unter dm 
Mafchen eine Verbindung nad der Breite ded Stuhled Statt 
findet, deutlich machen. 

Fig. 2 Taf. 450 zeigt einen Nadelbleimodel in natürliche 
Größe, und zwar in der Lage, in welcher die eine um den Gtift 
s bewegliche Seitenplatte zurüdgefchoben und die Zwinge mit 
ihrer Schraube abgenommen ift, um deſto Leichter Die mittlere 
Platte ober den Kern überfehen zu können. Ciugelne Theile 
diefes Models find folgende: 

m und n die beiden Seitenplatten deöfelben oder der Mantel, 
k der Kern, welcher bei b b auögefchnitten ift, um die hohle 

Form) für das bineingegoffene Blei oder vielmehr Zinn zu 

bilden. Der noch übrige Theil des Außfchnittes des Kerns 

k’, welcher über die hohle Form hinausgeht, ift mit def 

Platte n durch zwei Schrauben s verbunden, und weile 

auf der inwendigen, dem Kerne zugefehrten Seite dieſer 

Platte fich befindet, hier blog mit punftirten Linien ange 

deutet worden. Diefer Theil des Kerns paßt, wenn die 

‚Platte n links um den Stift s gedreht wird, fo daß ihe 
Kante a a mit der Kante aa der Platte k in einerlei Ebene 
fällt, genau mit dem Ausfchnitt bb zufammen, und bildet 
mit ihm vereint die hohle Form ded Nadelbleies, 
r ift der Rechen, in welchem die Nadeln mit ihren Köpfen ein 
geſteckt werden, damit!fie fich beim Gießen nicht verfchieben, 
q bedeutet die Stelle von zwei bis drei Rinnen, in welche die 

Schäfte der Nadeln zu liegen fommen, wenn fie in den 

Nadelmodel gelegt werden. Diefe Rinnen find in Fig. 10, 

Taf. 449 befonders durch fchattirte Schattenftriche ange: 

deutet worden. Sie Lienen ebenfalls dazu, die Nadeln wäh: 

rend des Gießens in unverrüdter Lage zu erhalten. 

Fig. 3, Taf. 450 zeigt den Model für die Nadelbleie, wie 
er von der Seite des Rechens betrachtet, in feiner ganzen Länge 
erfiheint. Hier find folgende Theile zu erfennen: 
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m und n die beiden Seitenplatten in ihrer Dicke, 

: der Stift nebft Schranbenmutter, welcher die Platten mit 
den beiden übrigen verbindet, um welchen ſie usleich be⸗ 
weglich iſt, 

z die Zwinge, 

S die mit der Zwinge verbundene Schraube, 

3 Schrauben, welche die einzelnen Platten des Models unter 
einander zu verbinden, | 

z8 die hölzerne Handhabe, mit welcher dee Model während 
des Gießens gehalten wird, und welcher hier zum Theil von 
der nebenſtehenden Figur verdeckt dargeſtellt iſt. 

Fig. 4, Taf. 460 zeigt, wie ein ſolcher Madelbleimodel von 
en betrachtet erfcheint ; hier ift. 

z die’ Zwinge mit der Schraube S, durch welche die Platte n 
wenn fie gehörig geftellt ift, wie fie in diefer Figur erfcheint, 
feftgef[hraubt, und dadurch an den Kern genau angedrückt 
wird, 

uw ift das Gießloch, durch welches das geihmolzene Metall 
eingegofien wird, 

ss find diejenigen Schrauben, durch welche die einzelnen Plat- 
ten mit einander verbunden find. 

Sig. 5 Taf. 449 zeigt verkleinert eine Platine des Kettenftuhle. 

Sig. 6 zeigt eben fo verfleinert eine Schaffnadel. | 

Fig. 7 ift eine Nadelzange, mit welcher vom Strumpfwir⸗ 

r die Nadeln gerade gebogen und gerichtet werden. Ihr Maul 

hat die Länge einer Stuhlnadel, und aus diefer Größe kann 

an das Verhaͤltniß ihrer Verkleinerung erkennen. 

Fig. 8 zeigt denjenigen Theil des Models, welcher der Re⸗ 
en genanut wird, fowohl für einen Zweinadel: als Dreinae 
'Imodel. 

Fig. 9 zeigt wie der Keen des Mobels befchaffen fein muß, 
enn er für ein Platinenblei paſſen fol. Die fchattirten Stel« 
n ]J,1 deuten ein eifernes Plättchen an, dutch welches der Schlig 
e die Dehre der ſtehenden Platinen; g hingegen den Stift 
‚ durch welchen beim Gießen dad Loch in dem Platinenblei 
tſteht. 

Fig. 10 kommt bei Erklärung der Fig. 2, Taf. 450 ver. 
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Die bisher beſchriebenen Stühle find die Grundlage vi 
verwandten Einrichtungen, die fich Leicht mit ihnen 
und eben fo Teiche in Bezug auf fie befchreiben Taffen. 
fommt noch, daB durch die bisher erflärten alle diejeni 
. Strumpfiwwaaren hervorgebracht werden, wie fie jept im Verkch 
beinahe ausfchließlich vorfommen und Abfag finden, währe 
manche Einrichtungen der Strumpfwirferei, die hier und de 
einzelne Schriftiteller erwähnen, ſchon längft nicht mehr oder we 
nigftend hoͤchſt felten gebraucht werden. So ift auf dem Kalin.i 
kettenftuhl, welchen Eangsdorf und Waflermann *) beſchreibt, 
und für deffen Herfielung in Erlangen damals die preußifche Re 
gierung eine Prämie von 205 Thalern verwendete, nur fehr kur 
Zeit gearbeitet worden. Es dauerte nicht Tange, fo wurde er heiß 
Seite geftellt, und zulegt fogar gertrümmert, um das Geſtell pa fi 
einem andern Stuhl zu benügen. 

Der Volftändigfeit wegen follen hier noch verſchiedene Ein⸗ 
richtungen, wie fie in Langsdorfs und Waſſermann's Beſchrei 
bung des Steumpfwirferfiuhle, fo wie in Karmarſch's vollſtaͤndi⸗ 
ger Aufzählung und Charafteriftif der in den techn. Künften an⸗ 
gewendeten Mafchine (Wien 1825) angegeben find, noch erwähnt | 
werden. Es wird zugleich bei Betrachtung derfelben. zur Genuͤge 
hervorgehen, wie die bisher vorgefommenen verfchiedenen Eins | 
richtungen des Strumpfwirkerſtuhls gleichſam als die. Srundlage 
aller andern ähnlichen Einrichtungen des Strumpfwirkerſtuhls 
zu betrachten find, die ſich leicht in jene umaͤndern laſſen. 

Auch die Rechts⸗ und Linksmaſchine, welche S. 85 von 
Langsdorf beſchrieben wird, iſt kaum mehr im Gebrauch, obſchon 
auf ihr Arbeiten ausgeführf werden Fönnen, die beſonders zu den 
Anfängen der Strümpfe fehr zweckmaͤßig verwendet werben. 

Mit diefer Mafchine werden Arbeiten zu Stande gebradt, 
welche der Länge nach Streifen enthalten, die wie das Gewirkte 
auf der linfen Seite ausſehen. Unterfucht man eine foldye Ar 
beit genauer, fo findet man, daß da, wo außen der Streifes links 
erfcheint, auf der linden Seite an feiner Stelle ein Streifen fi 
befindet, der wie recht gewirkt ausfieht. Beim Stricken find 













*%) Der Strumpfwirkerſtuhl und fein Gebrauch Erlangen 1806. ©. 107. 
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Nähe Streifen leicht dadurch zu bewerkſtelligen, daß bei ben Mia, 
Upon, die auswendig oder rechts wie inwendig oder wie linke erfchei, 
u (ollen, der Baden nach der entgegengefegten Seite durch die Mar 


Men durchgezogen und dadurch zu einer neuen Mafche gebildet wird. 


Der Strumpfwirferftuhl muß zur Rechts⸗ und Linksarbeit 
wit einer Mafchine in Verbindung gebradyt werden, welche eine 
igenthümliche Nadelbarre enthält. Sie wird ganz’auf aͤhn⸗ 
ihe Weile wie die Mafchine am Kettenftuhl mittelft zweier 
Jängarme über bie Stuhlnadelbarre eingehängt. 

Die Nadelbarre enthält wie die Stechmafchine nur an den: 
nigen &tellen Nadeln, wo die Arbeit auswendig in Streifen 
ie links erfcheinen fol. Die Nadeln der Mafchine find wie 


— 


ie gewoͤhnlichen Stuhlnadeln geformt, nur um eine Nummer 


einer als dieſelben. Der Zwiſchenraum zwiſchen den einzel⸗ 
en Nadeln iſt wie bei der Stechmaſchine mit leeren Bleien 
usgefüllt. Unter der Maſchinennadelbarre befindet ſich ein 
kiſenblech von gleicher Ränge und Breite wie diefelbe, ähnlich 
em Deder oder. dem Stoßblech bei den Blechmaſchinen; es 


vird dad Abitoßblech genannt. Diefed Blech wird unter der 


Mafchinennadelbarre vorgefchoben, um die Mafchen, welche die 
Mafchinennadeln von den Stuhlnadeln aufgehoben haben, unter 
ie Köpfe der Mafchinennadeln, fo wie die andern Mafchen dar⸗ 


iber hinwegzufchieben. An einem Quereifen, welches die beiden 


Jängbänder der Mafchine mit einander verbindet, iſt vermittelft 
weier Bänder, welche die Quereifen mit Oehren fo umfchließen, 


oß fie ſich um diefelbe bewegen laffen, eine Schiene befeſtigt, 


velche ald Preßfchiene dient, um die auf der Mafchinennadelbarre - 


efindlihen Nadeln abzupreffen, damit die andern Mafchen nach - 


er entgegengefegten Seite, ald ed am Stuhl gefchieht, mit 
Zülfe des Abftoßbleches Gbergefchlagen werben Fönnen. 

Noch muß: bemerkt werden, daß fich die Mafchinennadel- 
yarre wie die Nadelbarre an der Stechmafchine mit Huͤlfe ziweter 
in ihren Zapfenenden befindlichen Griffe um zwei Zapfen, mit 
velchen fie an den Hängbändern der Mafchine angehängt if, 


jerumdrehen läßt. Ihre Vefeftigung verftattet aber nicht eine 


olhe Hin: uud Herbewegung laͤngs der Stuhlnadelbarre, wie 
sei der Stechmafchine. 
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Die Arbeit mit der Rechtd« und Linkomaſchine laͤßt Hg 
leicht au6 Taf. 444 Fig. 6—14- deutlich machen. Nachdem Di 
Mafchen auf dem Stuhl in derjenigen Lage ſtch befinden, wie 
fie in Sig. 6 angegeben find, werden einzelne Majchen c von de 
. gegenüberfiehenden Moafchennadeln abgehoben, hierauf wird KAT - 
Stuhl einfrochirt, der Faden übergelegt, kulirt und affembli 
und dann nochmals von den Mafchinennadeln der Faden da 
gehoben und nachdem die Stuhlmaſchen gepreßt worden un 
übergefchlagen worden find, wird der aufgehobene Faden d (BigF 
14) durch das Abftoßhlech unter die Nadeltöpfe der Drafchiner F* 
nadeln gefhoben, und nachdem durch die Mafchinennndelprei 
diefe Nadeln gepreßt worden find, wird vermittelft des Abfiof 
bleches die hintere Mafche nach der entgegengefegten Seite, wie |} 
am Stuhl übergefchlagen. 

Die Rechts⸗ und Rechtsmafchine *) hat diefelbe Einrichtung F 
wie die Rechts. und Rinfsmafchine, nur daß flatt der Ieeren Bleie 
in der Nadelbarre der Rechts = und Linfsmafchine Hier alle Blei. 
ohne Unterfchied mit Nadeln verfehen find. Die Arbeit, welde'P 
durch diefe Mafchine zu Stande gebracht wird, Bat auf beiden F 
Seiten dad Audfehen als wie Geſtricktes und Gewirftes auf der 
rechten Seite. Aus der Einrichtung derfelben fcheint hervorzu⸗ 
geben, daß bei diefer Mafchine abwechfelnd die Mafchenreihen f 
bald auf den Stuhlnadeln, bald auf den Mafchinennadeln nach der T 
aufden Stuhlnadeln entgegengefegten Seite übergefchlagen werden. 

Die von Langsdorf und Waffermann befchriebene**) it | 
nicht8 anderes ald eine Stechmafchix:, wie fie ſchon erwähnt 
worden if. Nur darin ift fie von der Stechmafchine verfchie } 
den, daß ihre Nadeln fi mit bajonetähnlichen Spigen en 
digen und die Nadelbarre ſich nur um eine Nadel rechts oder 
linf8 hin- und berrücfen läßt. Die Prbeit mit diefer Mafchine 
befleht wie bei der Stechmafchine darin, daß mit Hülfe ihrer 
Nadeln Mafchen von den Stuhlnadeln abgehoben und 'auf die | 
nebenftehenden Stuhlnadeln übertragen werden, wodurch an 
denjenigen Stellen, an welchen die Mafchen abgehoben wurden, 


















*) Langsdorf und Waffermann, Strumpfmwirkerftußl p 95. 
**) Ebendaſelbſt p. 103 m f. 
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Schelchen wie ſie bei der durchbrochenen Arbeit vorkommen, 


mtfiehen. 

Die Riegelmaſchine *) hat gleichfalls Aehnlichkeit mit der 
Stechmaſchine, die Nadelbarre laͤßt ſich gleich dieſer laͤngs der 
Stuhlnadelbarre hin⸗ und herſchieben und die Nadeln derſelben 
Teichen vollkommen denen der Stechmaſchine. Die Arbeit hat 
auch manche Aehnlichkeit mit der von der Stechmaſchine. 

Bei den Erlanger Strumpfwirfereien ſah ih auch einmal 
ane Art Stechmafche, welche man Riegelmafchine nannte, bei 
Belcher an beiden Seiten der Stuhlnadelbarre zwei eiferne Schie⸗ 
en befeftigt waren, welche genau horizontal lagen und mit ihrer 
Ange dem Arbeiter zugefehrt waren. Diefe zwei Schienen hiel« 
en zwei Dehre der Mafchinennadelbarre umfaßt, und diefe Tieß 
ich mittelft derfelben laͤngs diefen beiden Schienen, Ne man 
tiegel nannte, nad) dem Stuhl hin und von demfelben wieder 
leichmaßig abrüden. _ 

Die Werfuiafchine **) hat den Namen davon, weil eine bes 
indere Art von Arbeit auf ihr vorfommt, welche man Werfen 
der Weberwerfen nennt, und welche darin befteht, daß man eine 
Naſche, indem man fie auf einer Nadel läßt, zugleich auf die 
ebenftehende Nadel bringt, fo daß diefe jest eigentlich 1%, Ma- 
ben hält. Sn ihrer Konftruftion ift diefe Mafchine abweichend 
on den bisherigen Mafchinen Eonftruirt. Sie hat außer Der . 
Stuhlnadelbarre noch "zwei andere Nadelbarren. mit Mafchinen: 
adeln, deren Hafen abwärts aber nach entgegengefeßten Seiten 
jefehrt find. Die Nadelbarren find durch zwei über Rollen ge: 
egte Schnüre mit einander verbunden, und fo eingerichtet, daß, - 
venn die eine herabgelaffen wird, die andere fi erhebt. Die | 
Rollen werden von zwei doppelt gefröpften Eifen gehalten, 
velche mit den Hängarmftügen verbunden find. 

Karmarfch in dem vorhin angegebenen Buche ***) führt 
och mehrere andere Strumpfwirferftühle an, bei deren Angabe 





*) Langsdorf und Waffermann p. 98. 
*#) Ebendaſelbſt p. 99. 
*6#) Karmarſch vollftändige Aufzählung und Charakteriur der Maſchi⸗ 
nen ic. P. 246 - 249. 
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‘er ſich auf folgende unten angegebene Werke beruft®). 
Volftändigfeit wegen follen diefe noch hier erwähnt werden. 

Viardot's Strumpfwirkerſtuhl hat das Cigenthi 
daß an demfelben die Nadelbarre beweglich ift und vors und: 
wärtd gefchoben werden fann. Die Preffe ift eine fell 
eiferne Schiene, unter welcher, wenn gepreßt werben fol, die 
delbarre gefchoben wird **). 

Dautry’d Strumpfwirkerftußl weicht nur wenig | 
einem gemeinen Roßftuhle ab; nur einige Verſchiedenhei 
finden fich in dem Baue der mit den fallenden Platinen 
dundenen Hebel, welche ftatt der Unden angebracht find. 
Serabfinfen der fallenden Platinen wird durch befondere Senn 
beſchleunigt ***). 

Bei Moiffons Stuhl gefchieht die Bildung der Maſq 
ohne Hülfe der Platinen, bloß mit Hülfe eined Kammes, u 
bei die Nadeln zwifchen den Zähnen deffelben. durchgeſchob 
werden. +) | 

Tavreau’s älterer Strumpfwirkerſtuhl, mit welchem | 
gwei Strümpfe zugleich wirken laſſen, bat ale Zhelle ! 
Strumpfwirkerftuhles doppelt, ‚mit Ausnahme einzelner, }. 


*) Borgais, J. A., traite complet de mecanique appliquec 3 
arts, contenant l’exposition methodique des theories et 
experiences utiles pour diriger le choix, l’ezecution, la c 

ı struction et l’emploi de toutes les especces de machines. 
Paris, avec 243 planches. ı818—20. VII Vol. Der zted: 
enthält Machines qui servent a confectionner les etoffes. 

Bulletin de la societe d’Eucouragement pour l’Indus! 
nationale, 4. Paris, avec planches. Seit ıBoa jährlid ein ® 
von ı2 Heften. 

Annals de l’Industrie nationale et etrangere, ou Merc 
technologique. Par MM. Lenormand ot Moleon. Paris. € 
ıB2 1 jährlih 4 Bände. 

**) Bulletin III. 106. Borgnis VII. 
**#) Bulletin IV. 255. Annales des Arts etc. XXIV. 255. Bor; 
VII. 254. 


+) Bulletin XI. ı, Annales des Arts etc, XLIV. 103, Bor; 
M VIE, 260. 
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» Unden,. welche Bier fehlen. Die Bewegung diefed Stuhles 
ſchieht mit Hülfe einer kurbelfoͤrmig gebogenen Axe *). 
2 Bav reaus neuerer Wirkſtuhl liefert. Gewirke, Die auf 
Hen Seiten recht find, und befigt defhalb zwei einander gegen⸗ 
eſtehende Nadelreihen, wie fie bei der Rechts- und Rechtsma⸗ 
ne vorfommen , . welche ſich aber bier an zwei beweglichen 
baren befinden und abwechfelnd die Arbeit übernehmen. Unden, 
Matinen und Preſſe find, wie am gewöhnlichen Stuhle, nur. eins 
— vorhanden, und vollbringen die noͤthigen Operationen ab⸗ 
Behfelnd an einer und der andern Nadelbarre. ‚Später hat der 
Befinder den Stuhl fo abgeändert; daß die Arbeit immer auf den 
lämlichen Nadeln bleibt und von einem Ende derfelben zum an⸗ 
seen übergeht, Die Nadeln find daher auf beiden Seiten mit 
gewöhnlichen Nadeltoͤpfen verſehen, aber nicht mit Bleien 

kfeftige **). 
In England- bat man bereit fehr viele Strumpfwirker 
Btühle, welche wie die Webftühle von Dampfmaſchinen in Bes 
Degung gefegt werden. Auf folden Stühlen wird das Zeug in 

iner ganzen Länge von gleicher Breite gewebt und der Steff zu 
Yen Serämpfen 10. 20. aus demfelben audgefchnitten. 

Dr. Ernfi Fabri. 


Tapetenfabrikation. 


Die Fabrikation der Papiertapeten (— denn nur von 
diefen fol bier die Nede fein, da alle Arten gewebter Zapeten 
dem Artikel Weberei anheimfallen- —) iſt eine Ausdehnung 
ver. Buntpapier » abrikation (Bd. X:, ©. 613), und. im Be 
ondern der Prozeduren bei Berfertigung bedruckter Papiere 
daf. ©. 648), zur Darftellung größerer, oft weit Funftvollerer | 
Muſter auf Papierblättern von bedeutendem Umfange. Tapeten 
verden nämlich, ihrer Beftimmung entfprechend, in Stüden 
Rollen) von 26 bis 80 Fuß Länge und gewöhnlich 20 bis 
22 Zoll Breite geliefert; Borduren (Borden, Kanten) 









*) Bulletin X. 131. Annales des’Arts etc. XLI, 180. Borgais 
VII. 262. 

*%*) Bulletin XXIH. 3. Dinglers polytechniſches Journol xw. 16h 

LTechnol. Encurlop. 8b. XVII, NR “ 
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dazu eben fo laug und breit, aber auf der Wreite des 9 
2, 8, 4 oder noch mehr Borduren neben einander entha 
Plafond⸗Roſetten, Xhürflüde u. dgl. nach fehe verſchie 
vom der Zeichnung abhängigem Maße. Man bedient fi 
. in der Tapeteufabrifation allgemein des in beliebiger Länge 
baltenden Mafchinenpapiers (Bd. X., &. 570), wodur 
fonft nothwendige Aneinanderfleben einzelner Bogen erſpart 
Dog das Zapetenpapier aus fehr feiner und ſehr 
Maſſe verfertigt fei, if durchaus nit nöthig; vielmehr 
es in diefen Hinfichten der Regel nach zu Mittel» oder ga 
.närer Sorte. Weit wefentlichere Bedingungen find: daß 
Papier von gehöriger Stärke und Fefligleit, gut geleimt, 
und befonders von Anötchen, Kunzeln, alten u. dgl. 
frei ſei. Daß man fi mit der Auswahl des Papiers n 
Beinheit und, Koftbarfeit der daraus zu verfertigenden | 
richtet, und demnach zu den geringften Gattungen, die zu 
ordentlich niedrigen Preifen hergeſtellt werden, fich mit 
den firengen Borderungen unvolllommen entfprechenden 9 
begnügen muß, Tiege in der Natur der Sache. Ein Zuf 
baumwollenem Zeug im Tapetenpapier ift vortheilhaft, w 
feö dadurch weicher und demnach zur Aufnahme des Farbe 
geneigter wird. 

‘ Sm Allgemeinen befteht die Herflellung der Zapet 
wei Hauptarbeiten, nämlich dem Auftragen der Grui 
(dem Srundiren) und dem Aufdeuden der ein⸗ odei 
farbigen Mufter ; befondere Abänderungen, welche eiger 
fahrungsarten bedingen, find die velutirten oder beftäubı 
vergoldeten und verfilberten, die gepreßten und die gefi 
Zapeten. Die Abhandlung zerfällt demnach in drei Theil 
hen jedoch das Wichtigfte über die zum Grundiren fow 
sum, Druden in Anwendung Ffommenden Farben voraus: 
werden muß. 

A. Barben zur TZapetenfabrifation 
Das Meiſte von dem, was im X. Bande, S. 613 
vorgefommen ift, bat auch für die Tapetenfabrifation fei 
tung. Doch foll, des Zufammenhangd und der bequemer 

- fit wegen, Bier in Kürze das Bezügliche theild wiederholt 


- 
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ollſtaͤndigt werden. Alle Tapetenfabriten von einiger Beden · 
B pflegen den größern Theil der Farben für ihren Bedarf 
E zu bereiten, und es iſt daher dad SarbensLaboratorium eis 
der wichtigften Theile folcher Anlagen; es fönnte jedoch 
aber an der gegenwaͤrtigen &telle nicht ausführlich gehandelt 
Den, ohne die dem Artifel geftediten Grenzen weit zu über 
eiten. Man wolle deßhalb bie betreffenden anderen Artikel 
Encpflopädie (Beinfhwarz, Bergblau, Berliner: 
0, Bleiweiß, Chrom, Engelroth, Barben, 
enruß, Kobalt, Kupfer) nachfehen. 

Die in der Tapetenfabrifation angewendeten Farben find 
[8 Körperfarben (Erds oder Mineral» Farben und Lade), 
[8 flüffige Farben, nämlich Abfochungen von färbenden 
angentheilen. Es ift zu bemerken, daß in diefer Babrifation 
ufhoͤrlich der Sal vorfommt, wo man Farbe auf Farbe feßen 
3, und dennoch die unten befindliche nicht durchfcheinen darf. 
? Barben bedürfen alfo einer gehörigen Dedifraft, und deß⸗ 
b Fönnen die flüffigen Karben nicht anders als mit einem ſol⸗ 
a Zufaßge in Anwendung fommen, welcher fie undurchfcheinend 
end) macht, wie weiter unten noch zur Sprache gebracht 
den wird.. 

Weißer Barbe bedient man fich fowohl zur Vermifhung 
it anderen Farben, welche dadurch beliebig heller nuͤancirt 
den; als zur felbftftändigen Auftragung, um den Grund 
ißer Blumen u. dgl. zu bilden, oder auf anderöfarbigen Mus 
rn die höchften Lichter auszudruͤcken. Es wird Bleiweiß, ein 
menge von Bleiweiß und Kreide, gefchlämmte Kreide allein, 
wefelfaures Bleioryd , auch gemahlener und gefthlämmter 
hwerfpath (sur Vermehrung feiner Dedfraft mit etwas Blei⸗ 
iß verfeßt) , gebraucht. 

Gelb verſchiedener Art liefern einige Erdfarben, als: vor 
len das Chromgelb, dann gelbes Ultramarin (chromſaurer 
iryt), Mineralgelb, gelber Ocher, Terra di Siena; ferner 
cke (aus Kreuzbeeren, Avignonbeeren, Kurkumewurzel, Gelb⸗ 
(5, Wau ꝛc.); endlich flüſſige Pigmente, nämlich Abkochun⸗ 
ı von Wau, Avignonbeeren und Kreuzbeeren. 

Die rothen Farben zum Gebrauch in der Rapetenkatorita, 

18* 
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tion’ find beinahe ohne Ausnahme flüffige Farben, und ı 
aus den verſchiedenen Sorten des Brafilienholzes erhalten, 
unter den Benennungen Zernambuf, St. Martha, € 
Siam, Bimas ꝛc. vorfommen. Das Fernambukholz enth 
ter Allen dad meiſte und ſchoͤnſte Pigment; die übrigen Ro 
Arten führen Daneben mehr oder weniger von einem falben 
füoffe, welcher aus dem Fonzentrirten Abfude durch 
rahmte Milch niedergefchlagen werden fann (Bd. V., ©. 
Ein anderer Weg, um von geringem Rothholze eine fchöne 
zu erlangen, beſteht darin, daß man dad Holz mit Waſſ 
einem Zufage von Kalk auskocht, dann aus dem Abful 
Kalt mittelft einer genau abgemeffenen Menge verdünnter € 
felfäure niederfchläge. Rothe Lade aus Fernambukholz, 
Lak⸗Dye und felbft (jedoch wegen des hohen Preifes ziem! 
ten) aus Kocenille, werden ebenfalld henugt. Englifd 
dient gewöhnlich nur zu Miſchungen (von Braun u. dgl.) 
für: fi feinen fhönen Ton hat. BZinnober findet felt 
wendung. 

Blau geben das Parifer- und Berliner-Blau, das 
blau, Bremerblau (gewöhnlich fogenannte Bremer:Grüi 
Kalkblau, das Fünftliche Ultramarin, das Kobaltblau (! 
Ultramarin); faͤmmtlich Erdfarben. 

Grün erhält man durch Berggrün, Schweinfurtei 
und verwandte. arfenifalifche Kupferfarben, grünen 3i 
(Mengung aus EChromgelb und Berlinerblau). 

Violett ftellt man durch einen mit Alaun bereitei 
fud von Blauhol; als flüffige Sarbe dar; fonft durch M 
von Berlinerblau mit Roth. 

Braun: Ambra und mannichfaltige Mifchungen au: 
Roth und Schwar;. 

As ſchwarze Farben endlich werden Beinfchwar;, 
furter Schwarz und Kienruß benutzt. 

Die Verſetzungen, durch welche man aus vorgen 
Pigmenten die mannichfaltigſten Zwiſchentöne der Haupt 
ferner braune, graue, ſalbe Farben ꝛc. herſtellt, gehen 
ſtalt ind Unendliche, daß eine Sammlung von Vorſe 
hierüber eben fo weitläufig als unnütz wäre. 
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Die Zubereitung zum Gebrauch iſt eine andere für die Erd» 
en und Lade, als für .die flüffigen Barben. Erdfarben, 
e Naturprodufte find, werden durch Schlämmen von gro⸗ 
In Theilchen befreit und fodann mie Leim angemacht. Man 
Beftößt fie fehr fein, läßt fie eine Zeit lang in Waſſer weichen, 
edert fpäter die Zertheiläng durch ſtarkes Rühren, und ſetzt 
Piefes fort, während man noch mehr Waſſer beifügt; dann laͤßt 
uran dad Sanze.eine Fleine Weile ruhen, und wenn die gröbften 
AEsrnchen ſich zu Boden gelagert haben, laͤßt man die truͤbe 
Mläſſigteit in ein anderes Gefäß ab, wo die Farbe ſich vollſtaͤn⸗ 
„eig abfegt. Das überftehende Flare Waffer wird endlich abgego- - 
en, der Bodenfag getrocknet und mit heißem Leimwaſſer (Wels 
Mes man in den Tapetenfabrifen ſelbſt durch Kochen der Abfälle 
— Thierhäuten zc. bereitet) vermiſcht. Solche Erdfarben, 
*Micche Fünftlich bereitet und Hierbei ſchon dem Schlämmungd» 
augprogeffe unterworfen find, oder ihrer Entflehungöweife zufolge 
>. Beine groben Xheilchen enthalten, bedürfen des Schlämmens nicht, 
werden daher nur in Waſſer aufgeweicht, zerrührt und durch ein 
Gieb getrieben, oder (wenn fie dicht und hart find) auf dem 

.- Beibfteine mit Waffer zerrieben; dann ebenfalls mit Leim ver» 
fest. Eben fo ift mit den Laden zu verfahren. Man trachtet 
die mit Leim angemachten Sarben während der Arbeit (d. h. beim 
Aufftreichen oder Aufdruden derfelben) immer Iauwarm zu er 
halten, damit fie nicht zu dick werden. 

Das Zerreiben der Farben auf dem Neibfteine ift fo muͤh⸗ 
fam und zeitraubend, daß man es thunlichfi vermeiden muß. Die 
Anwendung einer Reibmafchine oder Farbenmuͤhle ift indeffen nur. 
für folche Pigmente wohl geeignet, von welchen man fehr große 
Mengen bedarf (5..%. Bleiweiß), weil eine höchſt forgfame Reis 
nigung jedes Mal vorausgehen muß, wenn man die Mafchine 
zu einer andern Barbe gebrauchen will. Es ift daher fehr will: 
fommen, daß manche Farben von den- chemifchen Fabriken fchon 
in breiartigem naffem Zuftande (en päte) verfauft werden, wo fie 
fein Reiben erfordern. Jene Farbſtoffe, welche eine Tapetenfa⸗ 
brif fich ſelbſt bereitet, werden deßhalb auch nicht getrocknet, fons 
dern als nafler Bodenfag, mit einer zollhohen Schicht Waller 
übergoffen, in bedeckten Gefäßen bis zum Gebrauch aufbewahrt. 


6 — 
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Die fluͤſſigen Farben (Abkochungen von Farbhoͤlzen Die 
werden in fiebendem Zuftande mit einer durch Erfahrung nf "7 
mittelnden Menge gepulverten Alauns verfegt, wodurch fie & 
barkeit erlangen; um ihnen Körper und Dedfraft zu geben, 
dit man fie durch hineingeruͤhrte Weitzenſtaͤrke; und endlich >> 
man Leimauflöfung oder Gummi (fidtt deffen dad Dertrin, Rai" 
XVL, Seite 204, ſehr brauchbar ift) bei, um ihnen die gäpigigptn ° 
gu ertheilen, feft am Papiere zu haften. Zn, ml \ 

B. Das Grundiren. 50 

Die Bedeckung ded Papiers mit einer Grundfarbe 
bie erſte der Babrifationsarbeiten, und findet ohne Ausnchl 
Statt, felbft wenn der Grund von der Naturfarbe des Papas" 
nämlich weiß fein foll; weil die Papierfläche felbft niemals akg"- 
eine fo reine, dichte und gleichmäßige Beſchaffenheit, noch af fr 
ſchoͤnes Weiß hat, ald von der Tapete gefordert wird. Um ml in 
einer Koͤrperfarbe grundirt zu werden, bedarf das Papier kit“ 
Vorbereitung; will man aber eine flüffige Farbe anwenden, AR j 
gibt man voraus einen Anftrid von lauwarmem Leimwaſſer, MT 
man vor dem Auftragen der Farbe völlig trocknen Täßt. | 

Das Verfahren beim Leimen wie beim Grundiren mit" 
Farbe ift uͤbereinſtimmend folgendes. Es dient hierbei ein fehe \ 
glatter Tiſch von 80 bis 32 Fuß Länge und wenigftene 2 Taf 1 
- Breite (überhaupt etwas Tänger und breiter als ein Stüd Ze 
pete), deſſen Oberfläche der Länge nach betrachtet, eine Außerk 
fhwache fonrere Krümmung darbietet, alfo in der Mitte etwas 
höher ift, ald an beiden Enden: das Papierblatt, welches man 
auf der Tafel auöbreitet, erhält durch diefe Weranftaltung eine 
feftere Lage, und ift demnach nicht in Gefahr, fich beim Beſtrei⸗ 
chen zu verfchieben oder Unebenheiten anzunehmen. Ein Arbei⸗ 
ter führt in jeder Hand eine in die Farbe getauchte große runde 
Bürfte von Tangen weichen Borften, indem er die Hand unter 
einen am obern Theile der Bürſte angebrachten Riemen ftedt; 
und fährt damit, im fehnellen Hingehen laͤngs der Tafel, über 
das Papier. Die zwei breiten Streifen, welche er folchergeftalt 
aufträgt, müffen unverzüglich über die ganze Fläche ausgebrei⸗ 
tet werden, was von zwei, dem erfigenannten Arbeiter auf dem 
Teitte folgenden Anaben mittelft langer (vorher nicht mit Barbe 
verfebener) Buͤrſten gefchieht. D'\e Wertreinhärken haben ziem 
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Bei ‚die Geſtalt der zum Bimmerfegen gebräuchlichen Befen ; ihr 
Der ift 22 bis 24 Zoll lang (ein wenig die Breite der Tapete 








e xtreffend), 3 bis 3%, Zoll breit, %, bis %, Zoll did und mit 
bis 3%, Z0U langen, fein- und weichſpitzigen Borften befegt. 
Mrie Borften find büfchelmeife in 8 Linien weite Löcher des Hol» 
u mit Pech eingelegt (36 bis 40 Reihen in der Länge, 6 Rei⸗ 
‚Den in der Breite), und gehen nady ihren Spigen zu fo aus eins 
@xıder, daß die Zwifchenräume der Reihen hier ganz verfchwinden. 
Die Zührung diefer — quer auf die Tapete geftellten — Bürften 
BGE eine folhe, daB während des fehnellen Fortganges nach der 
Minge der Tafel zugleich Pleine aber rafche Hin⸗ und Herſchie⸗ 
—R gen in deren Breitenrichtung Statt finden; dadurch entſtehen 
we llen⸗ oder zickzackformige Züge, welche (weil die der erſten 
4 MSürfte von jenen der zweiten regelmäßig durchkreuzt werden) die 

dewuͤnſchte Vertheilung der Farbe bewirfen. In manchen Fa⸗ 
z Meilen bedient man fich ansfchließlich derartiger langer Bürften ; 
ns D. 5. auch der vorausgehende, die Farbe auftragende Arbeiter iſt 
ic Wit einer folchen audgerüftet, flatt der zwei runden (pinfelartigen) 
Büren. Auf Einer Tafel können täglich 800 bis 500 Stüd 

zz Xepeten angeftrichen werben. 
> Zum Zrodinen werden die geleimten ober mit der Grund» 
> farbe verfehenen Stüde auf Stangen gehängt. Ganz in derfels 
x ben Weife geichieht dieß fpäter nad jedem Aufdruden einer 
> Barbe, fo daß ed genügen wird, dad Verfahren jegt Ein für alle 
Mal zu befchreiben. Zwei lange Latten find in horizontaler 
Rage, parallel mit einander, einige Zoll unterhalb der Zimmer: 
decke fo befeftigt, daß der Abſtand zwifchen ihnen ungefähr zwei 
Fuß — überhaupt ein Geringe mehr ald die Breite der Tapete 
— beträgt. Dazu gehört ein Vorrath von runden, etwa 1 Zoll 
dicken, 2%, Fuß langen Stöden auß leichtem Holze, und außer: 
dem ein Ts förmiges hoͤlzernes Werkzeug, die Krücke oder 
Hänge genannt, deſſen fenfrechter Theil oder Stiel 3 Fuß 
long ift, während das Horizontale Querſtück nur 10 Zoll mißt- 
Legtered ift oben rinnenartig auögehöhlt, Damit einer jener Stöde 
hineingelegt werden fann. Ein jedes Stück Tapete wird beim 
Aufhängen auf vier Theile zufammengebogen. Man hängt es 
nämlich ungefähr in dem Viertel feiner Länge (vom Ende an ges 
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rechnet) über Einen der Stoͤcke; dadfelbe thus gleichzeitig ein 
zweite Perfon am andern Ende: dann werden ſogleich wid 
der Kruͤcke die beiden Stoͤcke in die Höhe gehoben, mit ihren Ca 
den auf die Latten gelegt und fo nahe gufammengefchoben, di, 
ohne gegenfeitige Berührung ber herabhängenden Papierhläiig 
thunlich if. Das Herabnehmen nach dem Trocknen geſchig 
mit Hülfe des nämlichen Werfzeuges. | 

Die entweder unmittelbar oder auf dem Leimanſtrich ei 
Farbe grundirten Tapeten bringt man zunächft in ein anni 
Zimmer, wo fie geglättet werden. Es kann bier gleich die iR 
merfung Plag finden, daß zum Transport aus einer Werkfin 
in eine andere die Tapeten jedes Mal zufammengerollt werde 
weil fie fo am tragbarften und Feiner Beſchmutzung oder Zertu⸗ | 
terung durch dad Anfaffen audgefegt find. 

Das SIätten hat zum Zwed, die durch die Naſe da 
Farbe entſtandenen Unebenheiten (Beulen und Runzeln) wegwk 
fhaffen, und fol Feineswegs einen Glanz erzeugen. Es nd 
auch im weitern Verfolge der Fabrikation ſo oft wiederholt wer | 
den, als die Tapete von Neuem durch Farbe befeuchtet und Mei 
nach getrodinet worden ift; alfo'nach dem Aufdruden einer jeda E 
neuen Farbe. Die Slättmafdine befteht aus einer in füht: 
horizontaler Tage unter der Zimmerdede angebrachten, an ein 
ihrer Enden befeftigten, hölzernen Stange, welche an dem frer 
ftehenden Ende mittelft eined Charnierd eine andere, ſenkredht 
herabgehente Stange (Slättflange) trägt. Letztere endig 
unten mit einer eifernen Gabel, worin die Zapfen einer polirte- 
meflingenen oder gußeifernen Glättwalze liegen, welche 
Zoll lang, 1 bis 3 Zoll did, und — um nicht in die Tapete ein 
zufehneiden — an den Rändern ihrer Grundflächen abgerunde 
if. Durch den Druck, welchen die Elaftizität dee unter der Dediı 
befindlichen horizontalen Stange ausübt, wird die Walze Praftig 
auf einen fehr glatten hölzernen Tifch niedergedrüdt. Man le 
auf'diefen die Tapete, deren Nücfeite nach oben gewendet, un 
rückt fie nach und nach weiter, während beide Hände des Arber 
ters die vertifale Stange an ein Paar Griffen fallen und fo be 
wegen, daß die Walze in geraden Zügen quer über dad Papier 
bin und ber rollt. 


- 
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Die Einrichtung einer ſehr zweckmaͤßig gebauten. Glaͤttma⸗ 
ne geht. aus den Abbildungen auf Tafel451 hervor. Fig. 1 iſt 
Seitenaufriß des Ganzen, Big. 2 der Aufriß von vorn, Fig. 
er Srundriß, und Fig. 4 der fenfrechte Durchfchnitt nach einer 

Anſicht Big. 2 parallelen Ehene; in beiden letztgenannten 
chnungen ſind einzelne Beſtandtheile weggelaſſen. Die Detail 
1. 5, biß 9 werden fpäter Erwähnung finden. 

Das Geftell ift von Holz aus vier im Rechteck flehenden 
ändern I, II, III, IV gebildet, welche oben durch vier Riegel 
I, VII, IX, X, unten ebenfalls ducch vier dergleichen XI, 
[, XIII, XIV feft verbunden find. Wermittelft der. zwei an 
Riegel VIII und X ſich lehnenden Streben V, VI erhält 
3 Ganze noch mehr Standfeftigfeit. Zwifchen eben dieſe bei⸗ 
u Riegel iſt endlich der Glätt:Tifh XV (fig. 8, 4) eingefeht. 
a langer und ftarfer eiferner Bolzen geht unter demfelben in 
Art durch, daß er zur Hälfte feiner Dicke in einer Rinne des 
ſches verfenft liegt, und Lepterem zur Uniterflügung dient, 
ihrend er gunächft an feinem Enden die Streben V, VI gegen 

Riegel VII und X befefligt: man ſieht in Fig. 1’diefen 
zen durch punftirte Linien angegeben, in ig. 4 aber den 
serfchnitt deſſelben in Geftalt einer Pleinen fchraffirten Kreids 
che mitten unter dem Tiſche XV. 

Auf dem Ständer I. ſteht, ald Verlängerung deſſelben, die 
zernen Säule A (Fig. 1, 2, 8), welche oben den zur Außs 
ıng des Drudes auf die Glaͤttſtange dienenden Apparat trägt: 
Beziehung auf diefen ift mit Fig. 1 und 2 noch der Grund⸗ 
Fig: 5 zu vergleichen. Das Brett B, welches bier an einem 
ıer Enden von der Säule A getragen erfcheint, wird zweck⸗ 
Big ander Dede des Zimmers befeftigt, und in diefem Falle ift 
Säule überfläffig. Ein Ausſchnitt in B nimmt dad eben fo 
fe, aber viel Fleinere Holzſtück C auf, welches darin an eifer 
ı Zapfen 1, 1 in geringem Maße auf und nieberfpielen 
ın. Endlich geht von G eim dünneres, aber Tanges Brett DD 
8, welches am entgegengefegten Ende mittelft.ded darauf an⸗ 
zrachten Steinkaſtens E befchwert iſt. Der durch diefe Bela. 
ng erzeugte Druck wird auf die Olättflange F übertragen, und 
ne gum ſtetigen kraftvollen Niederpreſſen derſelben auf den 
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Glaͤtt⸗Tiſch, ſtatt der bei anderen Maſchinen hierzu angewen 
Federkraft. Bei G, G (Big. 1,2, 4) ficht man bie Seife 
weichen die Stange angefaßt und längs des Tiſches Hin 
hergeführt wird. 

Es iR ſchon erwähnt worden, daß die Beweglichkeit u 
um; die Zapfen 1, 1 (Big. 5) auf einen fehr kleinen Spiel 
eingefchränft bleibt. Dieß muß fo fein, weil außerdem 
Herausnehmen der „Stange F der fihwere Kaften E herabf 
“ würde. Big. 5 läßt bei Vergleihung mit Sig. 2 deutlich « 
nen, durch welche Vorrichtung der angedeutete Zweck em 
naͤmlich das Brett D mit dem Gteinfaften E auch ohne Ril 
der Blättftange fchwebend erhalten wird. Auf der obern 8 
bed Stüdes C ift eine Eifenplatte 2 angefchraubt, deren fi 
lere Fortſetzung durch einen auf B befefligten eifernen Klol 
gebt, und außerhalb defielben bei 3 rechtwinklig aufgeboge 
Während nun eine geringe Senfung von D E durch den € 
raum der Platte 2,8 in dem Kloben 4 wohl geflattet wird, | 
fih doch bald eine Bränze dafür vermöge der Anlehnung bed 
kens 3 gegen eben jenen Kloben. 

. Die Art de& Zufammenhanges zwifchen dem Druckbre 
und der Glaͤttſtange F ergibt fih aus Fig. 1 und 2. Sı 
untern Fläche von D eingelaffen liegt eine Eifenplatte, r 
an jedem ihrer Enden durch eine von unten eindringende Sch 
und in der Mitte durch einen Bolzen 5 (f. auch Fig. 5) gel 
wird. Von jener Platte fliehen nach unten zwei kurze 
hervor, welche eine Art Gabel darftellen. Anderſeits bilder 
oben an der Glättftange mittelft Bolzen befeftigte eiferne « 
nen eine ähnliche Babel, von welcher die Gabel des Sörei 
umfaßt wird. Endlich vereinigt ein Bolzen’ 6 beide Gabel 
vermittelt fowohl die Webertragung des Drudes auf die € 
E, alo die Beweglichkeit der Leptern in einer Richtung, 
der Längenerfiredung des GlättsTifches entfpricht. 

Um die Einrichtung der Glaͤttſtange rüdfichtlich ihre 
teen Theiles genauer zu erläutern, ift dieſes Ende derfelben 
größerm Maßſtabe in Fig. 8 und 9 dargeftellt, von welche: 
den Anfichten, was die Stellung betrifft, Fig. 8 mit Sig. 1 
Fig. 9 mit Big. 2, 4 forrefpondirt, Außerdem muß man | 
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gleichen, welche über einige bier zur Sprache fommende, ob⸗ 
ol mit der Glaͤttſtange nicht direft zufammenhängende, Be⸗ 
ihtheile das Verfiändniß vollfommen macht. Die Köpfe der 
reben V., VI. find nämlich mit Eifenbefchlägen 7 verfehen, 
che oben gabelförmig auslaufen, und bier die Enden einer 
kzontalen flach:vierfeitigen eifernen Schiene 8 aufnehmen, die 
‚eder der beiden Gabeln mittelft eined quer durchgefchobenen 
iftes Befefligung findet. Doch hat man in Fig. 8 die Schiene 
am das deutliche Hervortreten anderer Gegenflände zu beför- 
n, fo gezeichnet, als ob.fie abgebrochen und ein Stüd davon 
fernt wäre; nur in Fig. 1 erfcheint die Schiene vollftändig. 
e liegt mitten über dem Glaͤtt⸗Tiſche und dient der Glaͤtt- 
ige zur Gerabeführung, indem fie durch einen Spalt 9 der 
ven (Big. 2, 4, 9) geht. Jene 2 Flächen der Stange F, auf 
hen der eben erwähnte Spalt ausmündet, find mit verbolzten 
enſtangen 10, 10 belegt, von welchen unten die (ihrem Zwecke 
h fpäter zu erflärenden) Ohren 11, 11 in entgegengefeßten 
htungen bervorfpringen. Auf den andern beiden Blächen der 
ange find, wieder mittelft Bolzen, fchmälere Eifenplatten 12, 
befeftigt, welche die gußeiferne Glaͤttwalze 14 zwifchen fi 
nehmen. Zu diefem Behufe ift das unterfle Ende einer jeden 
atte 12 gabelartig auögefchnitten, und in dieſen Ausfchnitt 
ı unten her (Fig. 8) ein meſſingenes Lager 15 für einen Wal⸗ 
sapfen 16 eingefchoben. Einer weitern Befefligung bedürfen 
Zapfenlager nicht, da fie von felbft an ihrem Plage bleiben, 
lange die Walze auf dem Glaͤtt⸗Tiſche liegt; dagegen iſt, um 
Ausweichen der Platten 12, 12 ganz fiher zu verhindern, 
ve über der Walze 14 eine Verbindung Beider mittelft des 
Igend 13 hergeftellt. 
Eine ſehr bequeme Einrihtung an der gegenwärtigen 


ättmafchine befteht darin, daß die in Arbeit genommene Tas 


e dur einen Mechanismus, ohne direfte& Zuthun des Arbei- 
3, in Meinen Schritten: über den Glaͤtt⸗Tiſch fortgeruͤckt wird, 
ald dad Geſchaͤft des Glaͤttens nur erft im Gange ifl. Dazu 
sen.die nun noch folgenden Beſtandtheile. Auf dem Geftelld- 
gel VII ſteht zwifchen den Ständern I, IT (Fig. 1,3, 4) 
leichtes hoͤlzerned Käftchen, gebildet aus einem Boden, einer 
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böbern Außenwand a, und niedrigeren Innenwand c. 
quadratifche Brettchen b, b find wie fiehende Scheidewänk Ü 
diefem Behaͤltniſſe angebracht, und jedes von ihnen enthält a 
Loch zum Durchfchieben eines runden Eifenftängelchens d, w 
ches folchergeftalt frei fchwebend gehalten wird. Man ſtedt W 
ſes Staͤngelchen durch die zufammengerollte Tapete, und [gm 
hiermit Letztere in den &tand, fich beim Kortfchreiten der Benſe 
beitung mit Leichtigkeit abzurollen. Für Tapeten von verkhe 
dener Breite verfegt man die Brettchen b, b an verſchicden p 
Pläge, wie in Sig. 3 durch die punftirten Linien angeben 
wird; zu diefem Ende find die Wände a und c inwendig up 
entfprechenden fenfrechten Burchen verfehen,, in welche b, b m 
oben nach unten eingefchoben werden. Es ift Hierdurch zu mas 
reichen, daß die Tapetenrolle feinen unnöthigen und zwedwilipiät 
gen Spielraum zur Verfchiebung längs des Staͤbchens d befllle: | 
und fomit das Papierblatt ftetd nach derfelben Stelle des Qlätt: 
Tiſches abläuft. 
Der Weg, den die Tapete duch die Mafchine nimmt, ar 
in $ig. 4 vermittelft einer punftirten Linie angezeigt. Aus dar 

















gänzlich geglättet ifl. Die Leitungswalzen e, e liegen mit ihren fi 
eifernen Zapfen in Löchern der vier winfelförmigen Eifen h, h, fi 
h, h (ig. 8, 4), welche auf den Geftelldsftiegeln VII, X aut 
gefchraubt find; die Zugwalzen k, g in fenfrecht vom obern Ende 
herab audgearbeiteten Schligen der Ständer II, IV. Die obere 
Zugwalze fift gleich dem Glaͤtt⸗Tiſche XV mit diinnem ftraff 
angefpaunten Sämifchleder überzogen (in Sig. 3 wird diefe Be ja 
kleidung durch die mit Punften bedecten Flächen dargeftellt); 
die Walze g hingegen ift ohne Leberzug. 
Der Drud, welchen die Walze £ durch ihr eigenes Gewicht 
ausübt, bringt eine hinreichend ſcharfe Berührung mit g hervor, 


\ 
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bie Fortrũckung der Tapete zu bewirken, wenn eine von bei⸗ 
Walzen um ihre Achſe gedreht wird. Dieß gefchieht nun 
klich mit der Oberwalge £ sermittelft des Mechanismus, wele ' 
a die Fig. 6 (Grundriß) und Fig. 7 (Aufriß) nach größerem 
aßſtabe darſtellen, und von deſſen Bejtandtheilen mehr oder 
iger auch in Fig. 1,2, 3, 4 zur Anficht fommt. Auf der 
‚ern vertifalen Kopffläche einer jeden der beiden Streben V., 
‚ ift ein eifernes Winkelſtuͤck m (Big. 1, 6. 7) angefchraubt, 
f deſſen horizontaler Oberfläche um den fenfrechten Bolzen 1 
fleiner Winfelbebel i k fich dreht. An Lepterem bat der 
tgere Arm i eine nafenartige Geftalt, der furze k aber befteht 
einem Oehre, in welchem eine Kette n eingehangen iſt. Das 
tgegengefepte Ende diefer Kette hängt an einem Schieber r s, 
Icher zu diefem Behufe mit einem Ringe o verfehen ift, übri⸗ 
n8 in den Schligen einer eifernen Gabel q liegt, wo die Rollen - 
v ihn in die Höhe zu feigen verhindern, fo daß ihm nur die 
risontale Bewegung nad) der Richtung feiner Länge freiftebt. 
ın dem abwärtd gebogenen Arme p geht über die, in einem 
yalte des Stüdes q enthaltene, Role w eine Schnur x, welche 
Gewicht y (Fig. 2) trägt. Wermöge diefes Gewichtes wohnt 
n Schieber r sein Beflreben bei, gegen s hin zu gleiten, bi6 . 
in q flößt. Bei s it mit dem Schieber durch ein Charnier 
eiferne Sperrfegel st verbunden, welcher zufolge des Drucks 
er Feder u fich zwifchen die Zähne eines, auf dem Zapfen der 
rn Zugwalze f befindlichen, größtentheild in dem Ständer 
I, IV) verfenften, eifernen oder meflingenen, Sperr-Rades 
egt. Die Walze ift an jedem Ende mit einem Sperr- Rade 
fehben, wie überhaupt der ganze eben befchriebene Apparat 
pelt vorhanden fein muß (m. ſ. Fig. 3). 

Wird nun beim Gebrauch der Mafchine die Glättftange 
an ihren Griffen G, G vom Arbeiter gefaßt und laͤngs des 
ättsZifcheß Hin: und hergeführt, fo ftößt jeded Mal in dem 
genblicke, wo fie ihren Weg in der einen oder: der andern 
tung beendigt, eins, der Ohren 11, 11 (Big. 1, 8) gegen 
n Arm.i eines der Winfelhebel ik, wie der Pfeil in Fig. 6 
erfennen gibt; und es fpringt ohne Weiteres in die Augen, 
e hiermit der Schieber re angezogen und mittelft ded Sperr· 
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kegels das Hab z ein wenig gedreht werben muß (m. | 
Pfeil in Big. 7). Während aber hierauf die Glaͤttſtang 
entgegengefepten Weg antritt, kehrt der Schieber r s we 
des Bewichted y in feine vorige Lage zurüd, und der © 
kegel gleitet auf dem Sperr⸗Rade, ohne ihm eine Veweg 
zu ertheilen. Die folchergeftalt Statt findende fchrittweile 
drebung der Mäder z erwirkt eine gleiche Bewegung ber E 
f, welche fomit nad und nach die Tapete um ſich aufrollt, ai 
entfprechend fich ein wenig hebt. Enthält jedes der Sperr:MH 
z auf feinem ganzen Umkreiſe 28 Zähne, und nimmt der Spa 
Tegel auf jeden Zug zwei Zähne mit, fo dreht ſich die Safe 
walze £f ein| Mal in derjenigen Zeit um, in welcher die E 
flange 14 Mal ihren Weg. dburdläuft (7 Mal bin, und 7 
ber geht). De jene Walze 4 Zoll im Durchmeffer hat Wie 
Durch das Aufrollen eined Stücks Tapete nur wenig dicker wiayget 
fo ann ihr Umfang durchfchnittlich — 14 Zoll angenommen wel % 
den, woraus die Fortruͤckung des Papierd auf jeden Weg ba gli 
Glaͤttſtange — 1 Zoll folgt. Sofern num endlich die Glättwehlhtt ı 
5 Zoll in der Länge mißt, find fünf Schritte nöthig, um einmre 
beftimmten Punkt des Papiers gänzlich unter ihr dDurczuflh ed; 
ren, d. 5. jede einzelne Stelle der Tapete erfaͤhrt fünf Meet 
den glättenden Drud der Walze. Um ein Stüd Zapete mg < 
26 bid 80 Fuß Länge zu glätten, find 6 bis 7 Minuten pe‘ 
forderlich, wobei 60 Bewegungen der Zugflange in einer Mr}? 
nute Statt finden müffen. rn 
Da beim Blätten die farbige Seite der Tapete nur Drud, 
aber Beine Reibung erleidet, fo bleibt der Grundfarbe» Auftrid 1 
ohne Slanz, wie es bei den einfachen oder matten Tape | 
ten verlangt wird. Durch Reibung ließe fi aber überhaupt 
der Grund nicht ſchoͤn und gleichmäßig glänzend machen, abge: 
fehen von der Gefahr, hierbei die Farbe theilweife abzureiben, 
und von dem Umitande, daß ein ſolcher Glanz beim Anfziehen 
der Zapete auf die. Wand (durch die Näffe des Kleifters) völlig 
wieder vergehen würde. Demnach muß, um Tapeten mit glän- 
gendem Grunde — Glangtapeten, fatinirte Tapeten— 
barzuftellen, ein anderes Verfahren gewählt werden: das Sa⸗ 
tiniren, wozu ſchon durch die Mifchung der Grundfarbe eine 
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Bispwbereitung getroffen fein muß. Gtatt nämlich der Farbe zum 
Mkwende durch Zufap von Kreide ober Bleiweiß Die erforderliche 
Be Schattirung zu ertheilen, verfeßt man fie zu Diefem Behufe 
WB feinem gefchlämmten Gyps. Aldbaun wird die Tapete auf 
BE Satinirmaſchine gebracht, welche der Glättmafchine 
Bächt, bis auf den einzigen Unterfchied, daß ſtatt der metalles 
we Walze eine Bürfte von kurzen fleifen Borſten angebracht, 
mm R> die Slättflange oberhalb der Sriffe mit einem beweglichen 
Beuör (Charnier) verfehen ift, vermöge deſſen bei Schrägftelung 
wu Gtange bach die Bürfte volftändig in Berührung mit dem 
Waanyiere bleibt. Letzteres, hier die farbige Seite nach oben keh⸗ 
ea, wird mit höchft fein gepulvertem Talk (Bederweiß) beftreut, 
Sue erlangt, indem eine gewiffe Menge dieſes Pulverd in die 
erflaͤche mittelft der Buͤrſte eingerieben wird, den fauften At- 
Teas glanz, welcher der Feuchtigkeit widerſteht. 
j Wil man die Fläche nur theilweife fatiniren, z. 8. matte 
und glänzende Querflreifen mit einander wechleln laſſen, fo bes 
t man die Tapete vor dem Aufftreuen des Talkpulvers mit 
Einem Rahmen, der mit entiprechend durchbrochenem dünnem 
? Wleche beſpannt iſt, und waͤhrend des Buͤrſtens darauf liegen 
Dleibt. Es ergibt ſich von ſelbſt die Nothwendigkeit, in ſolchen 
3 Mur als Andnahme vorkommenden Fällen das Kortrüden der Ta⸗ 
E Dete über den Tiſch in groͤßeren Schritten nach laͤngeren Pauſen 
.Statt finden gu laſſen, wozu der oben bei der Glaͤttmaſchine be⸗ 
ſchriebene Mechanismus nicht anwendbar ift. 

Für große Fabriken eignet fih eine Satinirmafchine mit 
walzenförmiger Bürfte, wie die von Carillion erfundene, welde 
= man in Dingler’d polptechnifchem Journal, Bd. 98, S. 173 und 
im Kunſt⸗ und Gewerb⸗Blatte des polytechniſchen Vereins für 
Baiern, Jahrgang 1845, ©. 828 abgebildet und befchrieben fin- 
det. Von einer Walze, auf welcher die zn fatinirende Tapete 
aufgerollt iſt, gehtdiefelbe zuerft über einen Tiſch und unter einem 
mit zaubem Schaffell bezogenen Zylinder durch, den man mit 
Talkpulver beftveut. Diefer Zylinder dreht ſich Tangfam in einer 
dent Fortſchreiten des Papiers entgegengefegten Richtung, fo 
daß er ſich an demfelben reibt und eine gewiffe Menge des Pul⸗ 
verö darauf abſetzt. Auf ihn folgen zwei Walzen, welche das 
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Papier zwifchen fich nehmen, fortziehen und unter Die, 
‚umlaufende Vürftenwalze einführen. Diefer kann zwed 
während. der Drehung eine hin und hergehende Schiebung 
ihrer Achfe ertheilt worden, wodurch ein gleichmäßigerer 
entſteht. Zulept nimmt wieder eine Walze die fatinirt 
pete auf. 

In Frankreich ift früher eine ähnliche Maſchine ang 
worden, um Papierrollen von beliebiger fehr großer Läı 
ſatiniren; da. aber auf ſolche die Grundfarbe nicht mit, 
bürften nach gewöhnlicher Weife aufzutragen ift, fo wı 
der Satinirmafchine eine Grundirmaſchine in Verbi 
gebracht, welche als Hauptbeſtandtheil eine in einem Kar! 
fi umdrehende Bürftenwalze enthielt; das hierdurch mit 
verfehene Papier ging auf dem Wege nach der Satiniem 
über dDampfgeheigte Metallcylinder, weldye eine ſchnelle Tri 
bewirften (f. Description des machines et procedes sj 
dans les Brevets expires, Tome 64, p. 253). Es fchein 
daß diefe Erfindung fich praftifch bewährt hat. 

Es gibt verfchiedene abweichende Vorfchriften zum | 
ren, von welchen das Wichtigfte mitgetheilt werden fol, 
achtet wohl Feine davon einen wefentlichen Vorzug vor der 
su haben ſcheint. Man kann z. 5. ſchon die Grundfaı 
dem Aufftreichen mit Talfpulver verfeßen, und dann dur 
niges Bürften, ohne Talk aufzuftreuen, den Glanz herr 
gen; oder einen Theil des Talks — mit oder ohne Zuſc 
geringen Menge Wachöfeife (Bd. X. ©. 624) — unter di 
mifchen,. und das Uebrige nachher troden beim Bürften 
‚Gen. — Auch ohne Talk ift die Satinirung auszuführen. 
‚Angabe der Parifer Zabrifanten Dauptain foll man ı' 
auögefuchten reinen und weißen Kalb mit binlängliche 
viel?) Waffer Löfchen, 34 Pfund gepulverten Alaun Hinz 
die forgfältig durcheinander gerührte Maffe bis zum. ı 
Tage ruhen Faffen, dann mit fo viel Waffer verdünuen, 
eine durch ein feines feidenes Sieb zu gießende Brühe 
endlih das durch dad Sieb Gegangene auf ein Leinwo 
bringen. Den hier zurücbleibenden abgetropften Teig v 
man fo innig als möglich mit 2 Pfund Olivenöl, welcher 
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bem Eiweiß von 60 Eiern zu einer gleichartigen Maffe ge: 
Agen worden ijt, und gebraught ihn fo ald Grundlage der zum 
Bereichen der Tapeten beflimmten Farben, indem man ihn mit 
Farbſtoffen und in folhem Verhaͤltniſſe mit Leimwaſſer ver- 
„daß die zum Auftragen geeignete Eonfiftenz entfteht. Schon 
m Trocknen ded Anftriches Fommt ein ſchwacher Glanz zum 
zichein; um die Vollendung zu bewirken, genügt ein gerin⸗ 
+ Bürften ohne weiteres Hülfsmittel.— Leuchs ſchreibt vor, 
Tapete zuerft einen Anſtrich von feiner Kalkmilch zu geben, 
» auf diefen fogleich (während er noch feucht ifl) die Grund⸗ 
de aufzutragen, welche jedoch — ftatt mit Leimwaſſer — mit 
ſch angemacht fein muß: nach dem Trocknen wird durch Bir 
‚der Glanz hervorgebracht. — 

Bisher iſt vom Grundiren nur in ſofern die Dede gewefen, 
einfarbiger Grund dargeftellt wird. Eigenthümliche Verfah⸗ 
göarten Fommen bei Sabrifation der irifirten und geftreiften 
inde vor. 

Unter Jrid>Tapeten verfteht man folde, bei welchene 
i oder mehrere neben einander aufgetragene Farben durch 
ft verwafchene Mitteltöne in einander übergeben, woraus ein 
tes, dem SarbenreichthHum des Regenbogens zu vergleichen: 
Anfehen entfteht (daher der Name). Es kann aber die Iri⸗ 
ng in dem Grundanfteiche liegen (Iri8:Grund, Iris- 
nd), oder im aufgedrudten Mufter (Irid-Drud). Bon 
terem alle wird fpäter die Nede fein. Was bier über bie. 
xftelung der Sris: Gründe zu fagen wäre, ift geößtentheile 
> dem MWefentlichen nach bereitd im X. Bande, S. 685—636 
tetbode a) angeführt; nur muß bemerkt werden, daß man auf 
peten die ıftetd nach der Länge des Stücks Iaufenden) Farben: 
eifen breiter anlegt, und das SIneinanderfließen derfelben durch 
wendung eines befondern Kunftgriffs befördert. -Der Farben⸗ 
ion enthält aus erflerer Urfache nur 3 bis 8 Abtheilungen, 
x wird — genauer gefprochen — durch die Aneinanderreihung 
vieler Käftchen gebildet, welche in einem Rahmen neben ein- 
ver gefebt eine Länge gleich der Breite des Tapetenpapiers ein« 
men, Jedes folche Käftchen mißt demnach etwa 8 bis 7 Zoll 
der Ränge, d. 5. in der Richtung der ganzen Reihe, ud dor 
Bean, Eucyftlop. Bd, XVII, 19 
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6 bis 8 Zoll Breite bei 2 Zoll Tieſe. Man füllt jedes 
mit einer andern Farbe, in beliebiger Abwechölung, und fi 
durch Umſetzen derfelben leicht die Farbenfolge verändern. 
gehört eine Barbenbürfte, welche von der zum Auftragen der dl 
farbigen Gründe dadurch abweicht, daß fie der Länge nad wir 
ununterbrochen mit Borſten befegt ift, fondern in Abthei 2 
welche offene Zwifchenräume von , bis 1 Zoll laſſen, und 
Größe nach jener der Harbenfäftchen bemeſſen wird; ** u 
Wafferbürfte (ein Wafferpinfel) von ähnlicher Befäugh 
fenheit, jedoch der Art mit Borſten verfehen, daß die Abtheiuii 
gen den leeren Bwifchenrdumen der Sarbenbürfte entfprechen, U 
deffen etwas breiter find als diefe. Die erflere Buͤrſte, wei; 
durch Eintauchen in den Farbefaften gleichzeitig alle Karben Mi: 
ihre getrennten Abtheilungen aufgenommen hat, führt man IM 
dad Zapetenpapier, von einem Ende deffelben bid zum andern, ME: 
geradem Zuge hin. Unmittelbar hinter dem Arbeiter, ber dire 
Geſchaͤft verrichtet, geht ein anderer, welcher eben fo mit der; 
Waller getauchten zweiten Bürfte verfährt. Da die Vorfe 
abtheilungen diefer Bürfte, indem fie Waffer auf die unbeſtrichch 
nen ſchmalen Streifen der Papierfläche bringen, zugleich ein 
nig in die angrenzenden frifchen Zarbeftreifen eingreifen, fo 
wirken fie das gewünfchte Verfließen. der benachbarten Farben ik 
einander auf die ficherfie und angemeffenfte Weife. 
Streifiger Grund, d. h. folder mit meift ſchmalen, ni 
verwafchenen, fondern fcharf begrenzten, mehr oder weniger WA 
aus einander liegenden, demnach nicht (wie der Irisgrund) Mir 
ganze Papierfläche bedeckenden Farbenftreifen, erfordert wege 
deö letztern Umſtandes eine vorausgchende Gründung auf de 
gewöhnliche Weiſe. Im Gegenfage zu diefer Grundfarbe bilde 
Streifen der in Rede flehenden Art ſchon gewiffermaßen ein D 
fter, und bei geringen Zapeten ift zuweilen auch wirklich Fein as 
dere& Mufter vorhanden. Indeſſen wird doch meiftens über dr 
geflreiften Grund irgend ein Mufter von Blumen oder dergle 
hen aufgedrudt, und diefen gegenüber ift man die KHerftellum 
der Streifen felbit um fo mehr zum Grundiren zu rechnen br 
fugt, als diefelbe gewöhnlich nicht durch Formendruck, ſondern 
auf eine weientlich verfchiedene Weife vollführt wird. Mittelſt 






 Streifiger Erund · 22e1 

> wit iſolirten Borften» Abtheilungen befehten Bürſte find 
3 jene fchmalen Streifen nicht hervorzubringen, weil fie auf 
em Wege weder ganz; gerade noch durchgehendö gleich breit 
fHarfsgerandet ausfallen würden. Man bedient ſich ded- . 

eined beſonders hierzu beftimmten Apparated, nämlich eines 

ägen Falls (zu yerfchiedenen Sarben) in Sächer abgetheilten 
sefaftens, welcher mit feiner Länge zugleich über die Breite 
Papiers reicht, im Boden fchmale Deffnungen zum Ausflug 
Barbe enthält, und mit angemeilener Geſchwindigkeit nach 
Länge der Tapete fortgefchoben wird, wobei ex die Leptere 
E völlig berührt, fondern nur fehr nahe über derfelben her⸗ 
.Durch rinen Schieber fönnen die Ausflußöffuungen ſaͤmmt⸗ 
in Einem Augenblidte verfchloffen werden, wenn der Kaften 
Ende des Tifches angefommen if. — Man kann den Farbe⸗ 
u vor einer horizontalen, mit Tuch oder Sämifchleder über: 
nen Walze anbringen, welche dem über fie weggehenden Pa- 
> zur Unterlage dient; auf Ddiefer Walze liegt dann eine 
ite, durch deren Umdrehung die zwifchen beide Eylinder ein» 
ende Tapete fortgezogen wird, welche aber fo befchaffen fein 
3, daß fie die mit Sarbeftreifen verfehenen Stellen nicht ber 
rt. Eine Maſchine folcher Art ift (in Betreff einiger Ein= 
beiten ziemlich. undeutlich) abgebildet und befchrieben: De- 
iption des machines et procedes specifies dans les Brevets 
ires, Tome 42, p. 198. Mit einigen Abänderungen koͤnnte 
a diefelbe auch ald Srundirmafchine gebrauchen, d. $. 
die Papierfläche ganz und gar mit Einer Farbe zu überziehen. 

C. Das Druden. 

Das Aufdruden der Muſter auf die grundirten Tapeten — 
bedeutendjte Arbeit in der ganzen Fabrikation — hat ſowohl 
fichtlich der dabei angewendeten Hülfsmittel, ald in Betreff 
Verfahrens fehr große Aehnlichkeit mit dem Hauddrude auf“ 
kun und anderen gewebten Stoffen, worüber im Artikel 
stundruderei (Bd. VII. S. 135 — 138) gehandelt ift. 
tfchiedenheiten hiervon gehen hauptſaͤchlich daraus hervor, daß 
x Tapetendrud im Allgemeinen eine größere Kraftanwendung 
dert wird, weil 1) dad fteife und harte Papier weniger 
bt die Sarben von den Formen (Modeln) abnimmt, ald ein 
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weiches und geſchmeidiges Gewebe; 2) in der Tapetenfabrifatin 
fehe oft Formen von viel größerem Umfange angewendet werd « 
ald beim Kattundeud; 5) endlich die Tapetenmufter meiſtcuß 
breitere, mit Farbe abzudruckende Slächentheile enthalten. Doliien 
ift dee Drucktifch mit einer Hebelvorrichtung verfehen, mitte 
welcher der Drucker allein oder im Verein mit feinem Gehülſaſe 
(Streichiungen) die nöthige Kraft auf die Model ausüben kam Jie 

Die Formen find, abgefehen von den eben bemerften 
ftänden, in Beſchaffenheit wie Gebrauchsweife mit den Kattumdg i 
drucformen wefentlich übereinftimmend. Ueber ihre Verfertkiin 
gung gilt demnach ebenfalls das, was im Artifel Formſp! 
ſchneidekunſt (Bd. VI. S. 266 — 272) angeführt wur, 
Die Tapetenformen müffen meiftentheils über die ganze Breittſ 
des Papieres reichen, alfo 20 bis 22 Zoll Tang fein; ihre Breit: 
+ beträgt, nach der VBefchaffenheit des Mufters, 8 bid 20 Zoll, Ink: 
Die oder Höhe 2 Zoll. Sie werden — um dem Werfen | 
viel möglich vorzubeugen — aus drei auf einander geleimteihe 
Lagen oder Schichten von Holz dergeftalt zuſammengeſetzt, Di: 
die Faſern der mittlern 1 Zoll diden Schicht in der Laͤngenrichtp 
tung, jene der obern und untern (je Y, Zoll ftarfen) Lage at 
quer laufen. Die eine der äußeren Schichten befteht aus Bm 
baumbolz; (gut audgetrodnetem Holze des wilden Birnbaum 
welches Härter und fefter ift, ald das deö Sartenbirnbaums); die 
andern beiden Schichten find Tannen: oder Pappelholz. In dag 
Oberfläche des Birnbaumholges wird das Mufter im Relief au 
gefchnitten, fo daß der Grund vertieft, und zwar auf Stell 
von großer Ausdehnung bis zum Tannenholz hinein, weggenomM? 
men iſt. Solche bloßliegende Theile des Tannenholzes fchügt man 
fo viel als möglid durch einen Delfarbe-Anftrich gegen das Ein, 
dringen der Näffe aus den Farben, wodurch zugleid die Reini, 
gung (das Wafchen) der Formen erleichtert wird. Kleineren fe: 
lirt ftehenden Partien ded Birnbaumholzes gibt man durdy Anne 
geln mit meflingenen Draßtftiften eine beifere Befeftigung auf der 
Unterlage von Tannenholz. Für zarte Deffins ift Buchshaumpei 
am geeignetiten. Oft macht man aber feine Züge der Zeichnun 
gen, wie beiden Kattunforınen, aus Meſſingblech; Punfte, Stern 
chen u. dgl. aus rundem oder faconnirtem Meflingdrabte. 


k 
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Es bedarf kaum der Grinnerung, daß zur Hervorbringung 
d gaͤnzlichen Ausführung irgend eines Muſters fo viele For⸗ 
n erfordert werden, ald darin Barben und Farbentöne vor- 
nmen; ja fofern bei Funftvolleren Darfteluagen (wie Land: 


aften, hiftorifchen Gegenftänden ꝛc.) diefelbe Farbe in von 


ander entfernt liegenden, verfchiedenen Theilen der Zeichnung 
ftritt, überfleige oft die Anzahl der Formen jene der Farben 


v anfehnlih. Da für jeden neuen Aufdrud die Tapete wieder - 


s in Arbeit genommen werden und durch die Hand gehen muß: 


pflegt man wohl von Händen flatt Drudformen zu fprechen, . 


D biernach die Zapeten ein:, zweis, dreihaͤndig zc. zu 
ınen, wenn fie mit einer Form, mit zwei, drei Formen 2c. 
Iendet werden. Gewoͤhnliche Tapeten. und Plafonds enthal- 
im einfachften Galle nur. Eine Farbe, und werden mit Einer 


rm gedruckt; da füch aber hierdurch nur eine höchft aͤrmliche 
rkung erreichen Täßt, fo fleigt die Anzahl der Sarben (und ' 


emen) meift wenigftend auf 4 oder 5, bei feiner Waare und 
eduren biö etwa 15 oder 20, in reichen Blumen: oder in Sir 
en⸗Stücken und Landfchafts» Tapeten auf 40 bis 60 und oft 
h weit mehr. Wahrhaft Funftvolle, aus einiger Entfernung 
ı Effeft von Gemälden machende Darftelungen find zuweilen 
E 1000 bis gegen 3000 Barmen ausgeführt worden. 

Es iſt nothwendig, daß der Arbeiter ein Merkmal babe, 
h welchem er beim Auffegen der Formen auf die Tapete fich 
‚ten kann, um denfelben jedeö Mal genau die richtige Stelle 
uweifen, und fo nicht nur das fehlerfreie Aneinanderfchließen 
Abdrüce bei Wiederholungen einer und derfelben Form, ſon⸗ 
h das Einpaffen neuer Farben auf oder. zwifchen die ſchon 
handenen zu fichern. Um in eben gedachter Beziehung Pleine 
bollfommenheiten weniger auffallend zu machen, fo wie um 


— 


Anfertigung der Formen zu vereinfachen, iſt es Regel, die 
nen Stellen für ſpätere Farben nicht auszuſparen, fondern 


tere auf eine mit der vorausgehenden Farbe im Deffin= lm: 


g gänzlich gedeckte Fläche aufzufegen, was bei der undurd: 


tigen Befchaffenheit der Farbe ohne Schwierigfeit gefchehen 
n. Die erwähnte Zufanrmenftimmung aller einzelnen Bors 
, oder der fo genannte Rapport, wird durch einige auf 
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jeber Form befindlihe Drahtſtiftchen (Rappottſtift) 
reicht, welche ſich als Punkte mit abdrucken, und fo für 1 
BWiederauffegen der nämlichen Form in einer fortgerüdten © 
- Sung, oder für das fpätere Eindruden neuer Farben mit ai 
Formen, die erforderliche Weifung geben, weil man nur ni 
hat, die hierzu vorhandenen Stifte eben auf jene Punkte zu 
len. Die richtige Anbringung der Rapportftifte iſt Sache 
Formſchneiders, der e8 auch fo anzuordnen weiß, daß un) 
Vollendung des Muſters die Rapportpunkte von Karben ge 
find, und nicht die Zeichnung flören. Oefters erlangt * 
Rapport durch ziemlich ſtarke Striche (ſtatt der Punkte), 
. aber jedenfalls außerhalb des Muſters, nur am Rande dei 
pierd, ſich abdruden follen. 

In Anfehung der Aufeinanderfolge der Karben hat m 
da diefe fich decken und feine unten liegende Farbe durdfärig 
vollfommene Freiheit, fich nach Befchaffenheit des Multi 
richten. Eine Regel biefür gibt es nicht, außer der: def i 
dem Aufdrude der größten Slächentheile der Anfang gerinf 
dann zu den Fleinern und Fleinften fortgefchritten, daher mit! 
hoͤchſten Lichtern der Schluß gemacht, wenigftens nach bit 
Lichtern feine andere Farbe mehr in deren unmittelbarer Nähe 
gedruckt wird. Es möge hier ein Meines Beifpiel von der Far 
folge in einem beftimmten Falle gegeben, und dazu eine Ber 
gewählt werden, welche in rothem Grunde eine heilgrane, W 
gelben Blätterzweigen durchflochtene Arabeske darftellt. 
werden hierzu auf das rothgrundirte Papier nach und nad! 
Formen abgedruct, nämlich: 

1) Sehr Hell weißgrau: die Grundfarbe der 8 
beöfe, welche deren ganzen Umriß, mit Ausnahme einiger M 
tet, zulegt von den Blättern bedeckter Stellen ausfült; _ 

2) Mittelgran: die Halbfchatten-Partien der Arabei 
fämmtlich auf den hellgrauen Grund (1) aufgefeßt; 

3) Dunfelgran: die tiefen Schatten der Arabei 
alle auf das Mittelgrau (2) aufgefekt; 

4) Wei: die Richter der Arabesfe, neben den Schaf 
auf dem Hellgrau (1) angebracht ; 

5) Vräunlihgelb: die erfte Farbe zu den Blättmi 
velche deren ganzen Tlädeneaum einnimmt, ud 
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ah Form 1 unbedruckt gelaſſene) Zwiſchenraͤume der Arabeote 
ofuͤllt, theils kleinere Stellen derſelben uͤberdeckt; 


.6) Hellbraun: die Halbſchatten der Blaͤtter, auf den 


nd 5 aufgefeßt ; 
7) Duntelbraun: die tiefen Schatten der Blätter, auf⸗ 
ſezt auf den Abdrud 6; 

8) Boldgelb: in großen Maffen die braͤunlichgelbe 
be (5) deckend, fo daß letztere nur fo weit noch ſichtbar 
übt, als zur Bildung der hellften Schatten nöthig ift, waͤh⸗ 
id das Goldgelb ald Haupt-Grundfarbe der Blätter ſich gel- 
d macht; 

9) Hoch⸗ Schwefelgelb: Die Lichtpartien auf den 
ättern, welche wieder einen bedeutenden Theil des Abdruds 8 
ecken; 

10 Schwarz: die Schlagſchatten, welche das ganze 
uſter (d. h. ſowohl Arabeske als Blätterzweig) auf dem rothen 
unde der Borde wirft. 

Die Einrichtung des Druckt iſches iſt aus den Abbildun⸗ 
ı Sig. 1 und 2 auf Taf. 452 zu entnehmen. Erſtere gibt den 
friß von vorn (wo der Drucker ſteht), Lebtere einen ſenkrech⸗ 

Querdurchfchnitt. Der bier vorgeftellte Tiſch ift ein mit 


fogenannten Mafchine (zuſammengeſetztem Drudhebel) - 


fehener , wie er befonders zum Abdruck großflaͤchiger Mufter 
jewendet wird; die Konftruftion des Drudtifches mit einfa- 
m Hebel wird ſich nachher leicht erflären laffen. 

Vier im Rechte geftelte Ständer — vorn zwei niedrige 
B, AB und hinten zwei höhere CD, CD — nebft vier 
ar.in denfelben verzapften Riegeln — wie oben bei F, unten 


E zu ſehen find — bilden ein Geſtell, auf welchem das mit. 


peltem Wollentuch firamm überzogene Tiſchblatt G liegt. 
teres ift bei g (Fig. 2) 1% Zoll tief in die hinteren Staͤn⸗ 
eingelaffen, und eben fo tief find auch Diefe Ständer. in 
ı Blatt eingefchnitten, fo daß weder eine Hebung noch eine 
rſchiebung des Blattes erfolgen kann. Oberhalb der Zifch- 
be verbindet ein ſtarkes, durch Streben L, L noch überdieß 
en die Zimmerdede verſpreiztes Querholz K die beiden Hin- 
känder. An dem zur rechten Hand des Arbeiters befindlichen 
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Ende des Tiſches find zwei ſchraͤge Arme wie J befeftigt, in ben 
Einfchniti 1 ein rundes Eifenftäbchen gelegt wird, nachdem mm 
auf diefes eine zu bedrudende Zapetenrolle geftedt bat: auf dig 
Weife kann die Tapete leicht in dem Maße, wie dad Drudgk, 
fortfchreitet, durch einfaches Anziehen abgerollt und über igk, 
Drudtifch geführt werden. Andererfeits find am linken E 
von G zwei längere ſchraͤge Arme wie H, mit einem — * 
vorhanden, und man legt hier ebenfalls einen runden elfamg 
Stock 3 ein, um darüber die Tapete zu leiten, damit. fie wi 
vom Tifche auf die Erde herabhängt. Sobald aber ein Tü: 
heil bedruckt ift, führt man fie über eine unter ber —28 
angebrachte horizontale Stange. 
| Durch die Ständer CD if, nahe unter dem Auerfoliek 
und bamit parallel, eine glatte runde Eifenftange a geichoben, 
welche dem nach ihrer Länge frei verfchiebbaren erften Druchad 
b als Drehungsachfe dient; dad Eifen c verbindet auf eine eh 
Weiteres erfichtliche Art das vordere Ende von b mit einem zweck, 
ten Hebel e, deflen Drehungsachfe die, unterhalb des vorbem 
Dberriegeld F, zwifchen den Ständern AB, AB befindliqu 
Eifenftange d ifl. Wermöge der Schiebbarfeit von b aufamdk 
e auf d fann der ganze Drudapparat nach der Länge des Tiſcha 
verſetzt, mithin jedes Mal an die Stelle gebracht werden, w 
eben dad Auffegen der Drudform nöthig if. Um den Abbrud 
einer mit Farbe verfehenen und auf die Tapete gefesten Form pa 
bewerfitelligen, ftellt man auf Ießtere einen Holitlsg, legt hie 
über den Hebel b, und zieht nun den Hebel e Fräftig nie, 
wobei der Druder ſich nöthigenfalls von feinem Streichjungen 
helfen Läßt. Der Hebel b ftügt fich unter K, der Hebel e aber 
unter F, fo daß die dünnen Eifenftangen a und d feine Gewalt 
audzuftehen haben. Die Hebelverbindung erzeugt, nach den ia 
der Abbildung Big. 2 erfichtlihden Maßverhältniffen, ungefäht 
eine Verzehnfachung der mit den Händen ausgeübten Drudtraft; 
durch Verlängerung von e fann man nöthigenfalls noch meht 
erlangen. 
| Sofern die Formen nicht fehr groß., oder fofern fie übe 
haupt von folcher Befchaffenheit find, daß deren Abdruck durd- 
eine geringere Kraft genügend erwirft werden kann, bedient mar 
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h einer einfachern Einrichtung des Drudtifches. Die Xheile 

b, c, d, e bleiben dann fämmtlich weg, und ed kommt ſtatt 
wfelben eine hölzerne Stange von 7 bid 8 Fuß Länge in An⸗ 
endung, welche mit einem.ihrer Enden unter dad Querhol; K 
flügt, auf den über der Form ſtehenden Klog gelegt und am 
ıdern Ende niedergedrüdt wird. Dieß gefchieht entweder mit 
m Händen, ‚oder Dadurch, daß der Streichjunge ſich auf die 
tange ſchwingt und darauf figend vermöge feined ganzen Körs 
zgewichtes wirft. — Manche große Sormen haben oben einen 
tgelförmigen Tedernen Riemen, in welchen der Arbeiter die 
and ſteckt, und werden abgedrudt, indem man nur mit der 
auft darauf fchlägt: dieſes Verfahren Pann aber ausfchlieglich 

folchen Ballen Statt finden, wo wenige oder feine Mufters 
eile auf der Form fich befinden. 

Die Vorrichtung, mittelft welcher die Farbe auf die Druc⸗ 
zmen gebracht wird — ber Streichkaſten — befindet ſich 
te Rechten des Druders, und flimmt ziemlich genau mit dem 
‚eihartigen Apparate in den Kattundrudereien (Bd. VIII, ©&. 
36) überein. Sie beſteht in einem quadratifchen, 9 bis 10 Sol 
efen hölzernen Kaften, von welchem jede Seite um 3 Zoll län: 
er ift, ald die größte vorfommende Form, wonach alfo gewöhn: 
ch ein Quadrat von 2 Fuß Seite erfordert wird. Man füllt 
eſen (auf einem Geftelle in Tiſchhöhe befindlichen) Kaften 6 Z0U 
och mit Waffer, unter welches man reichlich Papierfchnigel 
engt, um fie darin faulen zu laſſen; darüber legt man einen 
nterwärts mit Ralbleder befpannten Rahmen fo, daB das Leder 
it der Oberfläche des Waſſers in Berührung ıfl. Der obere 
and ded Rahmens liegt in gleicher Höhe mit dem Rande des: 
Aftend5 die Fugen zwifchen beiden werden wohl ausgefüllt und 
erſtopft, um dad Herausdringen des Waffers zu verhindern. 
uf das Leder wird ein viereckiges Stück Tuch gelegt, welches 
an mit der Farbe beftreicht, oder beffer ein Fleinerer Rahmen 
a8 Sieb), welcher mit Tuch überzogen iftz im Iektern Sale 
it man für jede Zarbe einen befondern Rahmen, und ift nicht. 
zwungen dad Tuch zu waſchen, wenn man eine andere Farbe 
iftragen will; man begnügt ſich damit, es abzuſchaben und bei 
jeite zu legen, ſobald es nicht mehr gebraucht werden fol. Das 
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als Füllung in dem Kaften vorhandene Waſſer bildet mit valı, 
aufgeweichten und nach dem Verfaulen ihres Leims völlig in Keak, 
verwandelten Papierfchnigeln eine Eonfiftente elaftifche Mal, 
durch welche das uͤberliegende Leder ſtets geſchmeidig erhalis 
wird, und die zugleich wie eine Art Kiffen wirft. Wenn dahe 
eine zum Abdruck beftimmte Form auf das Farbetuch gelegt. ul 
dagegen niedergedrüdt wird, fo nimmt fie ſehr leicht und gleid 
mäßig die Farbe an allen Punkten des im Relief auf ihr beſu⸗ 
lihen Mufters an. 

Die Operationen beim Druden folgen überfichtlich in nade 
ftebender Weife auf einander: Nachdem ein dem Drucker ul) 
Gehülfe beigegebener Knabe (Streihjunge) mittelſt cindg, 
‚ großen Pinfeld die Farbe auf das im Streichfaften liegende Tu 
moͤglichſt gleihmäßig aufgeflrihen hat, legt ber Drucker fh, 
feine Form darauf und drüdt fie fanft nieder, um das Aubeftal, 
der Farbe zu befördern; dann feßter fie vorfihtig auf jene Sich ' 
der über den Drudtifch auögebreiteten Tapete, wo fie hin gehirh 
und zieht den darüber her gelegten Drudhebel unter Mikäl, 
des Streichjungen an. Waͤhrend hierauf der Drucker den Hd 
wieder befeitigt und die Form abhebt, trägt der Steeichjung 
neue Farbe auf das Tuch, oder flreicht die noch darauf befindlide], 
aus einander; fo, daß ohne Verzug das ganze Verfahren wiki: 
von vorn an begonnen werden kann. Es wird der auf dem 
Drudtifche Tiegende Theil der Tapete volftändig mit einer m], 
derfelben Form bedrudt, dann aber ein weiterer Theil abgereft 
und eben fo behandelt. In diefer Weife fährt man fort, bis DAR 
Stüd beendigt ift, welches nun fogleich zum Trocknen aufgehäng | 
wird. Rei einer geregelten und in einiger Ausdehnung betrie 
benen Fabrikation wird an einem und demfelben Druditifche den 
ganzen Tag über mit der nämlichen Form und Farbe gearbeitet; 
am folgenden Tage werden alle fo weit gebrachten Stüde mit ie 
zweiten Form bedruckt und fo fort. Daß vor jedem neuen Drad 
die Tapete geglättet werden muß, iſt ſchon früher bemerft wor 
den. Aller der Waare, welche nicht geradezu zur geringfen 
Sorte gehört, widmet man die Mühe, fie nach jeder Aufdruf 
einer neuen Form durchzufehen, und iene Stellen, wo die Farbe 
zufällig ausgeblieben ift, mit dem Pinfel nachaubeflern. Bean 
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endlich alle dem Muſter zukommenden Farben aufgedruckt ſind, 
und die legte Glaͤttung Statt gefunden hat, iſt die Tapete voll⸗ 
endet; fie wird nun, fomohl um bei der Aufbewahrung an Raum 
zu fparen , ald auch die Farben vor der unzeitigen Einwirkung 
Ber Luft und des Lichtes zu fichern, fo Flein und feſt als möglich 
sufammengerollt, und in das Magazin abgeliefert. . 

In Betreff des Drudens find jegt zwei Gegenflände noch 
ssachzutragen, nämlich die Darftelung ded Sriödrudes und die 
Drudmafcinen. 

Irisdruck entfteht, wenn man auf dad Farbetuch im 
&Streichfaften mehrere Farben chen fo neben einander aufträgt 
amd in einander verwäfcht, wie bei Verfertigung des Irisgrun⸗ 
Des auf das Tapetenpapier unmittelbar (S. 289). Die Hulfes 
znittel find bier wieder ganz die nämlichen fchon befchriebenen : 
Der in Faͤcher getheilte, oder aus einzelnen Kaͤſtchen zuſammen⸗ 
geftellte Sarbefaften, und die abtheilungsweife mit Borſten be= 
festen Bürften. Iſt dieß gefchehen, fo nimmt die auf das Tuch 
gebrachte Form die Farben in der ihnen gegebenen Anordnung 
und Mifchung auf, und druckt fie unverändert auf dad Papier ab. 

Die Drudmafdhinen, welhe man zur Zapetenfabri- 
kation öfters fiatt des gewöhnlichen, oben befchriebenen, Druck⸗ 

tiſches anwendet, find zweierlei: Modeldrudmafchine oder 
mehanifher Drudtifch, und Walzendruckmaſchine. 
Erflere Art bezweckt nur Vefchleunigung des Druded mit ge: 
wöhnlien Formen; mittelft Walzendruckmaſchinen hingegen find 
überdieß eigenthiimliche Gattungen von Muftern zu erlangen, zu 
deren. Herftellung Kolzformen fich nicht eignen. 

Mechaniſche Drudtifche haben eine außerordentlich 
ſchwierige Aufgabe zu Iöfen, welche darin befteht: eine oft ziem⸗ 
Lich beträchtliche Anzahl Farben nad) einander aufjutragen, und 
babei feine Fehler im Aneinanderpaffen derfelben zu machen. 
Sollen fie Hierbei Hand und Auge des Arbeirterd entbehrlich ma- 
chen, alfo den ganzen Vorgang (Fortrückung des Papiers, Ein: 
färben, Auffegen, Abdruden und Wiederabheben der Form) 
felbfithätig bewirken, fo feßt dDieß einen Grad von Genauigkeit 
in der Konftruftion und Ausführung des Mechanismus voraus, 
der nichtö weniger als Teicht zu erreichen ift. Die woKkentetien 


.S. 196; der neuere wurde 1837 patentirt, und von diefem fin F 
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Leiftungen der Kattundruchmafchinen und der Schnellpreffen zum 
Bücherdruck erfcheinen hiergegen faſt geringfügig, es müßte denn 
fein, daß man ſich des mechanifchen Drucktiſches nur zu ordinde 
ren Tapeten bedienen wollte, wo aber feine Koftfpieligfeit ein 
wefentliches Hinderniß fein möchte. Ueberhaupt hat es nicht den ki 
Anfchein, ale ob für den in Rede ftehenden Zweck eine in ihrem 
Mechanismus fehr Fünftliche und verwidelte Maſchine, falls fie k; 
auch wirflich bedeutend fehnell arbeitete, die Handarbeit an Wohl: k 
feilheit der Leiftung genügend übertreffen fönne; diefelbe an Guͤtt Ei 
und Schönheit ded Produktes zu übertreffen, darf, jedenfalls für ki 
eine Unmdglichfeit erflärt werden. Man wird hiernach fehr a: fr 
klärlich finden, daß die zwei Entwürfe zu mechanifchen Tapeten: 
drucktiſchen, welche in England aufgetaucht find, ganz ifolin 
fiehen, und in gleichem Sache Feine anderen Erfindungen be 
kannt find. Diefe zwei Entwürfe rühren von demfelben Urheber, K 
einem Londoner Zapetenfabrifanten, W. Palmer, ber. Da: 
ältere ift aus dem Jahre 1828, und befchrieben in dem Jahr⸗ Ma 
büchern des k. k. polytechnifchen Snftituts zu Wien, Bd. V. fi 
S. 442, fo wie in Dingler's polytechnifchem Journal, Bd. 13, F 


det fich eine Befchreibung in Dingler's polytechnifchem Journal, 
Bd. 69, ©. 848, deögleihen in Huͤlſſe's polytechnifhem Een KR 
tralblatt, Jahrgang 1838, Bd. 2, ©. 1130. Wir begnügen & 
und mit diefer Nachweifung, da nach Obigem die mechanifchen 
Drudtifhe im Allgemeinen von Feiner Wichtigfeit für die Tape: 
tenfabrifation, und überdieß die veröffentlichten Zeichnungen der: 
felben ſehr unvollfommen find. | 

WValzendrud auf Tapeten wird nad Art des Kattun 
drucks mittelft Walzen (Bd. VIII. ©. 259) ausgeführt, und die 
Mafchinen haben für beide Sälle in den Hauptpunften eine gleiche 
Befchaffenheit. Das Papier muß jedoch, um den Abdrud der 
Walze gut anzunehmen und während des Drudens Feine. Salten 
zu ziehen, durch vorläufiges Befeuchten der Ruͤckſeite) ge: 
fhmeidig gemacht werden, was man 1. durch Behandlung 
auf-einer eigenen Maſchine mittelft Waffer, oder in der Drud: 
majfchine felbft durch einen darauf geleiteten Dampfſtrahl erreicht. 
, Beim Austritt unter der Druckwalze wird die Tapete fogleid, 
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ıdem man fi e über einen durch Dampf geheizten fupfernen Ka⸗ 
en fortleitet, getrocknet. 

Es werden Zylinder von zweierlei Art in den Druckmaſchi⸗ 
en angewendet, nämlich ſolche, auf welchen das Muſter, wie 
uf den Formen zum Handdrud, erhaben ſteht; und andere mit 
ertieft eingravirten Zeichnungen. Relief-Walzen Finnen ganz 
a8 Holz gemacht fein, oder auf einem glatten zylindrifchen Holz⸗ 
örper ein aus Meffingtheilen gebildetes Mufter tragen, oder’ 
ms Tithographifchen: Stein beftehen. Für den letzteren Kal 
nalt man die Zeichnung mittelft eines Pinfeld mit Kopalfirniß 
der Asphaltauflöfung auf die Steinwalze, taucht letztere nad 
ven Trodnen des Firniſſes zum Theil in Aetzwaſſer (fehr ver⸗ 
ünnte Salpeterfäure), und erhält fie fo Tange in Umdrehung, 
is die Zeichnung fo hoch Hervortritt wie bei einem feinen Holz- 
chnitte. (Vergl. Bd. I. ©. 183 — 184.) Walzen mit vertiefr 
er Zeichnung find aus Kupfer, Meffing oder Tithographifchem 
Stein gemacht, und fönnen jederzeit nur fupferflichartige Mufter 
iefern, welche der Handdrud mit Holsformen nicht hervorzu⸗ 
bringen vermag; Dagegen Die dem Legteren eigenen breitmaffigen 
'räftigen Sarbenpartien nicht nachahmen. Da indeffen zur De: 
Poration gerade derber Farbenauftrag zwedimäßig ift, die feinen 
Rupferftichmufter aber fchon in mäßiger Entfernung dem Auge 
aft verfchwinden ; fo bleibt das Gebiet, innerhalb deſſen der 
Walzendruck fich geltend machen kann, fehr befchränft. Diefes 
Irtheil gilt von dem Mafchinendrud mit Reliefwalzen nicht mins 
ver, wiewohlzum Theile aus anderen Gründen; denn wenn gleich 
)erartige Walzen Mujter von ähnlichem Charafter wie der Hand: 
ruck zu erzeugen im Stande find, fo taugen fie doch — wie die 
>ertieft gravirten Zylinder ebenfalls — wenig zu mehrfarbigen, 
mud gar nicht zu vielfarbigen Muftern: im Walzendruck ift näms 
lich die genaue Beobachtung des Rapports fehr Schwierig; und 
>a jede Farbe eine eigene Walze erfordert, fo fleigern fich die 
SHeritelungsfoften fehr hoch, was bei der Nothwendigfeit eines . 
sahlreichen und Doch fortwährend mit der Mode wechfelnden Aſ⸗ 
'ortiments von großem Gewicht if. Aus den eben angedeuteten 
Urfachen ift dee Tapeten: Walzendrud nie über kurz dauernde 
Verſuche hinaus gediehen oder zu einer anfehnlichen Bedeutung 
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gelangt. Man findet Abbildung und Befchreibung einer Wahl: 
Zuber u. Comp. zu Rirheim (Elſaß) erfundenen Baljentnkl 
mafchine in Description des machines et procedes speciige 
dans les Brevets expires, Tome 85, p. 67; einer andern wg 
Cabouret in Paris (ausfchließlich für Relief Walzen) dei 
Tome 51, p. 87. Die Zarben für Relief Walzen find die ah 
lichen, welche man beim Handdrucke gebraucht ; zur Anwendung 
auf Walzen mit vertieftem Mufter dienen vorzugeweile Te 
chungen von Blauhol;, Fernambukholz, Kreuzbeeren, uberkukg 
fogenannte flüffige Barben, welde durch Stärke und Otkiei: 
gummi (Dertrin) verdidt werden. m 
D. Velutirte, vergoldete, verfilberte, geprchtug 
und gefirnißte Tapeten. u 
a) Unter velutirten oder beftäubten Topin 
(Woll» Tapeten, Sammt⸗Tapeten) verficht man feld 
anf welchen der Grund oder ein Theil des Mufters mit fell 
benden, aͤußerſt kurzen Wollhaͤrchen dergeftalt bededt it, MIR 
diefe Stellen das Anfehen eined feinen, aber nicht glänzenden 
vielmehr rauh anzufühlenden, Tuches darbieten. Die Velutitum 
wied duch ein eigenthümliches Verfahren hervorgebracht, nad: 
dem alle übrigen Arbeiten (das Grundiren und das Druden mil 
Farben) wie gewöhnlich vorgenommen find. Das Material hiernu 
beſteht in der Maſſe von kurzen Wollfaͤſerchen, welche bein 
Scheeren des Tuches abfaͤllt, der ſogenannten Scheerwolle, 
den Scheerfloden. Der Tapetenfabrikant kann ſich damit 
leicht aus den Tuchfabrifen verfehen, allein felten in fo glängew 
den lebhaften Farben, wie für die Anbringung auf Tapeten mei 
erforderlich ift; daher Fauft er am liebften weiße Scheerwolle, 
reinigt diefelbe durd, Auskochen mit Seifenwaffer, fpült fie dann 
forgfältig, fchwefelt fie auch wohl, und färbt fie dann nach Br 
darf in Barbebädern, welche wie für die Wollfärberei überhaupt 
bereitet werden. Große Sorgfalt muß beim Trocknen des ge 
färbten und gefpülten Materiald angewendet werden. Man 
preßt daßfelbe zuerft in einem leinenen Sacke aus, breitet ed 
dann auf Teinwandbefpannten Rahmen aus, und bringt diefe ded 
Sommers an einen ſehr Iuftigen jedoch ftaubfreien Ort, dei 
Winters in ein geheiztes Zimmer. Die Haͤrchen find nun ned 


- 
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u lang, im Beſondern auch von meift fehr ungleicher 
er mahlt man die Scheerflocken zu einem wahren fa: 
ver, welches fchlieglich mittelft einer Sieb⸗ oder Beu⸗ 
in Sorten von .verfchiedener Feinheit getheilt wird. 
nicht aufs Beſte getrocnet ift, mahlt fich ſchlecht 
) in Klümpchen zufammen, geht daher ſchwer und 
cch die Siebe. Zum Mahlen bedient man fich vers, 
jorrichtungen, am öfteften einer Mühle, welche der _ 
ı Kaffeemühle fehr ähnlich, jedoch größer iſt, nämlich 
erftählten, in Schraubenlinien geferbten abgeflußten 
t, der fich innerhalb einer eben fo (nur nad) entge- 
Richtung) geferbten Fonifchen Hülfe dreht. Gehe 
eine Mafchine nad) Art des Holländers der Papier: 
wen Beſtandtheile eine etwa 9 ZoU lange, mit zur 
lelen Meſſern befegte, Walze und ein unter diefer an« 
Srundwerf mit eben ſolchen Meffern find. Weniger 
ird die Wirkung ded nachfolgenden Apparates fein, 
Stalien erfunden und angewendet wurde: In einem 

eine Reihe Freisrunder Cfcheibenförmiger) Meffer, 
jrößerem Durchmeffer als der Zylinder felbft, recht: 
en deſſen Achfe befeftigt. Diefe Walze bietet mithin 
eripherie eine Anzahl rund herum laufender, in ſich 
fehrender, fcharfer Schneiden dar. Die Zapfen des 
nd in einem Geftelle gelagert, mittelft deffen derfelbe 
yand auf einer, mit den auögebreiteten &cheerfloden 
‚afel in rollender Bewegung nach den verfchiedenften 
bin⸗ und hergeführt werden kann. Damit hierbei die 
zu tief in die Tafel ſelbſt einſchneiden, find an beis 
sapfen noch Räder von ein wenig geringerem Dur» 

jener der Meifer ift, angebracht. 
ım Auftragen des Wollftanbes auf die Tapeten dies 
sat befteht aus einem 7 bis 8 Fuß langen, 15 bis 18 
. unten 2, oben 3 Fuß breiten hölzernen Kalten, 
ftraff angefpanntes Kalbleder oder Pergament als. 
d oben einen an Charnieren aufzuflappenden Deckel 
er Kaften ruht auf vier Füßen von folcher Höhe, daß 
den 2 bis 2%, Fuß weit von der Erde entfernt ift. 
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Man fchreitet zum Velutiren erft Daun, wenn alle Gral 
des Muſters bereitö aufgedrucdt find. Die Stellen, welde te 
annehmen ſollen, werden mittelft hölzerner Formen mit. il 
ſehr zaͤhen Leinölfieniffe bedrudt, den man erhält, indem | 
altes Leinöl mit Bleiglaͤtte kocht, und dann noch Bleiweiß dar 
unter reiht. Diefe dicke Maffe muß mittelft des Pinfels anf uk” 
Formen aus einander geftrichen werben. Wendet man (nal 
ters Statt findet) den Firniß ohne Bleiweiß an, fo ift ed nötfie.g ® 
mit dünnem Leim vorzudruden, weil fonft das Del über WI 
” Grenzen der bedrudten Stellen ausfließt; man bat alfo in die 
ſem Salle doppelte Arbeit. Der zuvor befchriebene Woltafn, 
ftebt ganz nahe neben dem Drudtifche, zur linken Seite da 
Druckers, und zwar fo, daß die Länge des Kaſtens die Forte f 
gung zur Länge des Tifches bildet. Sobald nun eine Tifchläng | 
der Tapete mit Firniß bedruckt ift, zieht der Streichjunge die 
felbe über den Rand des Kaftens ind innere dedfelben, wor 
fie flach niederlegt (die rechte Seite , wie fich von felbft ergikt,.f 
aufwärts gewendet). Iſt der Boden damit gänzlich bedeckt, ff 
fireut er einige Hände voll Scheerwolle darauf, läßt den Deddf 
des Kaftens herab, und fchlägt mit ein Paar hölzernen Staͤbchen F 
ſtark und anhaltend von unten gegen den Iedernen Boden. Mat 
kann diefe Arbeit erleichtern und befchleunigen, indem man vor { 
dem Kaften her, in der Höhe von beffen Boden eine mehrfache 
ſtarke Schnur audfpannt, in diefe eine Anzahl Stäbchen nad 
Art des Knebels an einer gewöhnlichen Tifchlerfäge eindreht, fo 
daß diefelben ein Beſtreben haben, fich fräftig gegen den Leder 
boden zu Ichnen ; und endlich eine dünne, mittelft Handkurbel 
umgudrehende Daumenwelle anbringt, deren Däumlinge die ent 
gegengefegten Enden der Stäbchen in die Höhe treiben, folglid 
daB Anfchlagen der Stäbchen in der erforderlichen Weife ver 
anlaſſen. In jedem Kalle wird durch die Erfchütterungen, welde 
dad Trommeln an dem Iedernen Boden erzeugt, die auf der Ta 
pete liegende Wolle fein zertheilt und empor geworfen, wonach 
fie ald Staub wieder herabfällt, und auf dem zähen Firniſſe an 
lebt. Schließlich wird der nicht feft anhaftende Theil Wolle 
duch Klopfen auf die Rückſeite der Tapete abgefchüttelt, und 
letztere zum Trocknen aufgehaͤngt. 


Vergoldete Tapeten: ‚808 


. ‚In, einigen Fabriken fol man die eben befchriebene Be 
udlung dahin abändern, daß man die Tapete umgekehrt (bie 
Klöruckte Seite nach unten) in den Kaften bringt und freifchwes 
Rid dem vom Boden auffliegenden Wollftaube ausſetzt. Letzterer 
eiht dann nur in fofern daran hängen, als er vom Firniſſe 
mgeflebt wird, alles Uebrige fällt wieder zurüd, und man er— 
art ſomit dad fchließliche Abklopfen, und ift wohl auch einer 
anz gleihförmigen Velutirung ficherer. Allein dad Velutiren 
san nach dieſer Methode offenbar nicht eher angefangen werden, 
[8 wenn dad ganze Stüd mit Firniß bedrudt ifl,-und ed wird 
ze befondere Vorfehrung nöthig fein, um die Zapete fo in den 
aften zu bringen, daB ein Verwifchen des Birnißdrucfes nicht 
Statt finden Fann. | 

Für das Verfahren beim Velntirem ift e8 gänzlich eingrlei, 
b die mit Wolle zu verfehenden Stellen zum Mufter- gehören, 
ber ob fie Grund um das Mufter herum find. Auch im zwei⸗ 
m Salle wird das Velutiren zulegt vorgenommen und der Fir: 
iß durch Drucken aufgetragen, wozu auf der Form der ganze 
om Muͤſter eingenommene Raum vertieft ausgeſchnitten iſt. Die 
arben des Muſters liegen alſo nicht auf, ſondern neben oder 
viſchen der wolligen Fläche, direkt auf dem Papiere. Zuweilen 
rird das Velutiren mit einer Tapete zwei oder mehrere Mal vor: 
enommen; wenn nämlich entweder Wolle von mehrerlei Karben 
nf verfchiedenen Stellen des Papiers befeftigt werden muß, 
der man auf die Wolle wieder Wolle (von anderer Farbe) zu 
gen beabfichtigt.. Dagegen befchränft fih das nachträgliche 
lufdrucken von Farben über die Wolle auf ſolche Fälle, wo e8 
numgänglich nöthig ift, 3. ®. um Lichter und Schatten anzu: 
eben, oder in velutirten Blättern die Rippen zu bezeichnen 
. dgl. m.; denn auf der rauhen woiligen Fläche deden die Fars 
en nur unvollfonımen, und ed erlangt demnach der farbige Drud 
ein fattes, kraͤftiges und fehönes Anfehen. 

b) Gold und Silber (fowohl echt ald unecht) werden 
inf Tapeten, jedenfalld nachdem diefelben übrigens fchon gänzlich 
vollendet find, auf zweierlei Weife angebracht. Entweder drudt 
san an den betreffenden Stellen einen dicken Eeinölfirniß auf, 


äßt diefen beinahe vollfommen troden werden, legt dann Blatt: 
Technol. Eucytlop. Bd. X VIIL. 20 
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gold oder Blattfilber in Theile von angemeffener Geſtal 
ſchnitten darauf, drüdt e8 mittelft Baummolle oder eines ? 
pinfels forgfältig an, und reibt nach gänzlihem Erhärtnf 
Kirniffes, durch Leberfahren mit Baumwolle, einer fehr ud 
Buͤrſte, oder einem weichen Leinentuche. die nicht angefiiik 
Portionen des Metalles ab. Oder man bedient fich dei zu 
nem Pulver geriebenen Goldes und Silbers — der fogenu: 
Gold: und Silber: Bronze — wie einer Farbe. Das erftere M 
fahren liefert eine Vergoldung oder Verfilberung von fine 
Slanze, ald die zweite Methode. Um das Anlaufen des Gill 
und des unechten Goldes durch die Ausdünftungen in den t 
jieten Zimmern zu verhüten, fann man über dasfelbe mit 
nämlichen Form, eine durchfichtige Dede von einer Mifcn 
aus Leimwaſſer und Eiweiß aufdruden. — Erhabene Vergolbä 
ift Dadurch hervorzubringen, daß man mit einer ſehr diden 
Delfirniß angemachten Farbe, welche nach dem Eintrocknen fd 
erbaben. bleibt, vordrudt und auf diefe das Blattgold legt— W 
rend fie noch etwaß Flebrig ift. 
c) Gepreßte oder gaufrirte Tapeten heißen folk 
welchen ein Reliefmuiter ohne Karbe aufgedruckt ift. Dieſes Ve 
fahren wird überhaupt felten, und bei reich mit Farbenmuſte 
bedruckten niemal® angewendet. Dagegen kommt es allerdingt 
vor, daß man die auf der Walzendruckmafchine mit feinen 
pferftihartigen Muſtern einfarbig bedrudten Tapeten, oder am 
wohl. unbebrudtes (nur grundirted) Xapetenpapier, gauftit 
Die Preifung befleht alddann in mehr oder weniger feinen Zeic 
nungen, welche auf der Vorderſeite hoch, auf der Rüuͤckſeite en 
fprechend vertieft erfcheinen. Um fie Hervorzubringen, dient ci 
Walzwerk, welches völlig einer aus zwei Zylindern beftchendet 
Kalander (Bd. VII. S. 27) gleicht, mit der Ausnahme, dh 
die Walzen mit dem erforderlichen Mufter verfehen find, wi 
beim Gaufriren der Buchbinder:Kattune. Die eine Walze H 
Meffing, und durch Graviren, Guillochiren, Rändeln oder Pun 
ziren mit der vertieften Zeichnung ausgeftattet; die Gegenwal; 
wird aus an einander gepreßten Papierblättern zufammengefel 
wie bei Kalanderwalzen gebräuchlich ift, und nimmt den erhob 
nen Abdrud der Meffingwalze an, wenn beide Zylinder untı 
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fem Drude einige Zeit in Umdrehung erhalten werden. Iſt 
Mafchine in diefer Weife vorbereitet, und laͤßt man hierauf 
Tapete zwifchen den Walzen hindurchgehen; fo empfängt 
B daB. gewünfchte Mufter. Die feine Preffung geht durch die 
ahtigfeit des Kleifterö , beim Aufziehen der Tapeten auf die 
md, Leicht theilweife oder ganz verloren. Dem kann allen- 
W abgeholfen werden, wenn man die Rüdfeite ded Papiers 
: dem Preffen zuerft mit Leimwaſſer, dann mit einem dem Waſ⸗ 
-widerftebenden Firniſſe überzieht. 

Eine andere Art gepreßter Tapeten iſt vor längerer Zeit ein 
Bdeartifel gewefen, ohne fich im Gebrauche zu erhalten; fie be: 
Kid nämlich aus zwei⸗ oder dreifach zufammengeflebtem Papiere, 
welchem fehr flarf hervortretende und große ReliefsMufter ab- 
Breßt waren, die nachher ganz oder theilmeife vergoldet wurden. 
an gebrauchte zum Preſſen ein Walzwerk, deffen zwei Zylin- 
® von gleichem Durchmeffer waren, und durch in einander 
ugreifende Zahnräder an ihren Achfen mit gleicher Peripherie 
[hwindigfeit umgedreht wurden. Die eine, aus Meffing be» 
hende Walze enthielt die vertieft eingravirte Zeichnung; die 
dere war von Eifen, aber mit einer dien Lage einer aus 
eich viel Zinn und Blei gemiſchten Legirung umgoffen, und 
afte vorläufig auf oben erwähnte Weife mit dem genau forres 
ondirenden Relief: Abdrude der Gravirung verfehen, audy durch 
Selbe Verfahren von Zeit zu Zeit wieder aufgefrifcht werden. 


m die erhaben auögepreßten Verzierungen zu vergolden, wur: 


m diefelben zuerft mit einem Weingeijtfirnijfe aus Schellad und 
olophonium, dann mit Leimwaffer, und fohließlid — unmits 
Ehar vor dem Auflegen des Blattgoldes — mit einem durch 
wmmigutt, Zinnober und Drachenblut gefärbten Schelladfir: 


iſſe beftrichen. Auf diefem legten Anftriche Plebte das Gold, 


enn es vor dem Trocknen dedfelben darüber gelegt und mittelft 
aumwolle angedrüdt wurde, fell. — Die noch am meiften 
Baftifche Anwendung diefes Werfahrens hat man nachher da⸗ 


ach gemacht, daß man es zur Darfiellung von Bilder 


ahmen, einzelnen Wand: und Plafond:Ornamenten ꝛc. bes 
sste, um Holsfchnigwerf oder Gypsarbeit (Stud) wohlfeil zu 
pen. . 
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1 Wecrxel. 

d) Dad Firniſſen der Tapeten iſt eine ſehr zwecknſ 
(freilich der Koſtſpieligkeit wegen hei geringen Sorten nicht 
wendbare) letzte Zubereitung: Man kann ſich Hierzu Dei 
wöhnlichen hellen, mit Terpentinoͤl gehoͤrig verduͤnnten Kr 
firniffes, oder irgend eines der verfchiedenen Terpentinölfiruig 
bedienen, weldhe man ſonſt zum Firniſſen von Zeichnungen 
benußt. Dad Aufftreichen des Sirniffes wird mit Huͤlfe gre 
Bürften verrichtet, wie dad Brundiren mit Farbe. Gut get 
nißte Tapete zeigt Glanz und vermehrte Beftigfeit (fo daß WE 
beim Auffleben auf die Wand nicht leicht zerreißt), wider 
der Feuchtigfeit und iſt von Schmug durch Abwiſchen mit einch 
naffen Schwamme zu reinigen. — Hier mag zum Schluffe m 
gehihrt werden, daß man durch Ueberſtreichen der Tapeten mi 
Alaunauflöfung den auf ihnen befindlichen Leimfarben direft W 
Eigenfchaft ertheilen\ fann, fi) ohne Schaden mit einem naſſa 
Schwamme reinigen zu laffen. Der Kunftgriff ift jedod v 
Feiner großen Bedeutung, weil die meiften (ngmentlich fehr ve 
feinere) Barben durch den Alaun einen veränderten, oft unange 
nehmen Zon befommen, fo daß man mit der Anwendung de 
Mittels behutfam fein muß, und dasfelbe faft nur auf ordink 
ren, mit fchlechten Erdfarben bedrudten Tapeten bennbbe 
ſich zeigt. | 

8. Sarmarfd. 


Serel. | 

Diefer Name, deſſen Schreibung provinziell verfchiedentlid 
abgeändert wird (Derel, Dechſel, Deichſel, Deiffe) 
bezeichnet ein bei mehreren Holgarbeitern, bauptfächlich aber den 
Zimmerleuten, gebräudliches Werkzeug, welches feinem Zwedt 
nach der Art (Bd. I. &. 417) und dem Beile (Bd. II. S. 1) 
verwandte ift, nämlich gleich diefen Beiden dazu dient, das Hol 
durch Behauen zuzurichten; jedoch in feiner Geftalt und Ge 
brauchöwerfe eine fehr wefentlihe Eigenthümlichfeit darbietet. 
An der Art uud an dem Beile bildet die Schneide eine zum Stiele 
parallele öder faft parallele Linie, fofern fie gerade ift; oder fi 
liegt in einer annähernd zum Stiele parallelen Ebene, fofern fi 
einen Bogen darftellt. Mit einem folchen Werkzeuge Finnen m 


Texel. 09 


‚zegemäß keine anderen als ebene und (nothdürftig) einfach kon 
22 gekruͤmmte Holzoberflächen auögearbeitet werden, weil. Flaͤ— 
em mit konkaver (z. B. muldenförmiger oder rinnenartiger) 
eimmung eine Sührungsart verlangen würden, welche mit der 
amzen Geſtalt des Blaͤttes und mit der Stellung der Schneide 
u demfelben unverträglich, vollig unprattifch if. Ja felbft das 
hauen einer ebenen Bläche durch Art oder Beil ift weſentlich 
af ten Ball eingefchränft, wo diefe Flaͤche in vertifaler oder we⸗ 
ig von der vertifalen abweichender Rage fich befindet; denn um 
use Horizontalfläche zu bearbeiten, müßte der Werfmann feinem 
Srper eine höchft unbequeme Haltung geben und das Werkzeug: 
üt großer Anftrengung in einer Richtung fchwingen, wobei defs 
eı Schwere die Wirfung erfchwerte, ftatt fie zu befördern, und 
ie Bewegung einer außerordentlichen Unficherheit unterläge. 

Diefe einfache Betrachtung legt die Notäwendigfeit des 
ereld dar; denn diefer'ift gerade dad Werkzeug, welches zum 
fag für Art und Beil in den eben angedeuteten Bällen dient. 
Jerades Holzwerk, welches bereits in der bleibenden Verbindung 
ü Ort und Stelle fich befindet, wird nöthigenfalls auf feiner ho⸗ 
jontalen Oberfläche mit größter Teichtigfeit mittelft des Texels 
bgerichtet oder ausgehauen: Beifpiele hievon ereignen fich un» 
mein häufig beim Legen von Fußböden, beim Aufftellen der 
ölzernen Treppen und Dachftühle, bei den Schwellen der Eifen-: 
ahnen u. f. w., wo man fich fonft durch Hobel und Stemmeifen 
nter weit größerem Aufwande von Zeit und Mühe helfen müßte. 
erner macht der Terel fich geltend bei Zurichtung hohler Krüm— 
jungen, wie fie dem Böttcher auf der innern Flaͤche der Faß⸗ 
auben, den Wagner und Mühlenbauer auf der innern Seite 
er Nadfelgen, -dem Sattler an Sattelbäumen, dem Zimmer: 
ann bei der Herftellung von Wafferrinnen, anderen Arbeitern 
ei Verfertigung von Mulden u. dgl. m. vorfommen. 

Das vorzüglichfte charafteriftifche Merkmal des Texels ift, 
aß feine Schneide quer gegen den Stiel liegt, mithin bei nieders 
yärtd gerichterer Schwingung das Holz in geeigneter Weife 
siffte Damit indeffen der Stiel in angemeffener und bequemer 
tichtung bleiben, und doch die Schneide unter dem erforderlichen 
rigen Winfel auf der Holzoberfläche anlangen kann, ftellt ein 


{ 


20 erel. 
azweiter Umſtand ſich als weſentlich dar, naͤmlich eine Krnm ıhaı 



















der Terelllinge in folher Weiſe, daß das ſchneidige Ende ige da: 
©tiele näher tritt. Die Verſtaͤhlung reicht auf 2 dis 2 ggr. al 
weit von der Schneide einwärtd. Die Zufchärfung if enfaggpls u 
d. h. durch Anfchleifen einer einzigen Bacette hervorgebradt, in T 


in der Regel beim Beile. Im Uebrigen kommen mancherlei UAFie! 
fhiedenheiten an den Texeln vor. Zunaͤchſt ift der fehr mn: 
chen Größe. zu gedenken, im Befondern rückſichtlich der Oduiggrh ° 
deren Länge von 2 bid gegen 5 Zoll beträgt, und des hölgmaipiine 
Gtielör welcher 1 bi6 2%, Fuß mißt. Berner untejdag act 
"man ald Hauptarten den geraden und den Prummen Than ou 
an Erfterem ift dad Blatt feiner Breite nach betrachtet Aak y Ge 
die Schneide geradlinig oder nur in fehr geringem Maße bye 1" 
_förmig; an Legterem das Blatt in der Querrichtung gem ii 
(die Konfavität dem Stiele zugewendet), und die Schneide ! | gel 
überdieß ftärfer bogenförmig in der Art, daß ihr mittlerer Mreh 
weiter vorfpringt als die beiden Endpunfte. Meiſt befindet WM?! 
die Haube (der dickere durchlochte Theil, in welchem der SHdE 
eingefegt ift) am aͤußerſten Ende des Eiſens; nicht felten aber #. \ 
eine über die Haube hinausgehende angeftählte Werlängerug 1 
vorhanden, welche die Seftalt eines Hammers mit quadratiſche P 
flacher Bahn darbietet-, und gelegentlih zum Einfchlagen mn E 
Nägeln, zum Antreiben von Stemmeifen zc. dient, wodurdd'f 
unnöthig wird, einen felbftftändigen Hammer an der Handy k 
haben. — 
Die Befchreibung der Figuren auf den Tafeln A51 und AM 
wird über Vorftehendes, fo wie über andere in Betrachtung kom 
mende Punkte gehöriges Licht verbreiten. 

Fig. 8 (Taf. 452) ijt die Seitenanficht eines geraden Tereld 
der größten Art; Fig. 4 die innere Slächenanficht desfelben, wo 
der Stiel im Auerdurchfchnitte erfcheint. Diefes Werkzeug wurd 
auf der Zaunus-Eifenbahn mit großem Vortheile eingeführt, um 
die oberflächlid — befonderd unter den eifernen Schienenftühlen 
— angefaulten Theile der Querfchwellen abzunehmen. Man 
erfpart durch deflen Anwendung das Aufnehmen der Schwellen, 
fann fie vielmehr an Ort und Stelle bearbeiten, nachdem man 
nur die Nägel herausgezogen und den Schienenſtuhl beifeite ge 
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bat. Wenn von beiden Seiten der Schiene, unter der» 
das faule Holz herausgehauen ift, wird die Schwelle um 
ald die oben weggenommene Die beträgt, gehoben und 
8 unterfchlagen. — Das Eifen befteht aus einem ſchma⸗ 
r dien Theile i, welcher mit dem zum Einſetzen des 
dienlihen Loche verfehen ift, und aus einem hiermit zu: 
ıgefchweißten fchaufelartigen (breiten und dünnen) Blatte 
h deſſen Zufchärfungs:Sacette m die Schneide 1 1 entfteht; 

hneidlinie Tiegt alfo (wie bei allen Zereln überhaupt) in 
jeren, Fonveren Släche, auf welche demnad die Stahlbe: 
aufgefhweißt if. Der Stiel f gh hat von f bie g bie: 
Geſtalt, welche aus Fig. 4 hervorgeht, ändert diefelbe 
n g aus bis ans andere Ende in eine von ovalem Quer: 
um, und läuft dergeftalt dünner zu, fo daß er zulegt nur 
I breit und 1Y, ZoU die iſt; feine Gefammtlänge (mit 
nung ded im Eifen fiedenden Endes) beträgt 82 Zoll, fo 
: Arbeiter, ohne fich unbequem zu beugen, das Werkzeug 
an der Erde liegenden Schwellen anwenden Fannz in der 
ıng mußte der Stiel wegen NRaummangel'verfürgt Cabges 
) dargeftellt werden. Seine Befeſtigung erhält derfelbe 
die zwei an ihm liegenden, mittelft vernieteter Stifte d, e 
fteten Eifenfchienen (Sedern) ab c, welche von a bis b 
artig das Hol; unifaffen, von b bid c aber fchmal find, 
ic Hafenföpfe haben. Auf diefe Weife iR nicht nur dem 
en des Stiels, foudern aud dem Brechen deöfelben bei 
em Anfchlagen gegen die Eifenbahnfchienen vorgebeugt. 
iin gerader Terel von gewöhnlicher Fleiner Sorte ift der in 
4 (Taf. 452) dargeftellte; Fig. 15 zeigt die innere Flaͤchen⸗ 
desfelben mit dem quer durdfchnittenen Stiele, welcher 
erfeitig ift, aber fchon in 1 bis 1'% Zoll Entfernung vom 
die aus Fig. 16 zu entnehmende ovale Geftalt annimmt, 
18 ohne weitere Vorkehrung in die Haube eingetrieben 


sig. 8, 9 (ein Selgenterel für Wagner) gibt einige 
iedenheiten von dem vorigen zu erkennen, ‚nicht nur durch 
r ächtlichere Größe, fondern auch durd die abweichende 
t, die Verftärfungsrippe n, welche ſich von der Unterfeite 
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der Haube über den ſchmalen Hals p auf das Blatt q li 
erſtreckt, und den Stiel o, welcher feiner ganzen Länge nad W 
aus Fig. 9 erfichtliche Querfchnittöform bat. 

Einen geraden Terel mit Hammer findet man unte 
Böttcherwerfzeugen im VIIL Bande, &. 571, befchriche 
auf Taf. 169, Fig. 25, abgebildet. Dergleichen Pleine, an 
Schneide nicht über 2 oder 2%, Zoll breite Exemplare dien 
den Zimmerleuten zum Aushauen fchmaler Einſchnitte in 
hoͤlzern. 

Daran reihet ſich zunächft Fig. 5, 6 (Taf. 453), ie 
Uebergang zu den Frummen Texeln macht, indem feine 
fläche r in geringem Grade querüber fonver und die Schneid 
nicht nur bierducch, fondern überdieß auch in einem andern, hi 
von unabhängigen Sinne gefrümmt it, wie Fig. 6 zeigt. t 
der Hammer; Big. 7 ein Durchfchnitt nach der in Fig. 6 wi 
telft der punktirten Linie u v angegebenen Richtung. Der 
ſtimmt mit jenem der Fig. 14 (f. oben) überein, und hat 15 W 
16 Zoll Länge. 

Die Fig. 10 bid 18 auf Tafel 451 find Abbildungen eind 
engliichen Texels für Eifenbahnarbeiter, und zwar jtellt ig. 1 
die Seitenanficht, Big. 11 die innere Flächenanfidht, Fig. 1 
die Anficht von der Hinterfeite aus, Big. 13 den Querdurdfchni 
des Stiels vor. Auch diefes Eremplar ift zu den krummen Te 
xeln zu rechnen, da die Schneide a b etwas bogenförmig und di 
aͤußere Släche der Quere nad) fonver iſt; doch beträgt bie left 
erwähnte Krümmung fo wenig, daß eine richtige Andeutung ders 
felben in den Figuren hier eben fo, wie bei dem vorftehende 
Eremplare, unthunlich gewefen fein würde, demnach befjer gan 
unterblieben ift.: Der Anfag c hat die Beflimmung, als Ham 
mer gebraucht zu werden. 

Der krumme Terel (die fogenannte Mollenhaue) Sk 
10 bis 18, Taf. 452, läßt die in flärferem Grade bogige Geſta 
der Schneide de durch Fig. 115 und die inwendig hohle, auı 
wendig Ponvere Querkrümmung der Klinge durch Big. 18 (ein 
Schnitt nah x y der Fig. 11) erfennen. Lestere hätte in Fig. 1 
angedeutet werden Fönnen, was indeffen wegen Rüdficht auf? 
Deutlichkeit unterlaffen ill. 














Endlich zeigen die Fig. 17 bis 20 (Taf. 452) einen Gerinne⸗ 
I, zum Aushauen hölzerner Wafferrinnen beftimmt. Der 
, welcher nicht in feiner vollen Länge dargeftellt werden 
», mißt (mit Hinzurechnung des im Eiſen fledenden Theis 
19 Zoll; er hat durchgehende die. in Fig. 18 aus dem 
fehnitte b gu entnehmende Geftalt. Um den fhmalen Hals 
en der Haube und dem Blatte zu verfiärfen, dient die 
c. Fig. 19 iſt ein Querdurchſchnitt des Blattes nad v w 
ig. 18, woraus man — bei Vergleihung mit Sig. 17 — 
t, wie beide Ränder mit (nach dem Stiele bin fehenden) 
n Aufbiegungen i, i verfehen find, ‚deren Zweck aus ber 
angegebenen Beflimmung des Werkzeugd ohne Weiteres 
rgeht. Die innere Fläche r ift in der Querrichtung eben, 
'fere 5 dagegen in geringem Grade Ponver, und dem gemäß 
ie Schneide die mit is i übereinfimmende Seftalt, wie 
Fig. 20 angegeben ift. 
8. Karmarſch. 


Theer. | 
Theer, ein eigenthümliches Produft der trockenen Deftilla« 
ann aus Stoffen des Thier-, Pflanzen: und Mineralreiches 
n werden. Der animalifche Theer bat Feine technifche An: 
ing, und iſt im Handel nicht anzutreffen. Deſto andge- 
tere Anwendungen findet der vegetabilifche Theer. Er wird 
Schiffsbaue gebraucht, indem man ihn heiß auf alles Holz: 
-auwerf aufträgt, beim Kalfatern, wobei man Schifföpech 
„ ald Wagenfchmiere mit Fett verbunden, bei Mauern ale 
mittel gegen Feuchtigkeit und Salyeterfraß, bei Holz gegen 
ıfraß und trodene Säule, und zu vielen anderen wichtigen 
en. Der mineralifche Theer kommt natürlich ald Bergtheer, 
ünftlic) ausgezogen ald Steinfohlentheer here vers * 
t ihn zur Darftelung von Maftif für Steaenpflafterungen 
trottoir:Belegungen,, zu Firniffen, zum Schuße von Hol; 
Rauerwerf gegen Einwirkungen der Nälfe, zur Darfiellung, 
itzlichen Steinfohlentheeröles ıc. 
Der vegetabilifche Theer wird faft ausſchließend aus Holz 
nen. Die Arbeit der Holztheergewinnung nennt man das 
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Theerfchwelen. Der Theer entwidelt ſich nebſt a 
flüchtigen Produkten bei der Verfohlung des Holzes, w 
reits in dem Artifel Kohle (BP. VIII S. 436) auseinanı 
fegt wurde. Er befteht zunächſt aus den harzigen Zheile 
Holzes, welche durch die bei der Verfohlung herrſchende 
theilweife zerfebt und gebräunt oder halbverkohlt werden, 
fogenanntes Brandharz geben, dann aus dem bei der tra 
Deftillation ſich bildenden Brandöle oder brenzlichen Oele, 
ches felbft wieder aus mehreren fi) von einander unterſcheid 
ölartigen Zlüffigfeiten zufommengefegt iſt (®d. V ©. 3531. 
Der Theer wird zugleich mit Holzfäure gewonnen (| 
Effigfäure) und er enthält wie er für die technifchen Verwe 
gen in Handel-gebracht wird, mehr oder weniger von der| 
Reichenbach hat in dem Theer mehrere intereffante befondete\ 
entdedt, und diefe.mit den Namen Kreofot, Paraffin, € 
Pifamar, Pittafal u. f. w. belegt. Einer von dieſen © 
das Kreofot, hat in der Medizin Eingang gefunden, ein a 
das Pittafal, befigt eine auffallende Achnlichfeit mit dem 3 
ift aber bisher ohne ernfthafte Anwendung geblieben. 
Der Holztheer, wie er im Handel vorfommt, hat einen 


| dringenden, nicht ganz angenehmen Geruch; er ift braun 


didflüffig, daß er von einem hineingeftecften und wieder h 
gezogenen Brettchen fadenziehend abläuft, oder im Ablaufen 
fam dünne Vorhänge bildet, die, wenn man durdhfieht, | 
roth erfcheinen; in Waſſer anhaltend gerührt nimmt guter 
allmaͤhlich eine rofenrothe Färbung an. Er mifcht fich g 
Fett, und löst fich in Alfohol, Aether und flüchtigen Oele 
Mit Waſſer übergoffen gibt er an letzteres Effigfäure uud 
andere Theile ab, wodurch diefes einen Theergeruch und! 
gefhmad erhält, und unter dem Namen Theerwaffer zu ı 
ſchen Zweden zuweilen verwendet wird. 

Nicht alle Arten von Holz eignen fich gleich gut zur ! 
gewinnung. Laubhölzer liefern in der Regel weniger unt 
der guten Theer ald Nadelhölzger, weßhalb bei der Theer 
lerei im Großen vorzüglich die legteren- ald Material angen 
werden. Aber auch verfchiedene Nadelhölzer liefern bei 9 
Behandlungsweife eine ungleiche Ausbeute an Theer. Der 


oeler fchäpt befunders die Fichte, noch mehr aber vie harzrei⸗ 
Hölzer der verſchiedenen Kieſerarten. Selbſt die einzelnen 
Se des Baumes find von ungleichem Werthe für die Theer: 
elerei. Die reichlichfte Ausbeute an gutem Theer geben ine: 
ein Die Wurzelftöce, da diefe mehr Harztheile ald das Stamm: 
befigen. Alte Wurzelftöde werden jüngeren vorgezogen. Der - 
zgehalt der Wurzelftöde nimmt in der Regel nod zu, wenn 
fie nad) dem Abhauen der Stämme noch ein bie zwei Jahre 
er Erde läßt, bevor man fie ausrodet und zur Theerfchwelerei 
endet. In Gegenden, wo das Holz nicht beffer verwerthet 
yen Fann, wird in Ermangelung von Wurzelftöcden auch, das 
baltige Stamm: uud Aftholz fehr häufig zur Theergewinnung 
ist. Beſonders ift wegen des reicheren Harzgehaltes das 
aholz der Stämme und das Holz der fogenannten rothen Kier 
gefhägt. Unter den letzteren verfteht man ſolche Kiefern, 
u Holz in Folge eines reichen Harzgehaltes eine röthliche 
be angenommen bat. Harzreiche Stämme, deren innerer 
il befonders flarf mit Harz durchdrungen ift, werden Schw ells 
ıme genannt. Oft liefern fie eben fo viel und eben fo guten 
er wie die beiten Wurzelftöce. 
Auf den Harzgehalt der Kiefern und anderer Madelhölzer 
nicht nur das Alter des Baumes, ſondern auch die Beſchaffen⸗ 
des Bodens einen mächtigen Einfluß ; ja man hat felbft fünft- 
e Verfahrungsweifen, um den Harzgehalt der Schwelbäume 
er gewiffen Umftänden zu fleigern. Alte: Kieferflämme von 
dert Jahren und darüber find harzreicher ald junge Stämme, 
henur da, woein großer Ueberfluß an Holz ift, noch zur Theer: 
yelerei verwendet werden. Kiefern auf fumpfigem oder zu 
htem Boden gewachſen, find harzarm, während Schwelbäume 
magerem, Falfigem oder Ichmigem humoſem Boden von dem 
erfchweler befonders gefchägt werden. In Schweden, Finn- 
und Liefland bedient man fich einer eigenen Methode, um 
Harzgehalt der zum Schwelen beflimmten Bäume zu vers 
ten. Man fchältnämlich im Srühjahre von denfelben mehrere 
re vor dem Fällen die Rinde allmählich und fo hody am Stamme, 
ein Mann mit dem Bandmeiler hinauf reichen kann (;. B. 
Jahre etwa 7, vom Umfange ded Stammes) dergeftalt ab, 


su Weer. 


Daß (z. B. im vierten Jahre) an der Nordſeite des Sta 
nur noch ein einige Zoll breiter Rindenftreifen unverlept 
bleibt. In Folge davon fhwigt nun auf der von der Rind 
blößten Oberfläche des Holzes Harz; in fo „beträchtlicher! 
aus, daß fie mit einer dicken Harzhaut überzogen wird; 
dieſe nach drei bis vier Jahren bei jährlichem allmäligem A 
len der Rinde hinreichend zugenommen hat, wird aud de 
fliehen gebliebene Rindenftreifen vom Stamme abgenommen 
rauf der Baum im folgenden Jahre abftirbt, und dann a 
vorteeffliches Material zum Theerbrennen benützt wird. 
denfelben Ländern, befonders in Schweden, gebraucht man, 
es ohne weitere Nüdfichten auf eine reiche Theer⸗Ausber 
Hölzer abgefehen ift, noch eine andere Methode, den Hat; 
derfelben fünfllich zu fleigern. Man nimmt nämlich die 
von den Stämmen nur an einer ſchmalen Stelle der Länc 
berunter ab, und wenn die entblößte Stelle recht voll vo 
gewordenift, Haut man den harzreichen Holzfpan aud dem & 
heraus, was man in den folgenden Jahren wiederholt, 
alfo derfelbe Stamm viele Jahre lang bis zu feinem v 
Abiterben zur XTheerfchwelerei mit großem Vortheile 
werden fann. 

Ehe das Hol; der MWurzelftöde, der Schwelbäume 
in den Theerofen eingefeßt wird, muß es zweckmaͤßig vor 
werden. Man haut ed in Stüde, welche einige Zoll di 
und bemüht fich die daran befindlichen Splint- und andere 
armen Holztheile mit dem Beile abzufcheiden. Die abfı 
Späne benüßt man zur Peuerung des Iheerofend. 

Ein recht gutes Material zur Theerfchwelung find « 
fogenannten Pechgriefen, d. 1. jene Rüditände von Rinder 
und anderen Subflangen, welche bei dem Pechfieden in den 
zurüdbleiben und ihres Harzgehaltes noch nicht völlig 
find. Da beide Befchäftigungen, das Pechfieden und dat 
fchwelen Häufig neben einander betrieben werden, fo untı 
fie fih gegenfeitig in öfonomifcher Beziehung. 

Das Theerfchwelen, feit mehr ald 2000 Zahren befa 
gleich der Kohlenbrennerei eine jener zahlreichen Erfin 
bei welchen ein richtiger praftifcher Sinn der Worzeit | 
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enen Theorie wenig mehr zu thun übrig ließ, als die na- 
erechte Erklärung, und die alfäligen Verbeſſerungen in ber 
Fanlage, welche einen öfonomifcheren Betrieb zum Zwecke ha⸗ 

ja in Schweden und Rußland verfährt man bei der Theer⸗ 
nerei noch völlig fo wie bei den alten Griechen und Römern. . 
vortheilhafteften bereitet man den Theer in eigentlichen Theer⸗ 
- in welchen das Kienholz im. verfchloffenen Raume durch ein 
außen angebrachtes Feuer erhipt und verfohlt, und der Theer 
defellfchaft von Holzfäure und Kiendl auögefchieden wird. 
dem wendet man zum Xheerfchwelen aud) meilerartige 
n, Gruben und gewöhnliche Kohlenmeiler an. 


Das <heerfhwelen in Theeröfen mit beſoe⸗ 
derer Feuerung. 


Ein gewöhnlicher Theerofen (nach Völkers Forſttechnelogie) 
ı Sig. 5 Tab. 443 im Grundriſſe und in Fig. 6 im Verlikal⸗ 
hfchnitte nach der Linie AB des Grundriſſes abgebilder. 
aus Ziegeln oder auch aus Bruchfleinen. mit Lehm- Mörtel 
emauerte Ofen befteht aus zwei Hauptabtheilungen, nämlich 
dem inneren zur Aufnahme des Schwelholzes beſtimmten 
' a, welcher auch dierÖlode genannt wird, und dem um den: 
n befindlichen Mantel hh. Der Boden b des inneren Ofens 
it eben, fondern derart vertieft, daß die Vertiefung die 
alt eines flachen umgekehrten Kegels bildet. Im Mittel: 
te an der tiefften Stelle des Kegeld befindet ſich ein Loch, die 
dung eines durch das Fundament des Ofens hindurch gehen: 
zun Abfluffe des Theeres, der Holzſaͤute ꝛc. beftimmten Ka: 
e der ſich aufierhalb des Ofens in eine Röhre d endiget. 
Ofen it 10 bi 20 Zuß hoch. Die Wand e fleigt bis zu %, 
Höhe fenfrecht empor, dann ſchließt fie mit einer aufgefeßten 
8 fpig gewölbten Kappe. An dem Bipfel der Kappe befin- 
ich ein etwa 18 Zoll im Quadrat haltendes Setzloch, welches 
einer gut aufliegenden Steinplatte verfchloifen, werden Tann. 
anderes Einſatzloch g befindet fi am Zuße der Umfaffungd: 
d bei g, einem im Mantel angebrachten Schürloche ge: 
ber. | 
Der zweite Haupttheil des Ofens ift der Mantel h, h, der 


MB Theer. 


rings um die Wand des inneren Ofens und gewöhnlich bi 
Kappe aufgemauert if. Am Fundamente ift der Maı 
der inneren Wand durch einen 1 bi6 2 Fuß breiten Zwild 
getremmt; nach oben zu nähert er fich aber der Kappen 
gegen Y, Fuß und ſchließt fich endlih ganz an Diefelbe 
dann am aberen Ende des Mantels mehrere Feuerzugli 
rings um den Ofen angebracht werden. In dem auf d 
swifchen Mantel und der inneren Ofenwand herumgehen! 
fhenraume brennt und circulirt das zum Heizen des Th 
angebrachte Feuer, zu welchem Behufe auch wohl in dem 
ten Zwifchenraume Züge ausgemauert find. Unten im 
iit bei Beinen Theeröfen ein Schürloch, bei größeren « 
deren zwei bis drei (k,1,m, n Fig. 5) angebracht. Bor! 
loͤchern und an der Stelle, wo der Theer audfließt, wer 
Schutze gegen die Witterung Fleine gezimmerte Hütte 
bracht; übrigens fteht der Ofen felbit meiftend im Freit 
wird, um die Hibe deffelben befjer zufammenzuhalten, vi 
auch wohl mit Erde bededt. 

Vor der Mündung der Ausflußröhre d wird em 
Grube eingefeßter Behälter p oder flatt deffen ein gro 
angebracht, in welchem fich die beim Theerfchwelen en 
den Slüffigfeiten fammeln. Neben diefem großen Beh: 
findet fi an der Oberfläche des Bodens vor dem T 
oft ein anderer Fleinerer, der gewöhnlich aus einem au 
ten ftarfen Baumftamme befteht. In diefen wird der in 
abfließende Theer übergefchöpft, damit er erfalte; zugle 
det fich. dad Theerwaſſer ab, und wird durch die in de 
ded Stammes nach dem Boden zu befindlichen Zap! 
abgelaſſen. Wo man bloß einen Behälter p hat, brir 
an biefem einen oder zwei Zapfen q an. 

Sol nun in dem befchriebenen Ofen Theer < 
werden, fo fängt der Schweler damit an, daß er dass 
welches, wie oben erwähnt wurde, in 1 bis 2 Fuß Iaı 
3 bis 8 Zoll ſtarke Stüde gefpalten und zugericht 
den war, in den inzeren Ofen einfeßt. Es ift aus ı 
Rückſichten nicht zweckmaͤßig, die Kienhölzer gleih unn 
auf den Boden des inneren Ofens aufzufegen, weil in 
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e der Abfluß des Theeres Leicht gehemmt werden, diefer 
fi, wenn ihm das Feuer der fehwelenden Hoͤlzer zu nahe 
„ leicht entzünden Fönnte, und auch die unten auf dem 
‚boden ruhende Schicht nicht vollftäntig ausfchwelen würde, 
Segentheile viele Brände oder nicht gehörig ihres Harzſtof⸗ 
beraubte Hölzer zurücbleiben würden. Man pflegt daher 
dem Einſetzen ded Kiened auf dem Boden ded inneren 
8 einen Roft oder ein fogenanntes Gebrück anzulegen, und 
: auf folgende Art. Es werden über dem Boden zuerft in 
ernungen von 2 Fuß und parallel zu einander 2 bis 3 Zoll 
Stangen und Hölzer r gelagert. Da der Boden nad) 
Mitte zu fich Eonifch vertieft, fo Icgt man hier unter dieſe 
hoͤlzer, damit fie fich nicht biegen Fönnen, Eleine Unterlage 
ꝛr. An der Stelle, wo diefe Ießteren zu liegen Fommen - 
n, bat man vorher in die. Rofthölzer flache Kerben einge: 
n, damit leßtere mit den Unterlagen in eine feflere Ver: 
ung fommen. Auf den fo vorgerichteten Roſt werden nun 
sere Buß lange und etwa 1 Zoll di ausgefpaltene Holz⸗ 
e s quer über die Roſthölzer dicht an einander gelegt, und 
vird ein horizontales Gebrück gebildet, auf welchem nun⸗ 
: das Kienholz gewöhnlich in ſenkrechter, zuweilen auch in 
sontaler Richtung in mehreren Schichten über einander auf: 
3t wird, bis. der Ofen ganz voll-ift. Das Auffegen muß 
gend fo dicht ald möglich gefchehen, d. i. e8 dürfen fo wenig 
möglich Zwifchenräume zwifchen den Hölzern bleiben. Das 
eben des Kienholzes gefchieht zuerft mir Hilfe des unteren 
lohes g am Boden des Ofens; dad Setzloch wird, fobald 
im Ofen aufgefegten Hölzer dadfelbe überfteigen, zugemanert. 
Kien wird dann durch das am Gipfel der Kappe befindliche 
loch £in den Ofen geſchafft und mit dem Einfegen deffelben 
ſo lange fortgefahren, bis der Ofen ganz voll ift, worauf - 
das obere Seßlody mit einer Steinplatte dicht verfchloifen 
. Nach dem Füllen des Ofens macht der Theerbrenner durch 
im Mantel befindliche Schürlöcher das Feuer an, deflen 
nme nun in dem Zwifchenraume tt zwifchen Mantel und Ofen» 
d um die legtere herumfpielt, indem es durch die am oberen 
le des Mantels befindlichen Zuglöcher ii den gehörigen Zug 


820 Jheer. 

erhält. Die Zugloöcher werden abwechſelnd mehr oder we 
geöffnet oder gefchloffen, nm dad euer fo zu verflärfen ah 
mäßigen, wie ed den verfchiedenen Zuftänden der Theerie| 
tion gemäß if. &o wie nun- in dem befchriebenen Wege! 
die Beuerung die Wand des inneren Ofens allmdlig em 
und endlich fo ftarf erhigt wird, daß das im Ofen eingefehfe 
in’d Braten fommt und dadurch eine Zerfeßung erleidet, fo 
men der Reihe nach folgende Produfte durch den Abzugola 

zum Vorſcheine. 

In den erſten 24 Stunden nach dem Anheizen dest 
fließt ein fäuerliche® Waller, die fogenannte Theergalle ab. 
befteht aus dem von dem Kienholze ausgetriebenen Waſſer 
mit Holzfäure und etwas Harz und Del gemifcht if. Sie 
in größerer Menge erhalten, wenn grünes naſſes, in gerin 
wenn trockenes Holz gefchwelt wird. Nach der Theergalle, 
wohl zugleich mit ihre fließt ein wenig gefärbtes flüflige 
ätherifchem Dele verbundene Harz ab, dad auf der Galle hr 
und aus dem Kienholze blos ausgefchmolzen ift, ohne eine w 
lihe Zerfegung erlitten zu haben. Es wird Harzöl oder 
weißer Theer genannt, und man fchöpft es fogleich von der 
fläche der Theergalle mit einer Kelle ab, weil es fonft dur 
in der letzteren befindliche Säure erhärtet. 

Bei fortgefegter Geuerung, und wenn der Kien die t 
Schwelhitze erreicht hat, fängt der eigentliche: braune und 
Theer zu fließen an; von welchem man noch etwas of 
fhwemmenden weißen harzigen Theer abfchöpfen Fann. S 
Der eigentliche braunfchwarze Theer zu fließen beginnt, wit 
Feuer gemäßiget, auch wohl ein oder das andere Schuͤrloch 
zugemacht. Zu ſchwach darf aber die Feuerung auch nicht | 
ben werden, font fegt fich der Theer auf den Boden des 
feſt, ift nicht wieder in Fluß zu bringen und verbrennt 
Der Theer ift anfangs flüffiger, wird aber in der Folge 
dider und zaͤher; mit dem Theer flicht zugleich meift au 
schwärzliches faures Waſſer — Harzwaſſer oder Holzfäure al 
gegen dad Ende des XTheerfchwelprogeifes immer konzen 
wird ‘und mit theerartigen Theilen gemifcht ift, weßh 
zur Verfertigung des ſchwarzen Peches benüßt werden 
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den obengenannten Produkten tritt. während des ganzen 
welprogefles ein grauer Dampf hervor; färbt dieſer fich gegen 
Ende der Schwelung in's Röthliche, fo ift diefes ein Zeichen, 
die Gluth fehon .tief in den unterften Schichten des Kiened 
:3 und fängt der_ Dampf endlich an, fi) ganz zu verlieren, 
muß der Abzugsfanal fogleich mit einem Pfropfen und aufges 
tiertem Lehm luftdicht verwahrt werden, weil es fonft fich Teicht 
zuen Eönnte, daß das Feuer den im Ofen und in dem Abzugs⸗ 
ile befindlichen Theer entzündere. Die fo eingeleitete Entzün- 
g würde dann fchnell zu dem außerhalb des Ofens für die 
nmlung des Theeres befindlichen Behälter ſich fortpflangen, 
auch diefer würde ein Raub der Flammen werden. Hs 
en kann dieſes nachtheilige Ereigniß dadurch abgewendet 
den, daB man der dußeren atmofphärifchen Luft den Zus 

t in’d Innere des Ofens verfperrt, indem man an der Aus. 
röhre eine Fnieförmig gebogene Roͤhre anbringt, die mit 
m unteren Ende in den Behälter, worin die bei dem Theer⸗ 
velen ablaufenden Flüffigfeiten ſich fammeln, untertaucht. 
* abfließende Theer wird, fowie er üc in der Vorlage zu 
T angefammelt bat, auögefchöpft, und in andere dazu vor: 
hige Behältniffe gebracht. | 

Nach beendigtem Brande, der nad der Bröße des Ofens 
4 bis 5 Tage dauert, läßt man den Ofen erfalten, was 
3 bi6 8 Tagen erfolgt. Dann wird dad untere @egloch 
ffnet, um die Kohlen heraudzunehmen, welche von fehr gu: 
Aualität find, und von vielen den Meilerfohlen vorgezogen 
den. Man rechnet auf eine Klafter zu 144 Kubikfuß Kien⸗ 
& eine. Ausbeute von 65 bid 70 Kubiffuß Kohlen, und 860 
400 Pfund Theer und 20 Pfund Schmiere, d. i. Theer von 
anflüffiger Konjiftenz; von fehr harzreichem Holze fann man 
 aud 500 Pfund Theer erhalten. Die fämmtlichen Pro⸗ 
Pte des Theerfchwelens, der didere und der flüffigere Theer, 
Theergalle, die Holzfäure und das Harzol werden jedes 
ſonders gefammelt. 
Man hat den eben beſchriebenen Theeroͤfen auch noch da⸗ 

rch einen Nutzen abzugewinnen geſucht, daß man an ihnen 
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entbindenden Kien⸗ oder Zerpentinöles augebracht hat. Eingp: 
den nämlich, wie in Big. 6 angedeutet ift, einen Fuß bed 
der Theer⸗Abflußroͤhre 4 oder mehrere aus gebrauntem Then 
gefertigte Röhren angebracht, welde von dem inneren | 
aus und durch den Mantel hindurch gehen. In die! 
Mündung einer jeden folchen Röhre n wird dann eim glä 
oder fteingutener Ballon o mit feinem Halſe eingefchehen, 
weichem ſich die Kienöldünfte mit wällerigen Dünften gem 
als tropfbare Fluͤſſigkeit niederfchlagen, diefed Kienöl entki 
ſich nur in der erfien Periode des Theerfchwelens. Geht 
nichts mehr davon ab, fo werden die letzteren abgenem 
und die Mündung der erwähnten Nöhren wird mit höhe 
Pflöden Iuftdicht verfchloffen. Bei einem Brande in einem 
bis 12 Zuß hohen, 6 bis 7 Fuß im Durchmeſſer halte 
Dfen gewinnt man 16 bis 20 Maß Kienöl. i 
Der beim Theerfchwelen zur Meisung des Theerofend ai 
forderlihe Aufwand an Brennmatcriaf ift nach der Größe wi 
Einrichtung der Defen verfhieden. Nach von Uslar find MM; 
einem Ofen, der 5 Klaftern a 144 Kubiffuß faßt, 4 Klafth 
Brennholz, nach Wiefenhabern zu einem Ofen von 24 Sl 
tern & 108 Kubiffuß nur 8 Klaftern Brennholz erforderliäi 
woraus fich ein wichliger Vorzug der größeren Defen ergilt. 
Eine andere noch paffendere Einrichtung des Theerofeh 
wobei fowohl Kohle als Theer in vorzüglicher VBefchaffenifk 
erlangt werden, ift in Sig. 7 im Vertikaldurchſchnitte gan 
net, während ig. 8 den Horizontaldurchfchnitt ‚nach der Kid 
tung der Linie AB Fig. 7 darftell. Der Raum, in wid 
fih dad zu verfahlende und zugleich zur Theergewinnung | 
ſtimmte Holz befindet, ift ein eiferner, am beften cylindriſche 
Kaften R, welcher gegen einen gemauerten, wie er im vorha 
beſchriebenen Ofen angegeben wurde, den Vortheil bietet, do} 
er viel weniger Holz zur Heizung in Anfpruch nimmt. Dim 
Kaften ruht auf einer Roftfeuerung, deren Züge um die Seiten 
wände bed Kaſtens fpiralförmig berumlaufen, um dann in de 
Schornſtein zu münden. Bel b iſt die Einſatzthuͤre; das ge 
o führt alle flüchtigen Subflanzen anfangs durch ben gi 
apparat d, Ieltet von ba die verdichteten Dämpfe in die WM 
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e, bei welcher dasfelbe mit einem Seitenrohre £ verfehen 
welches die Safe zu ihrem Beſtimmungsorte, dem Feuer⸗ 
€, wieder zurücdführt. Wenn das im Beginn in g ange: 
ete Neifigfener den Kaften zum Glühen gebracht hat, fo 
sen mit dem erften Dampfe fihon brennbare Gaſe an zu 
veinen ; fobald diefe fich mehren, Öffnet man den Hahn bei v, 
fie in das Feuer einfteeichen zu laffen, welches nun Tedigs 
dadurch ohne Nachichüren unterhalten wird. Mach etwa 
Stunden löfht man das Feuer durch Abfperren der Safe, 
den Kaſten K erfalten und zieht die Kohlen aus ihm 
8. In der Vorlage oder dem Verdichtungsfaffe e ſam⸗ 
a fih allmälig diefelben Produfte, welche bei der Beſchrei⸗ 
9 des gemauerten Theerofens angegeben wurden ; der Theer 
>immt obenauf als eine anfangs gelbbraune, gegen Ende 
varzbraune Zlüffigfeit, und wird von Zeit zu Zeit abgefchöpft, 
zrend die Holzfäure die untere wäflrige Schicht der im Wer: 
tungdfaffe angefammelten Slüffigkeit bildet, und von Seit 
Zeit durch-den Hahn o abgelaflen wird. Oefen wie der 
briebene bieten zwar.den Vortheil einer bedeutenden Erfpar: 
an Brennholz, auch zeichnen fie fi bei guter Konftruftion 
ich einen prägiferen und verfürzten Gang des Theerfchwel: 
zeſſes, ſo wie dadurch aus, daß man die flüchtigen Produfte 
59 vollfiändiger gewinnt ald im gemauerten oder aus Lehm 
chlagenen Theerofen; indeſſen fällt ihnen der Vorwurf zur 
ft, daB man nur verhältnißmäßig kleine Quantitäten von 
enholz auf einmal zum Xheerfchwelen und Verfohlen bears 
ten Fann. Diefem Uebelftande hat man dadurch abzuhelfen 
udt, daß man den Kaften K fehr groß gemacht, und ihn zu 
Tem Behufe aus: gußeifernen Platten zufammengefegt, oder 
5 fiarken Eifenblechen zufammengenietet hat. Um eine beffere 
Heidung der flüchtigen Deftillationsprodufte zu erzielen, Teitet 
in bei manchen Oefen dad Kühlrohr nicht nach einem eingi« 
n Verdichtungsfaſſe, fondern nach einer Reihe von Eifternen, 
Woͤhnlich vier an der Zahl. Im der erflen Tagert fich der 
Hüfte Theer ab, in den zwei folgenden weniger, aber fchon mit 
das Holzſaͤure, in der vierten faft bloß Holzſaͤure. Big. 9 
igt die Konſtruftion folcher Eifternen b und ihrer In aananıet 
u \% 
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uͤber zehenden Leitungoroͤhren c, welche dampfdicht in die? 
der, Ciſternen einpaſſen müffen. Auch hat man die bezeiäung 
Defen in der Art abgeändert, daß man große Kaͤſten Ki 
ſtruirte, weiche an vielen Stellen mit Heizroͤhren durcfeht 9. 
ren, fo daß die Erhitzung nicht allein am Umfange, ſe 
auch au vielen Stellen in der Mitte ftattfand. Leitet man 
Heizung fo, daß die Flamme fo wenig überfchäffigen Gau] 
al6 möglich, oder feinen enthält (Reduftionsflanıme), fo fie 
die Nöhren füglich und mit Holzerfparnig wegbleiben, in 
der Sauerſtoff alsdann abgefchloffen bleist. Auf diefen € 
iſt Die Konftruftion der von Schwarg in Schweden en 
führten Oefen gegründet, große, allfeitig gefchlofiene, gemanml 
Räume, in welche von der einen Seite die heißen Gaſe (Elan) 
eined befonders angebauten Herdes, auf der anderen @eite di 
Theerrohr einmünden. Das Einfegen bei allen dieſen Arten 
Theeröfen gefchieht fo, daß die dDünneren entzündlicheren Se 
an den Boden, wo die Verkohlung ſchwerer ift, zu Tiegen: 
men, und umgelehrt. Ungeachtet die Theer⸗ und Kohlöfen ik 
eifernen Theerholz⸗Behaͤltern bei aller diefer Konftruftion mar 
ches für ſich haben, fo haben fie doch die Verbreitung der pi; 
mauerten Xheeröfen nicht beeinträchtiget, um fo mehr da W 
Vortheil der Brennftofferfparung weniger in Betracht fomakk 
indem die Theerfchwelerei ohnehin auf Wäldergebiete angewicſa 
it, in welchen der Regel nach das Holz in einem niedrigen 
Preife ſteht. } 

Zur Theergewinnung bedient man ſich Bier und da M 
in Sig. 10 gejeichneten Verkohlungsofens, der jedoch jederit 
als Hauptfache nur Kohle, dagegen Theer in geringerer Det 
und Güte liefert. Diefer Ofen beftebt aus Mauerwerk, er hf 
eine cplindrifge Form und ijt oben mit einer Kuppel eingemöllk 
Bei der Oeffnung a gefchieht das Füllen; ift das Koppel; Mb 
nahe an die Kuppel aufgefchichtet, fo wird die weitere Külım 
Durch das oben im Gewölbe angebrachte Loch b bewerkfieligt 
d ift ein eifernee Roſt und c eine Oeffnung mit einem oft 
Dusch welches bie während des Brandes entwickelten Dämpfe iß 
zen Ausweg nehnten, um in einen Kühlapparat und in einen Ach 
fammlung®-Behälter gu gelangen, Bei großen Oefen werden gm 
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mehrere folche Nöhren angebracht. Der Zutritt der Luft 
et durch den Roſt ftatt. Alle Ocffaungen werden während 
Dperation vermauert. Mittelſt der genau ſchließenden Thür 
Aſchenfalles wird der Luftzug regulirt. Man laͤßt die Luft 
ange zutreten, bis die Mauern des Ofens eine Hitze erreicht 
en, welche zureicht, um die Verkohlung zu beendigen, dann 
ſeßt man die Thüre ab und bewirft fie mit Erde. Aus den 
en qualmenden Theerbämpfen fondern fich diefelben Produkte 
deren bei den, übrigen Ofen: Konfträftionen erwähnt wurde, 
3 vollendetem Brande wird bei dem wieder geöffneten koche e 
Kohlenziehen vorgenommen. 


Das Theerſchwelen in meilerartigen Oefen. 

Wenn auch der in Fig. 10. gezeichnete Ofen ſchon eine 
leraͤhnliche Form hat, fo gehört er doch eher in die Kathe⸗ 
e der Verkohlungsöfen als in jene der Theeröfen, da ſtets 
Kohle das beabfichtigte Hauptproduft ift und eine nieders 
ende Deftilation Bier nicht flattfindet. Dagegen ftehen in 
nchen Ländern, z. 8. in der Provence, im Canton Wallis 
“.w., eigentliche Theeröfen von meilerartigem Baue in Ans 
dung. Sie gleichen beinahe dem in Fig. 6 gezeichneten ine - 
n Theerofen, haben eine flache umgefehrt fonifhe Sohle, 
welcher ein Umfaffungsmeiler von abgeftumpfe fegelförmis 
oder ovaler Geftalt errichtet wird. Oben am Gipfel diefes 
nd ift eine Deffnung, durch welche die Kienhölzer eingefeßt 
den, und zwar entweder fenfrecht oder in freugweife über . 
under gelegten Schichten. Nach dem Büllen des Ofend wird 
Holz von oben angezündet, und Wenn es gehörig in Brand 
mmen ift, wird die obere Oeffnung leicht verdedt. Durch 
echfelndes Oeffnen und Zufegen der Zuglöcher, wenn das 
er zu ſchwach oder zu flarf wird, unterhält man den zum 
Iwelen angemeffenen Hitzegrad. Das Hol; muß nämlich 
r in Schwache Gluth, aber nicht in Flammen gerathen. Im 
even Falle würde viel Theer verbrennen. Der ausfchnel« 
de Theer ſenkt fich wie bei den früher befchriebenen Theer⸗ 
n auf den Boden des Ofens in ein dafelbft befindliches Se 
» worin er fich entweder onfammelt und nad vollendeten 
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Brande herausgenommen wird, oder er fließt Durch einen 
sugöfanal aus dem Ofen heraus in ein untergeftellte® Yıf 

Diele Defen Tiefern nicht fo vielen und anch nicht i 
jo guten Theer, auch minder gute Kohlen, ald die durd 
dere Feuerung von Außen erhitzten Defen; denn wenn die 
Bere Luft zum fchwelenden Holze Zutritt hat und das 
Ten unterhalten muß, fo ‚verbrennen Teicht zu viel Kohlen, un 
zugleich gehen auch mit dem aus den Zuglöchern entwei 
Rauche viele Theertheile verloren. 


I. Die Schwelung des Theeres in Gruben 4 


Diefe Methode des TIheerfchwelens ift die Altefte von | 
und ſteht noch gegenwärtig in einem weit verbreiteten Gehranduf} 
Vorzüglich ift diefe nur einen fehr geringen Koſtenaufwand m 
heiſchende Verfahrungsweiſe in. den fchwerifchen Provinz 
Deland und Gothland, in den ruffifchen Provinzen NWottuiat 
und Binnland in Anwendung, außerdem aber auch im andem 
Bezirken Rußlands, in Deutfchland und Frankreich, ja nf 
Kavanko's Berichten ift fie auch in China fehr gebräudlik 
Die Auswahl des Plages, wo die Grube angelegt werden ſel— 
erheifcht Sorgfalt, da nicht jeder Boden ſich hierzu eignet. Mau 
bringt die Gruben gewöhnlich an einem Hügel oder Berge 
abhange an; der Boden foll troden, befonders aber locker fein; 
denn ift er lehmig, fo brennt ſich der Lehm zu feft, er befommt 
Riſſe und Hält zu viel Feuchtigkeit; ift er Hingegen zu fandie 
und porös, fo geflattet er einen zu reichlichen Luftzutritt. Zu 
erft wird die Freisförmige Grubenftätte vorgezeichner, dann di 
Grube felbft angelegt. Diefe hat, wie in Fig. 11 im Vertikal 
durchfchnitte gezeigt ift, eine nach unten Eegelförmig verjüngt 
Seftalt abcd. An den Seiten der Grube wird die Erde auß 
geglichen und etwas feſt gefchlagen. Auf der Sohle der Grub 
bringt man ein flach ausgehöhltes rundes Gefäß e aus Hol 
an, welches genau an die unteren Wände der Grube paßt un 
Strubenfchüffel genannt wird. In diefe Grubenſchüſſel münde 
eine etwad nach abwärts gerichtete Theerabflußröhre, welche de 
Theer zu einem im Freien ftehenden Gefäße oder zu einem i 
einee Seitengrube angebrachten Faſſe leitet. Iſt das Gefäß 
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ches den Theer aufnimmt, unter ber Erde verborgen, fo ges 
zt man zu der dasſelbe aufnehmenden Hoͤhlung durch die 
uf: oder Morderwand g, welche mit Schathölzern verwahrt 

Um der zur Grundlage dienenden Grubenfchüffel eine ums 
site Lage zu fihern, umgibt man’ diefe auch wohl mit ei⸗ 
r mehrere Fuß hoben Mauerwerke. 

Zum Tpeerfchwelen in Gruben verwendet man entweder 
rzelſtocke oder die trockenen und fetten Söhrenzöpfe, am haͤu⸗ 
en aber folche Kieferftämme, welche in der, auf S. 815 ans 
ebenen Weife durch Abfchälen der Rinde vorbereitet, von 
z ganz durhdrungen und überzogen find, und vor dem 
feben in dünne Scheiter gefpalten werden. Das Einfegen 
die Grube wird auf folgende Weiſe vorgenommen. Zuerſt 
d auf die Grubenſchuͤſſel ein eiferner Roft h gelegt; dann 
eidet man die Wand der Grube auf allen Seiten mit Fich⸗ 
: oder Birkenrinde. Man richtet nun in der Mitte der Grube _ 
: ftarke hölzerne Stange auf, und fept die gefpaltenen Kiens 
ver in etwas fchräger Lage ganz dicht zwifchen der Stange 
ı der Grubenwand ein, wobei man die zwifchen den Scheir 
ı bleibenden Qüden forgfältig mit Spänen und dünnen Hoͤl⸗ 
ı ausfüllt. Die Kienhölger kommen beim Einfegen in meh: 
n Etagen über einander zu ſtehen und werden zugleich fo 
eordnet, daß der eingefegte Haufen oben die Geſtalt eined 
jelfegmentes erhält. Hierauf wird die obere fait halbFugels 
nige Oberfläche des Holzes zuerjt mir einer Tage Mood k, 
n mit auögeflochenen Rafenftüden 1 bedeckt. Auf den Ras 
legt man wohl auch noch etwas Erde, die man feit tritt, 
die Bedeckung gehörig dicht zu erhalten. 

Beim Theerfchwelen in der Grube muß das Feuer gehd: 
regiert und in Schranfen gehalten werden. Je mehr vers 
t die Theergrube fchwelt, fo daß die Hibe mehr als dad 
er den Theer austreibt, defto fhöner und reichlicher fließt er. 
; Anzünden des Holzes gefchieht am beiten bei flillem Wets 
‚Man nimmt fledenweife den Rafen von der Oberfläche 
‚ und zieht bier und da rund um die Haube ein Scheit 
‚ and legt in die Lücken fette Holzfpäne, welche man mit Bir 
inde anzündet. Man fängt damit an der Seite an, welche 
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Veberwind hat, man fährt zu beiden Geiten fort, und beſqhl 
da, wo der Wind herfommt. Wenn das Feuer gut gefaft fi 
und die Enden der Scheite abgebrannt find, fo legt mar 
Nafen wieder darüber. Sollte aber das Feuer bier und da ah 
Iöfhen wellen, fo hebt man am pafjenden Orte einige aft 

ftüde auf, um der Luft mehr Zutritt zu verfchaffen. Daum 
hierauf den Zapfen an der Mündung m ber Röhre f, mit A 
umwickelt, feſt einfegen, damit die Luft das Feuer nicht herunten 
ziehe, welches fich vielmehr in die Höhe nach dem oberen Tei 
x der Haube ziehen muß, wohin es gewöhnlich bei großem 
Grubenverfoflungen in 24 Stunden gelangt. . Während Wi 
Zeit müffen-die Theerſchweler mit ihrem hölzernen Hamm 
fleißig berumgeben und nachfehen, ob irgendwo das euer darge 
brechen will, in welchem Balle die Oeffnung mit Mood m 
Erde dicht zugemacht werden muß. Man verfucht auch mitik: 
eines Spießes, wie tief das Feuer im Helze nach innen gegas 
gen ift, und wenn es tiefer gefreffen hat, als es gut ift, wir 
man mehr Erde auf, und fchlägt fie mit dem Hammer ode 
tritt fie mit den Füßen, die mit hölzernen Schuhen befleiit 
find, feſt, wodurch das Feuer gedämpft wird. So oft ed m 
forderlich ift, wird auch von Neuem Hafen und Erde aufge 
tragen; auch hat man für den höchften Nothfan zur Dämpfus 
des zu heftig uͤberhand nehmenden Feuers Waffer in Berei⸗ 
ſchaft. Vorzüglich muß verhütet werden, daß das Feuer nich 
unten nach dem Mittelpunfte der Zheergrube gelange und da 
Theer in Slammen gerathe, denn in diefem Falle wird leid 
die ganze Theergrube ein Raub der Flammen, was am leichte 
ften bei ftürmifchem Wetter gefchieht; daher müffen, um diefe 
möglichft zu verhüten, die Gruben an einer Stelle angele 
werden, wo fie durch Waldung oder andere Gegenflände Schu 
genießen; wo diefes nicht der Fall ift, fucht man der Grul 
durch Umgebung. mit Vreterwänden oder Zäunen von Neif 
die nöthige Beſchirmung zu geben. 24 Stunden nach dem Aı 
zünden öffnet man Y, von der Mündung der Abzugsröhr 
denn ganz darf man wegen des zu fürchtenden Luftzuges di 
gZapfen nicht wegnehmen, weßhalb man den Zapfen nur in 
weit zieht, daß die Röhre beftändig mit Theer gefüllt bleib 
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h die Roͤhre laͤuft zuerſt Theerwaſſer ab, daun dicker Theer, 
ver weißförnig und zum Pechkochen vorzuͤglich geeignet iſt. 
den erften Tagen fließt der Theer häufig, nah und nach 
„geringer. Wenn man ungefähr drei Tage lang das euer 
fchloffen gehalten Bat, daß außer Dampf und Rauch nichts 
uödringen fann, dann gibt man ihm freiere Deffnungen, 
oft bemerkt man oben die Flamme überall, wobei man jedoch 
ı zu fehen hat, daß das Feuer überall gleichmäßig fei. Ges 
rlich dauert dad Schwelen bei größeren Gruben, die mehrere 
tern Holz enthalten, eine Woche. Wenn fein Theer mehr 
uft, verſtopft man die Nöhre voltändig und loͤſcht die 
th der Kohlen in der Grube entweder durch dichteres Be⸗ 
n der Haube mit Erde oder durch aufgegoffenes Waffer, 
hes legtere aber zuweilen heftige Detonationen hervorbringt. 
in der Grube. zurücdhbleibenden Kohlen find zwar Peiner 
die gewöhnlichen Meilerfohlen, werden aber von Schmieden 
mit Vortheil benügt. Der gewonnene Theer wird, wenn 
srher auf feine Güte probirt it, in Tonnen verfendet, welche 
Theerfchweler gewöhnlich aus Fichten» oder Foͤhrenholz felbft 
itet; ex wählt dazu gerade aflfreie Stämme, deren Holz nicht 
schief if. Zu den Tonnenbinden werden Kichtendfte oder 
€ Fichten gewonnen, welche auf fumpfigen Boden gewachſen 
und vorzuͤglich zaͤhe Baͤnder geben. In Schweden und im 
lichen Rußland wird die Tonne zu 48 ſchwediſchen Kannen 
chnet. Aus einer Klafter Schwelhol; sieht man zwei bis drei 
nen Theer. | 
In Seanfreic Hat man grubenförmjige Oefen zum Zwede der 
fohlung, fo wie zum Zwede der Theer⸗ und Holzeſſigberei⸗ 
3 in Anwendung gebracht. Die von de la Chabeauffiere an⸗ 
bene und im füdlichen Sranfreich verbreitete Konftruftion 
ehr finnreih. Zur Erklärung ihrer eigenthümlichen Einrich⸗ 
3 Kann die Sig. 11 einigermaßen benügt werden. Nach feiner 
abe gräbt man zuerft eine 9 bis 10 Fuß tiefe Grube, welche 
hwach kegelfoͤrmig verjüngt ift, daß fie oben 10, am Boden 
: 9 Fuß Durchmeffer bat. Den Boden derfelben fchlägt man 
Thon aus, die Wände werden gleichfalls feſtgeſchlagen und 
Hafen befleidet. Oben gibt man der Grube eineu gewann 
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ten Rand. Dinge um die Grube werden in gleichen Abf 
alt ſenkrechte 6 Zoll im Quadrat weite Kandle fo tief a 
Genbe ift, angelegt , fo daß fie durch einen kurzen horize 
Kanal mit dem Boden der Grube in Verbindung ftehen. | 
jeigt bei np die Lage eines folchen Kanales, und r,s, t ſi 
oberen Deffuungen von drei anderen Kanaͤlen. Durch die 
ndle kann der zur Verkohlung dienende Ruftzutritt zum J— 
des Ofens eingeleitet, aber auch durch Verſchließung der 
Mündung der Kanäle abgefperrt werden. Won dem oberen 
der Seitenwand geht eine Röhre aufwaͤris, durch welche 
der Verfohlung fich entbindenden Dämpfe und Gasarten fi 
firt werden, Wenn der Ofen mit Hol; volgefüllt ift, wi 
den Rand deifelben ein Hut von Eiſenblech aufgefeßt, in w 
oben eine Deffnung zum Anzünden des Holzes und einige 
Suglöcher find, welche ſaͤmmtlich verfchloffen werden f 
Der Aut wird zur Zufammenhaltung der Hitze noch mil 
bededt. Wenn dad Feuer mit glühenden Kohlen angezüni 
werden alle Zuglöcher des Ofens an der Peripherie und in 
geöffnet, und wenn die Anfohlung ded Holzes erfolge ift, ı 
dieſelben nach Erforderniß in fo weit gefchloifen, daß nu 
ein Schwelen des Holzee flattfindet. Die aud dem Hol; 
fteigenden Dämpfe des Theeres gehen oben Durch einen Ka 
einen feitwärts befindlichen Abfühlungs: und Sammlungs: 
rat, von ähnlicher Art, wie er oben &. 323 angedeutet ı 
| In dem befohriebenen Ofen erhält man gegen 25 Pı 
gute Kohlen und nebenbei eine beträchtliche Menge an Hı 
und Theer. Indeſſen eignet fich diefer Ofen zur Theer: 
nung aus barzigen Hölzern weniger gut, ald die gewöhı 
Theeröfen, denn dad Harz, das fie enthalten, muß meh 
ſchmelzen als deftilliren, was aber kei den Defen von ve lı 
beuffiere fih anders verhält, denn weil hier die Abzugsröf 
die Theer s und anderen Dämpfe oben am Dfen angebra 
fo kann nur zerfeßtes aber nicht ausgeſchmolzenes Harz über 
In Rußland wird die Verfahrungsweife der Theerſch! 
mittelft Gruben Häufig zur Gewinnung von Birfenöl und 2 
theer benügt, welcher dafelbft für die Zuftengerberei in 
Anwendung ſteht. Als Material zu Birfentheer benützt m 
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enriude, und das Schwelen geſchieht in Gruben von gleicher 

art, wie fil.oben beſchrieben, nur find die zu dieſem Behufe 

nden Gruben Tleiner. Außerdem bedient man fih nah Woͤl⸗ 

auch der folgenden Vorrichtung. Die weiße Birkenrinde 
ganz dicht in einen großen eiſernen Topf oder in einen Kefs 

epadt, weldyer dann mit einem gut paffenden Dedel ver 

en wird, an deifen Mittelpunfte fich eine Röhre befindet. 

eiferne Topf wird dann umgekehrt, und auf einen anderen 

"fo gefeßt, daß die Roͤhre des Deckels in den letzteren hinein⸗ 

t, der nun ald Vorlage dient. Diefe Vorrichtung gräbt man 

fo weit in die Erde, daß der mit Birkenrinde gefüllte Topf. 
tentheils noch über der Erde hervorficht, worauf derfelbe 

) herumgelegtes euer erhigt wird, dadurch die Rinde ver⸗ 

, und der Birkentheer fo wie dad Birkenöl ausgefchieben 

em, bie fi) in dem unteren Topfe fammeln. Das Virkendl 

n braunes brenzliched Del von dDurchdringendem Geruche, mit: 
r und etwas Holzſaͤure gemifcht. Es beträgt etwa 60 Pros 

vom Gewichte der Rinde. Dad Birkenoͤl durch nochmalige 

illation gereiniget, wird zwar weiß oder gelblich, jedoch ifl 

Sewichtöverluft unvdermeidlih. Der Rückſtand in den Toͤpfen 

noch zur Kienrußbereitung brauchbar ſein. 


V. Theergewinnung bei der Verkohlung in 
Meilern. 

Man hat bei den gewöhnlichen, zur Holzverkohlung dienen⸗ 
Meilern mancherlei Vorrichtungen angebraht, um als Ne⸗ 
rodufte Theer und Holzeffig zu gewinnen; indeffen haben 
diefe Bemühungen, auf fo finnreichen Kombinationen fie auch 
ben mögen, fich doch Feines fonderlidy günfligen Erfolges zu 
wen; denn obwohl. fich nicht Tängnen läßt, daß bei der ge⸗ 
nlichen Meilerverfohlung alle flüchtigen Nebenprodufte ver: 
ı gehen, fo darf man doch anderfeits nicht verkennen, daß, 
ld auf die Gewinnung von Theer und Holzeflig eine nur eini- 
taßen überwiegende Rüdficht genommen wird, der richtige 
ig der Verfohlung leicht geflört ift, und die Kohle, welche 
das beabfichtigte Hauptprodußt fein fol, in geringerer Menge 
Aualität erhalten wird. Einige von diefen Worrigtungen 
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důrften jedoch erwaͤhnendwerth fein, wenn fie auch nur thei 
dünftige Refultate geliefert haben. 
Um bei der Meilerverkohlung auch noch Theer und Holm 
Ju gewinnen, bat man die Grundfläche des Meilerd wie bei 9 
wöhnlihen Theeröfen von Ziegeln in Geſtalt eines flachen vertil 
ten Kegel vorgerichtet, und in der Mitte deffelben zur Gum 
lung des Theeres entiweder ein Gefäß in den Boden verfenft, ai 
einen Abzugsfanal, wie bei gewöhnlichen Theeröfen angelggr 
wodurch der bei der Verfohlung des Holzes fich bildende The 
anfgefangen werden kann. Auf diefer Grundfläche wir. ’ 
Kienholz oder andered Holz wie ein gewöhnlicher flehender P 
aufgefegt, mit einer Raub» und Erddede bededt, und die X 
fohlung in befannter Weife eingeleitet. Jedoch kann man dei 
noch eine andere Vorrichtung zur Gewinnung des Theeres u 
ber Holzfäure anbringen, wenn man nämlich in die zur Unterh 
des Ruftzutrittes in der Meilerdede eingeftochenen Räume et 
Zugloͤcher thönerne oder eiferne Röhren ftedt, welche mit ihre 
anderen Ende in eine untergefegte Tonne ausgehen. Die aus de 
Raͤumen fommenden Dämpfe ftreihen dann in die Röhren, u 
werden hier zu Holzeſſig und Theer Fondenfirt, der fich in d 
untergefegten Faſſe fammelt. 
Nah Faucoud's Vorfchlage fol man den Meiler mi 
geflochtenen. Horden, die mit Lehm überzogen find, bededen) 
um fo eine dichtere Dede zu bilden, damit defto weniger Dampfd 
von KHolzfäure u. dgl. entweichen und dieſe in den erwähnteh 
Röhren deſto volftändiger gewonnen werden fönnen. Rei lie 
genden Meilern firömen die Dämpfe vorzüglich nach der Hintere 
wand des Meilers, und wenn man andiefer Auffammlungsröhren 
anbringt, welche wie bei Theeröfen in Säjfer geleitet werden, fo 
fammelt fi darin zuerft fchwächere, dann ftärfere Holzfäure, 
fpäter fommt Theer, der gegen das Ende immer dicker und duns 
kelbrauner wird. Man kann auf folde Weife eine beträchtliche 
Menge Theer und Holzeflig gewinnen, welche fonft im Rauche 
unbenügt entweicht ; jeboch geht die Verfohlung bei Anwendung 
von Röhren Tangfamer und nur zu leicht auf Koflen der guten 
- VBefchaffenheit der Kohle vor fi. 
Häufig wird gleich an Ort und Stelle, wo man die Theer⸗ 
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‚elerei betreibt, Pech gefotten. Man verwendet dazu am lieb⸗ 
"den dien zuerft fließenden Theer, und gebraucht zum Pech: 
sı fupferne Keffel, welche eine fonifhe, den Theergruben 
liche Form haben, und unter einem Breterdache ftehen. Unter 
Dache und über dem Keffel hängt man Fichtenzweige auf, 
he die aud dem fiedenden Theere aufiteigenden Dämpfe auf: 
jen, die fich zu einer tropfbaren, vorzüglich aus Kienöl beſte⸗ 
en Flüſſigkeit verdichten. Diefe Flüſſigkeit wird als ein nutz⸗ 
ꝛs Mebenproduft in unrergeftellten Rinnen gefammelt. Wenn 
2 %, vom Volumen des Theeres verkocht ift, und diefer fo 
geworden ift, daß er fich nicht in die Zähne hängt, fo ift 
Kochen vollendet. Man leitet dann das Pech mittelft einer 
me in eine Kühlpfanne, welche in der Erde fleht, und füllt 
felbe, noch bevor ed erkaltet ift, in Die Pechtonnen. Gutes Pech 
nah. dem Erkalten hart, und zerfpringt bei dem Zerfchlagen 
: wie Glas; dad weichere wird als Schufterpech in Kandel 
racht. 

Die Theergalle iſt eine Miſchung von Holzſäure mit Brand. 
z und Brandöl. Sie kann entweder auf Holzeffig benügt 
den, oder man focht fie (befonders die fpäter übergebende 
fiitentere oder das fogenannte Harzwaſſer, welches viele Theer: 
le enthält) in einem Keſſel zu flüffigem Theer oder Wagen: 
piere ein, welche jedoch niemals fo gut ift, wie bie unmittelr 
aus dem Dfen abgelaffene Schmiere. Das ganz ſchwache 
erwaſſer wird zum Zränfen von Lederzeug benäßt, um diefeö 
erbafter zu machen. 

hafter zu mach | Br. Haufe 

TShonmwaaren. 

Allgemeine Bemerkungen. Gintheilung der Thonwaaren. 

1. Es iſt allgemein befannt, daß fich frifcher Thon mit 
fee zu. einer formbareu Maffe abkneten Täßt, die im euer 
Ärtet und dann fich nicht mehr im Waffer erweicht. Auf dies 
Eigenfchaft ded Thones beruft die Erzeugung der Thonwaaren. 

Der reine Thon ift eine chemifche Werbindung von Thon⸗ 
', Kiefelerde und im ungebrannten Zuſtande aud noch van 
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Waſſer. Seine Zuſammenſetzung läßt ſich nach L. On 
faſt immer durch die chemiſche Formel Al, O, + SIO, + 
ausdrüden, doch gibt ed auch Thone, bei denen der Waſſer 
größer oder Fleiner if. Im Feuer verliert der Thon dieſes! 
und wird nach Maßgabe der Temperatur, welcher er aut 
ift, härter, dichter und Flingend, doch waͤchſt das fpecifife 
wicht (die Dichte) feines Pulvers nur bis zur Dunfelrot 
hide und nimmt bei noch flärferer Hiße wieder ab. 

In der Natur komme der Thon hoͤchſt felten rein vaı 
derm ift faft immer mit mechanifchen Beimengungen verun 
und zwar mit Eifenorydul, Eifenorydhydrat, Manganorppdl 
fohlenfaurem Kalk, Bittererde, fein zertheiltem Quarz, Fel 
albit, Slimmer, Spodium und mit organifchen Stoffen. 
Diefe Beimengungen werden feine Eigenfchaften, namentl 
Verhalten im Feuer und feine Plaflicität mannigfaltig mo 
Sind ſolche Beimengungen nicht Zar fein zertheilt, fo Fan 
fie duch Schlämmen abfondern und fo den Thon in rein: 
flande gewinnen; organifche Beftandtheile fönnen durd 
jerfiört werden. 

2. Der reine Thon ift immer vor dem Brennen wei 
reiblich, mehr oder weniger fett anzufühlen, undurchſich 
von weißer Farbe; er gibt beim Anhauchen einen eigenthü 
Geruch (Thongeruch), fihmilzt im ftärfften Ofenfeuer nid 
dern erweicht fih nur; durch die vorher erwähnten Bein 
gen, namentlich durch Die bafifchen, wie Kalk, Eifenoryd, 
wird er aber fchmelzbar, indem ihm diefe Körper Kiefele 
ziehen, fich mit derfelben zu einem ſchmelzbaren Wrodufte 
den und dadurch den Thon ſelbſt zum Schmelzen beftimn 
z. B. gibt Die Thonart, welhe man Kaolin nennt und 
fpäter die Dede fein wird, mit 3 Ih. Kalidydrat ein 
welche im flarken Ofenfeuer zu einem Teig erweicht wi 
5-10 Ih. gar eine folche, die in hoher Temperatur vol 
Hüffig wird. Daher kann ed fommen, daß felbft der rei 
unter Umftänden, wo er mit einem ber erwähnten | 
Stoffe in Berührung kommt, ſchmilzt. Dieſes ift z. B. 
Puddlingsfen dar Ball, wo ſelbſt aus dem beiten feuerfeſt 
perfertigte und Daher ihrer Natur nach im Ofenfener un 
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Ziegel Durch das Eifenoryd, mit dem fie in Berührung kom⸗ 
»r zum Schmelzen gebracht werden. 

3. Der reine Thon bilder felbft im ftärffien Ofenfener 
eine poröfe Maffe. Gefäße, welche daraus verfertigt werden, 
en fich daher nicht zur Aufbewahrung von Fluͤſſigkeiten, ſon⸗ 
laſſen fie mit mehr oder weniger Leichtigfeit durch. Will 

dennoch wafferdichte Thongefäße erhalten, fo muß man fie 

peder mit einer nicht poröfen und daher für Zlüffigfeiten un- 
boringlichen Dede (Glaſur) überziehen, oder von einer Maffe 
bdringen laſſen, die im Feuer fehmilzt und beim Erkalten 
n gladartigen Körper gibt, und in diefem Zuftande die Zwi⸗ 
ırdume des Thons ausfüllt, Häufig wendet man dieſe bei- 
Mittel zugleich an; man verfeßt nämlich den Thon mit einem 
ff, der im Ofenfeuer fchmilzt und die Thonmaſſe durchdringt, 
man überzieht ihn überdieß noch mit einer gladartigen Dede. 
cher Thon enthält ſchon von Natur aus eine im Ofenfeuer 
elzbare- Beimengung und foldhen braucht man daher nicht 
nderd mit einer folchen zu verſetzen. Se nachdem. man nun 
eine oder andere der eben genannten zwei Mittel aber beide 
eich anwendet, erhält man Thonerzeugniffe verfchiedener Art. 
: andere Verfchiedenheit wird auch dadurch begründet, daß 
rein weiße oder durch fremdartige Beimengungen verunrei: 
» und daher nicht homogene und nicht einfarbige Thonerde 
endet, wonach man Ihonwaaren mit weißem reinen, oder mit 
ihen, vöthlichen, braunen und überhaupt nicht homogenen 
nicht einfarbigen Scherben erhält. 

Thonwaaren aus unreinem Thon, befonders folche, die 
ı Toderen nicht von Glas durchdrungenen Scherben Haben, 
en fchon in einem mäßig ftarfen Feuer erzeugt werden, wäh: 

folde, die aus reinem weißen Thon verfertigt werden uud 
zieß noch einen verglafeten Scherben haben, einen fehe hohen 
rögrad fordern und fomit nur mit großen Auslagen gebrannt 
en fönnen. Es muß demnach bei den verfchiedenen Erzeug⸗ 
' aus Thon, abgefehen von ihrer Form, bezüglich ihrer 
arkeit einen Unterfchieb geben, je nachdem fie aus reinem 
n oder aus unreinem Thon beſtehen, und je nachdem ihre 
everglaſet IR oder nicht, 
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4. Dem Vorhergehenden gemaͤß zerfallen die geſam 
Erzeugniffe aus Thon in zwei Klaffen. Die erfle Klaſſe ent 
folhe Erzeuguiffe, die ans einer verglafeten, die zweite jo 
die aus einer nicht verglafeten (loderen) Maffe beftehen. I 
erfte gehört die edelfte aller Thonwaaren, das Porzellan, fi 
dad Steingeug; in die zweite das Steingut, die gemeine Tb 
waare, nebfl den gebrannten Erden (terre cotte) und die | 
feine (Ziegel). 

Das Porzellan zerfällt in hartes, auch ächtet 
hinefifches genannt, und in weiched oder Fritten 
sellan. 

Das Achte Porzellan hat einen weißen, feinen, h 
(durch Stahl nicht rigbaren), homogenen, verglafeten, im 
ften Dfenfeuer nicht fchmelzbaren, an dünnen Stellen durd 
‚nenden, an der Zunge nicht Pebenden Scherben, und we 
glafurt ift, eine mit der Grundmaſſe innig verfchmolzene, < 
fam unmittelbar in diefelbe übergebende, durcfichtige, 
ſchwer ſchmelzbare Steinglajur. 

Das weiche Porzellan charakteriſirt ſich durch 
weißen, feinen, homogenen glasartigen, ſtark durchfcheini 
an der Zunge nicht haftenden, fhmelzbaren Scherben un 
harte, gladartige, durchſichtige, leichtflüffige Slafur. 

Das Steinzeng ift entweder feined oder geme 
+ Das feine Steinzeug hat einen nicht weißen, m 
kuͤnſtlich gefärbten, harten, homogenen, verglafeten, im | 
Dfenfeuer fhmelzbaren Scherben. Es wird entweder gar 
glafurt, oder wenn dieſes gefchieht, fo erhält es eine dur: 
nende, Teichtflüffige Glaſur. Das englifche feine Ste 
beißt Wedgewood. j 

Dad gemeine Steingeng hat einen verglafeten 
homogenen, nicht weißen, mäßig harten, ſchmelzbaren Séo 
und wenn es glafirt vorkommt, eine leichtflüffige, durch 
oder farbige undurchſichtige Glaſur. 

> Unter den Thonwaaren mit nicht verglafeten, erdige 
deren Scherben ſteht dasjenige oben an, welches man in 7 
Iand Steingut nennt. - 


Dad Bringt laͤßt ſich nah Maßgabe feiner 8 
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ehrere Unterabtheilungen bringen. Um alles Schwankende 
rmeiden, theilt man es in feines und gemeines Stein⸗ 
ein. 

Dad feine Steingut iſt dad eigentlihe FGayence. Es hat 
| weißen, erdigen, poröfen und daher an der Zunge Pleben- 
feinen, homogenen, dichten und klingenden, ſchwer fehmel;- 
ı Scherben, und eine vom Scherben ftarf abjtechende und 
unmittelbar in denfelben übergehende, durchfichtige, nicht 
harte, leichtflüffige Slafur. In England wird «6 earthen 
2, iron stone ware, in Stalien terraglia genannt. Wad 
in Deutfchland Geſundheitsgeſchirr, Haloporzellan oder 
rchſichtiges Porzellan nennt, gehört in dieſe Unterabtheilung 
unterfcheidet fi) von den übrigen eben dahin gehörigen ab. 
en nur dadurch, daß feine Slafur bleifrei ift. 

Das. gemeine Steingut Hut-einen in Der Regel nicht 
en, erdigen, nicht ſehr ſeinkörnigen, zerreiblihen, poröfen 
Daher an der Zunge Flebenden, nicht fchwer [chmelzbaren 
erben und eine undurdfichtige, leicht ſchmelzbare Glaſur. 
diefen Erzeugniffen gehört das, was man Majolica 
it. 

Die gemeine Töpferwaare hat einen in der Regel 
tweißen, erdigen, poröſen, zerreiblichen, nicht oder wenig ho— 
enen und nicht hell klingenden, leicht ſchmelzbaren Scherben, 
wenn ‚fie glaſurt vorfommt, eine weiche ſehr leicht flüſſige 
ſur. 

Die gebrannten Erden und die Badfleine unier- 
iden fih von einander nur durch den Grad der Homogenität' 
Maſſe, die Feinheit ihred Kornes, zum Theil auch durch ihre 
te. Die zu figuralifchen Gegenfländ'n und architeftonifchen 
rziernugen verwendeten Erden find frinförnig, homogen, aber 
yefhmelzbar. Sie werden in der Kegel nicht glafurt. Die 
Backſteinen verarbeiteten haben ein grobed, meiſt ungleichar- 
8 Korn, geringe Härte und find bei den gemeinen Sorten 
he: fchmelzbar, hei eigens zum Widerfland gegen dad Feuer 
rigirten, fogenannten feuerfeften, hingegen im ftärfiten Ofen- 
er unfchmelgbar. 

5. Die Kabrifation. diefer verſchiedenen Thonwaaren bieft 
echnol. Encytl. XVIIĩ Op. 23 
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nach Maßgabe der hiezu noͤthigen, größeren ober geringeren 
beit der Materialien, nach dem Grade der Plafticität dei’ 
ftoffed und des zum Brennen benöthigten Hitzgrades verſchich 
Schwierigfeiten dar. Die größten find beim Achten Pond 
zu überwinden, weil man da die reinften Materialien brid 
die Maffe eine fehr geringe Plaftizität befigt und ver Kl 
Beuerdgrad zum Brennen erfordert wird; Die geringften Sch 
rigfeiten hat der Erzeuger von Badfleinen zu befärapfen 
nächft diefem jener der gemeinen Zöpferwaaren. Wir wolle 
das zu jeder Babrifation nöthige Verfahren nad) der Heike | 
nen lernen, den Anfang mit der Erzeugung ded Achten Porjel 
machen und von diefem fucceffive zur Siegelfabrifation he 
fteigen. 
1. Fabrikation des ächten Porzellans. 

A. Materialien zum ähten Porzellan. 

6. Dad Achte, harte oder chinefifhe Porzellan wird 
Porzellanerde, au Kaolin genannt, aus Quarz; und Beldf 
erzeugt. Statt des Letzteren kann auch Gyps oder Kallk a 
wendet werden. 

Die Porzellanerde iſt eine magere, ſanft anzufühle 
meiſtens weiße, manchmal auch roͤthlich⸗gelbliche, immer 
lichtfarbige, leicht zerreibliche Thonart, die im ſtaͤrkſten Oſenft 
nicht ſchmilzt, wohl aber noch reiner weiß wird, als ſie im ro 
Zuſtande war. Sie iſt ein Thonſilicat von der in 1. begeichue 
Zufammenfegung, fommt aber in diefem Zuſtande nur he 
felten und in Pleinen Mengen vor; fo wie fie fih in der Na 
vorfindet, ift fie mit Seldfparh: und Albir-Stütfen, mehr o 
weniger feinen Quarzförnern, Olimmerfchuppen, mit etk 
Kalk und Bittererde, mit etwas Eifenoryd und mit organifd 
Stoffen verunreinigt. 

Sie entſteht unzweifelhaft durch Verwitterung des Fi 
ſpathes, kommt zum Theile an den Stellen vor, wo fie aus } 
Feldſpath entftanden ift und hängt dafelbft mit diefem fo in 
zufammen, daß man den Uebergang von Beldfpath in Kar 
‚deutlich verfolgen kann. Oft finder ſich aber das Kaolin 
Ablagerung zwiſchen @efeinen, die ihm ganz fremd find, ı 
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iſt es zuweilen wit Sand und anderen zerftörten Minera⸗ 
hedeckt oder gar mit foldyen gemengt. 

Die für die öfterreichifchen Fabriken wichtigften Kaolingru: 
ind: jene bei Paffau, bei Zedlig unweit Karlöbad, bei Bren⸗ 
ı Mähren, bei Unghvar und bei Prinzdorf und Kremniz 
igarn. Andere berühmte Sundorte des Kaolind find: Alen⸗ 
nd &t. Drieur bei Limoges in Branfreich, Breage und St. 
hend in Gornwallid, Zaradcon in Spanien, Au bei Schnee 
in Sachen, Morl bei Halle in Preußen, Metto bei Dicenza 
Jenetianijchen. | 
Hier folgt die Zufammenfegung mehrerer Kaoline, in ihren 
tlichen Beftandtheilen, wie fie gute Aualyſen kennen gelehrt 
0 1 
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7. Der Quarz ift ein Steim von folder Härte, daß er von 
Geile nicht gerigt werden kann; feine Farbe ift meiftens 
ı oder grau, gelblich , felbft roſenroth, violett, felten ganz 
Er beſitzt Bett: oder Glasglanz, iſt .oft aber aud) ganı 
‚ von geringer Durchfichtigfeit, außer in Eeyftallifirten Stuͤ⸗ 
die. oft an Durchfichtigfeit mit feinem Glafe wetteifern. 
Bruch iſt fplitterig, feine <heilbarkeit unvollfommen,, und 
Durchgänge fchwer zu finden. Er bricht in ganzen Bels- 
m, wird aber auch unter den größeren Ger oͤllen mancher 
je in großer Menge und von großer Meinheit gefunden. 
9» 
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8. Der Feldſpath iſt ein Stein von ſchmutzig weil 
Graue, Gelbliche, oft ins Blaͤuliche oder Roͤthliche fı 
nicht ſelten auch von blaß fleiſchrother Farbe und ſolche 
daß er nicht von einer Meſſerſpitze, wohl aber von ein 
geritzt werden far. Er iſt nur an den Kanten weni 
ſcheinend. Vorzüglich charakteriſtiſch fur den Feldſpath 
Theilbarkeit nach zwei aufeinander vollkommen oder na 
rechten Richtungen. Schläge man nämlidy mit einem ! 
auf ein Stück diefes Minerals, fo zerfpringt es wur ı 
genannten zwei Richtungen in Theile, welche au den Th 
flächen eben und etwas glängend find, nnd wenn ja eine? 
nad) einer andern Richtung erfolgt, fo erfcheinen die Th 
flächen uneben und fplittrig. 

Im Feuer ſchmilzt der Feldſpath zu einer gladarti— 
Kleinen Bläschen erfüllten Maffe. In der Luft verwitter: 
Arten dieſes Minerals leicht, andere viel ſchwerer und 
andere wideritehen der VBerwitterung gänzlich. 

Jeder Feldſpath ift zweifaches oder dreifaches kieſ 
Sal. Eines der Kieſelſalze it nun ein Thonerdefilic 
jweite, und wo deren drei mit einander verbunden find, a 
dritte aber ein Alkalifilicat, wobei Kali, Natrum, Lithio 
die Baſe abgeben, doch wird diefe auch manchmal durd 
oxyd oder Magnefia vertreten. Der gewöhnlich zur Po 
fabrifation verwendete Feldſpath ift Kalifeldipath und i 
der Formel KO.SSLO,--AL,O,.3SLO, zufammeı 
Nach Percenten führt er 66 pC. Kiefelerde, 18, pC. T 
und 15%, pC. Kali. 

Merkwürdig it die Wirkung, welche der Feldſpat! 
Kohplenfäure Hältiged Waſſer erleidet. Es nimmt ndm! 
Ihonerde dad Waller auf und es entfteht Fiefelfaures Th 
hydrat; die anderen Bafen, wenn deren mehrere vorhand: 
verbinden fich mit der Kohlenfäure und gehen im kohle 
Kali, Natrum und Kalk über, und der dadurch frei ger 
Theil der Kiefelerde bleibe ald Hydrat mit dem Thonfilic 
ruͤck. Dieſes ift num der Thon von der Zufammenfegem 
fie in 1. angegeben wurde, mithin Kaolin. Bühre der de 
Eiſenorydul, fo nimmt diefed Saurrftofl und Waſſer an| 
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ripbodrat über und fänbt dad Kaolin 0” Li. Die kohlen⸗ 
»u Altalien werden vom Wailer for 9, — | 
ü | ‚geführt und fo entftehen 
ig: Mineralwäller- Dan er ſieb hieraus, daß die Bildung 
Raolind dad Ergebniß Re, Auswaſchungsprozeſſes ift, und 
dieſer Proꝛeß anhaltend fortdauern kann, ſomit die Bildung 
Kaoline aicht ld *endigt und der Vorrath an demſelben 
: ale ein für all- nal in der Natur gegeben angefehen wer: 
Dürfe. 

9. Natürl' iſt die Frage, welche Role jeder der eben er. 
nen Be tandtheile der Porzellanmafle in derfelben fpiele. 
auf de ‚ent Bolgendes zur Antwort: Reines Kaolin laͤßt fich 
t 3.n jede Form bringen, da es fehr plaftifch iſt, auch erhärtet 
em Feuer zu einer fehr :harten Maffe; aber fehon beim Formen 
zt es fich fehr empfindlich gegen jeden Drud, und die Spuren 
felben werden nach dem Brennen fichtbar, ferner zieht es fi 
m Trocknen fehr ſtark zufammen (fehwindet ſtark) und es laſ 
ſich Riſſe nur durch große Vorſicht verhüten. Im Feuer er⸗ 
icht ſich ein aus reinem Kaolin erzeugtes Fabrikat ſtark und 

frei ſchwebenden Theile ſinken zuſammen (oder wie man in 
Kunſtſprache ſagt, fie fegen ſich ſtark). Alle diefe Unzufönm: 
Beiten werden vermieden, wenn man dem Kaolin feinen Quarz 
est. Diefer hat demnach die Beſtimmung, den Thon gegen 
ud weniger empfindli zu machen, dad Schwinden zu ver: 
ıdern und den Erzeugniffen mehr Standfähigfeit im Feuer 
geben ; doch verringert er die Plaftizität des Thoued und er: 
wert in fo fern dad Ausformen. Eine bloß aud reinem Thon 
) Kiefelerde zufammengefegte Maſſe erhärtet im euer zu einer 
hl fehr feſten, aber auch ſehr poröfen Maffe, an der fich übers 
8 noch ſchwer sine Glaſur anbringen läßt, weil diefe nicht mit 
: Oberfläche der Maffe sufammenfchmelzen fans. Begt nıan 
er dem Gemenge aus Kaolin und Kiefelerde audy noch Feld⸗ 
th zu, fo ſchmilzt diefer im Porzellanfeuer zu einem Glaſe, 
echzieht die Zwilhenräume der poröfen Maſſe und macht fo 
3 Porzellan nicht bloß für Slüffigfeiten undurchdriuglich, ſon⸗ 
n bietet auch der Glaſur gewijfermaßen jene Adhaͤſtonspuukte 
e, an die fie anfhmelzen und fomit eine innige Verbindung 
t Dem Scherben bewerfftelligen fann. 
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Wenn Fälle vorkon, nr wo fi aus Kaolin für sg 
fünfllihen Zufag oder bloß 1." Zugabe von Beldfpath cr 
Porzellanmaffe erzeugen läßt, fo hat dieſes darin feinen Or 
daß die Porzellanerde entiweder fa Quarz. ober Feldſ 
fand mit ſich fährt, mithin im Grun de ſchon bie Beſtan 
entLält, die man fonft nur durch Fünftliche . Zuthaten beigih | 








B. Zubereitung der Materi«'lien. 

10. Die zur Zuſammenſetzung der Porzellan, Tafle erm 
lichen Stoffe fommen in. der Natur nicht in einem , ol F 
ftande vor, wie fie zu diefem Gebrauche erfordert werde * — 
Kaolin muß vorerſt von den gröberen Sandkoͤrnern, von &.' 
witterten Seldfpaththeilen und anderen mechanifchen BeimenzauJ 
gen befreit werden, ja ed gibt Fälle, wo man fie foganl 
Salsfänre Hältigem Waffer wafhen muß, um fie eifenfrei uf“ 
halten ; endlich befteht auch das meifte Kaolin aus zufamnf 
hängenden Knollen, die erft zerdrüdt und in einen flaubartiel 
Körper verwandelt: werden müflen. . ü 

Der Quarz fommt oft in viele Pfunde ſchweren Stic 
vor, auch der Feldfpath iſt ja eine Steinart, und doch fünudf‘ 
fowohl Quarz als Zeldfpath nur in der Form des feinflei; I | | 
fhen den Fingern faum fühlbaren Mehles in Verwendung kon 
men. Es müjfen daher alle diefe Stoffe vorläufig einer mehr], 
nifchen Zubereitung unterzogen werden. . 

11. Die Verfleinerung der in der Porzellanerde enthaltnf 
nen Broden und Knollen kann mittelit eines hölzernen @dle] 
geld oder mittelft Walzen, am beften aber mittelft einer Verticok 
mühle vor fich gehen. Nach dem Zerdrüden fiebt man das Ganpl 
durch ein grobes Sieb und unterzieht das im Sieb zurüdgebliet' 
bene abermals der Verfleinerung. Diefer Prozeß ift unerläßtid,| 
wenn man die gegebene rohe Erde gehörig benützen will, indem] 
dadurch alles aufgefchloffen wird, was zum wirflichen Kaolat. 
geworden ifl. Mur wenn diefes in Form einer mehligen oder 
fandigen Maife aus der Grube kommt, fann man fich dieſes vor 
läufigen Verkleinerun gsverfahrens entfchlagen. 

Die weitere Trennung der beigemengten heterogenen %e 
ſtandtheile gefhieht durd das Schlemmen. Der zur Porzb 
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euibrifation geeignete plaftifche Theil des rohen Kaolins gibt 
Mich in einer überwiegend großen Quantität Waſſer eine mils 
e Flüſſtgkeit, die das fein zertheilte Kaolin ſchwimmend ent » 
=. Mad, Maßgabe der größeren oder geringeren Beinpeit des 
uud ſinken diefe Theile früher oder fpäter zu Boden, während. 
Hrößeren Beimengungen gleich fich feßen, die organifchen Uns 
Ügfeiten aber, wie Holsfpänesc. an der Oberfläche ſchwimmend 
riten werden. Läßt man daher das trübe Waller von dem 
en Bodenſaz abfließen, fo hat man die feineren Theile von 
© gröberen getrennt und man braucht nur noch abzuwarten, 
Aich auch diefe Fluͤſſigkeit Durch Abfegen der darin fhwebens 
Cheile geflärt hat. Werden auch bei diefim die gröberen 
eile durch einen ähnlichen Vorgang vom Wodenfape getrennt, 
sat man dad Kaolin in Form eined Teiged, der defto mehr 
sfiftenz befigt, je mehr das Waffer entfernt wird, und der ſich 
lich ale eine formbare Maſſe darftellt. 

12. Es gibt unzählige Schlemrivorrichtungen für Porzel: 
erde, die alle gleich gute Dienfte Teiften. ine durch den 
brauch vielfach erprobte ift in Big. 1, Taf. 458 abgebildet. 
f einem erhößten Boden, zu dem eine Treppe führt, fteht ein 
Ber Bottich A mit einer Rührvorrichtung. Zu beiden Seiten 
felben in tieferer Lage fliehen andere Bottiche B und unter 
ten eine dritte Reihe C. Der Bottich A heißt Schlemmbottich, 
Bottiche B und C hingegen Sekbottihe. Aus A kann eine 
iffigfeit unmittelbar mittelft einer Ninne in die Bottihe B, 
gegen nur mittelft eines längeren Rohrs, das fich zu einem 
ter erweitert, in die Bottiche C geleitet werden. Der Mei: 
e Schlemmbottich dient zum Aufnehmen der erdigen und zum 
ſchlemmen der ganz groben Theile von den feinen, die Setz⸗ 
tiche endlich zum Abfeßen der das reine Kaolin darftellenden 
ıen Erdentbeile aus dem Waller. Der Schlemmbottich hat. 
ra in der halben Höhe eine hölzerne Pipe zum Ablaffen der 
iſſigkeit. Die Segbottiche find nad) der ganzen Höhe etwa 
1:8 zu 8 Zoll mit Zapfenlöchern verfehen, die in der Hegel 
- hölzernen Zapfen gefchloffen find. Sie dienen dazu, das 
zlemmwaſſer ablaufen zu laſſen, nachdem ed fich geflärt hat. 
die Bottichwaͤnde zu ſchonen, fann man auch mit einem cin: 
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zigen nahe dem Boden angebrachten Bohrloche ausreichen, 
man am inneren Rande derfeiben einen Hauffchlauch be 
der eine der Höhe ded chlemmbortiches gleiche Länge | 
am oberen Ende durch einen angelegten Ring von Xe 
Meſſingdraht (nicht aber von Eiſendraht) offen gehalte 
Durch diefen Schlauch fann men die Fluſſigkeit bißı 
beliebigen Niveaı ablaufen Iaffen, indem mar ihn | 
daß fi feine Oeffnung an dieſem Niveau beſind 
verſteht fi von felbit, daß man eine hinreichende Waſſ 
iu Gebote haben muß, das man leicht in die oberen S— 
bottiche leiten Pann. Diefe® Waller muß rein und 4 
eifenfrei fein; trübes Flußwaſſer ift zu diefem Zmede 
unbrauchbar. Auch muß bei allen zum Schlenmen geb 
Apparaten Eiſen mögliit gemieden werden, um nicht 
die Maffe zu bringen, der im Feuer ſchwarze Sleden gib 
wenn er ſehr fein gertheilt ift, dem ganzen Porzellan einen 
granen Stich ertheilt. 

18. Der Hergang beim Gchlemmen des Kaolins 
des eben befchriebenen Apparats ift nun folgender: Man { 
Schlemmbottich nicht ganz bis zur Hälfte mit gehörig ve 
tem Kaolin, füllt de übrigen Theil mit Waffer aus ur 
die Maife mit einer befonderen Rührvorrichtung oder aı 
einem hölzernen Raͤhrſcheit gut um, damit das Waſſer di 
ven Erdtheile aufnehine. Iſt diefes geſchehen, fo läßt ı 
Maſſe einige Minuten ruhig ſtehen, öffnet dann den H 
Pipe und läßt den Inhalt in den darunter befindlichen S— 
bottich ablaufen. Iſt diefes gefchehen, fo wird neues W 
ven Schlentmbortich zugelaflen, das Umrühren erneueı 
Waller wieder abgelaffen und fo fortgefahren, bis beim ı 
Umrühren das Waſſer fich nicht mehr merklich milchig fä 
man dann den Bodenfag ausleert und neues Kaolin n 

Das in der Rinne aus dem Schlemmbottich abi 
Wailer fept auf feinem Wege noch Sand ab, weil es wı 
geringen Neigung des Weges nur langfam laufen fan 
beim Eintreffen in einem Winfel einen Theil diefer gerin: 
Ihwindigfeit einbüßt. Hat man es mit einer fehr fandig 
zu thun, fo kann man in der Rinne hie und da ©tege ı 
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Me das: Waſſer aufſtauen, damit der fandige- Inhalt um fo 
x. Boden fallen muß. 

Was.in die Setzbottiche geleitet wird, muß ſchon vollkoumen 
"fein, denn ba handelt es fieh nur mehr darum, das Woſſer 
Sder Erde abzufondern. Man läßt die Blüffigkeit aus der 
bar fo lange in einen folgen Bottich laufen, bi6 dieſer ganz voll 
dann führt man die Riune zu einem folgenden Boetich und 
fort: In einem Segbottich bleibt die gefhlemmte Maſſe fo 
ge, bis ch die Erde vom Waller getrennt hat und letzteres 
lg Har geworden it. Sobald diefed gefchehen if, läßt wen 
ı Waller ablaufen und konn dann wieder, da Der Wodenſaß 
Leine geringe Hohe einuimmt, durch die Schlemmrinne neues 
ıffer zuleiten, bis endlich die abgefeßte Erde den Bottich beis 
ve anfült. Auf ſolche Weife erhält man nach und nach all: 
Kbottiche mit feinem Kaolinfhlamm gefüllt, der feine Ver: 
adung bei der Zufammenfegung der Porzellanmaſſe findet, in» 
ser reined, von allen einfachen Beimengungen befreites Kar: 
vorfellt.. no 

Es if nicht raͤthlich, das einmal gebrauchte Schlemmwoſſer, 
an es ud den Setzbottichen abgelaffen wird, wieder zum Auf- 
ichen der Erde in Den oberen Schlemmboftichen zu benügen, 
dieſes manchmal aus übel verftandener Oekonomie gefchieht ; 
n dadurch macht man, daß eine Unreinigfeit, die font nur 
em Heinen Theil der Erde afficirt Hätte, der ganzen Maſſe 
getheilt wird, ja fih nach und nad) immer mehr anhaͤuft, und 
lich zum Verderben einer Anftalt werden kann. 

14. Quarz; und Zeldfpath müfjen zuerft muͤrbe gemacht, 
ser geftampft und gemahlen werden; dann erſt fönnen fie ge 
emmt werden. 

Dad Mürbemachen gefchieht durch Glühen und ſchuelles 
öfchen der glühenden Maife im Waſſer. Man bedient fich 
ı Glähen meiſtens des bei der Porzellanfabrikation abfallen: 

Feuers, wohl auch eines befonderen Gluhofens. Letz terer 
»ährt, wenn er continuirlich wirkend iſt, beſondere Vortheile. 
n erhält einen ſolchen ſehr gut wirkenden Ofen, wenn man 
i etwa 12 — 15" weite, 4— 5 Fuß lange, beiderſeits offene 
ene Röhren über einen Roſt neben einander in parallcler Lage 
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mit "einer geringen Neigung gegen eine Geite zu einmare 
dag man fie von einer Seite leicht mit Quarz⸗ oder Kell 
ftüden füllen, von der anderen hingegen ausleeren kann. 
jedem Ende bringt man einen Dedel an, den man lädt 
nehmen fann, wie diefed Fig. 2, Taf. 458 perſpektiviſch du 
Das Einfüllen bewerffielliget man au der Seite, wo daB 
liegende Röhrenende fich befindet, dad Entleeren an der ent 
gefegten. An Iegterer hat man zugleich ein Gefäß mit ® 
in das man die glühenden Stücke fallen laͤßt, fo wie fie aui 
Dfen fommen. Ein folder Ofen liefert, wenn ev eine 1 
lang, Tag und Nacht im Betiiebe fieht,, mit einem Aufi 
von 1%, Kl. weichen 863Ölligen Holz, 100 Etr. gut gebra 
Quar;. 

Der Selbfpath ift meiftens von Natur fchon ſe ti 
bar, daß er gar Feines Glühend bebarf. 

15. Das mürbe Moateriale fommt nun auf eine Sta 
um dadurd) in Sand verwandelt zu werden. Der Teog f 
ald die Pochfchuhe einer folhen Stampfe müffen fehr Haı 
völlig eifenfrei fein. Bei Anwendung eiferner Pochſchuht 
eines eifernen Troges erhält man immer auch sifenhältigen 
und aus diefem felbft im günftigften Salle ein graues oder 
liches. Porzellan. Man wählt am beften einen Trog auß | 
Bohlen, den man am Boden mit großen, dichten, feften £ 
gefchieben pflaftert; zu Pochfchuhen aber eigend audgen 
ſehr maffive und nicht unganze längliche Quarzftüde, die n 
eine Höhlung des hölzernen Pochitempels einläßt und dafelt 
einem fupfernen Spannring befeftiget. 

Das geitampfte Materiale wird durch ein grobes Si 
trieben, um nur mäßig große Körner zum Vermahlen 
fommen. 

16. Die Mühle, welche zur endlichen Verfleinerun 
Quarz: und Feldſpathſandes dient, ift im Wefentliche 
eine gemeine Getreidemühle mit einem Bodenſteine und 
Laufer verfehen (Fig. 3). Beide Steine müffen . aus 
Maſſe beftehen, deren Zheile fich im euer weiß brennen, 
ſchmelzen, denn fonft wird durch fie die Porzellanmaffe in 
Reinheit beeinträchtiget oder zu gladartig. Die aus kalkha 
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zarz beftehenden Muͤhlſteine, wie fie zu Wallſee an der Donau 
wonnen werden, thun zu diefem Zwecke vortreffliche Dienfte. 
e 3arge kann oben offen fein, dafür foll fie fich aber am un- 
eu Rande fo gut an den Bodenftein anfchließen,, daß fie da: 
BR förmlich wafjerdicht wird, weil man den Sand nicht troden 
mahlen kann, fondern mit Waſſer verfegt, theild um die Er⸗ 
sung zu vermindern, theild um den fo fehädlichen Quarzflaub - 
vermeiden. Man kann den Bodenftein geradezu in einem 
wlen, angemejlen weiten, niederen, hoͤlzernen Bottich anbrin- 
2, wo dann die Seiten beöfelben die Zarge abgeben. Auch 
Spindel foll waflerdicht durch den Wodenftein gehen, damit 
ne Flüſſigkeit ducchfidere. “Der Laufer fann wohl wie der 
er gemeinen Mahlmühle geformt fein und man fann den Sand 
rch das Freisförmige Loch fucceffive und in Fleinen Portionen 
fhütten, wo er dann, wenn er bis An den Aäußerfien Umfang 
Laufers gekommen ift, gleichfam tropfenweife durch ein an 
Zarge Angebrachted Zapfenloch abfließt. Diefe Art Müplen 
dert aber die befländige Gegenwart eines Arbeiterd zum Auf- 
itten und ſteht daher der folgenden weit nach. Bei diefer hat 
Laufer einen Ausfchnitt von etwa 86°, und man gibt eine 
nhafte Portion (80 Pfund in 12 Stunden) flarf mit Waffer 
fegten Sand auf einmal in die Zarge, und läßt fie fo Tange 
in, bis man der Erfahrung zu Folge vorausfegen kann, daß 
ee Theil fein gemahlen iſt. Die Zlüffigfeit kommt ndäms 
am Ausfchnitte bis gegen Me Are des Steins, gelangt unter 
felben und wird fo verfleinert. Fig. 3 A ftellt die Form des 
fers vor. Statt eines einfachen Ausfchnittes kanu man zwei 
enförmige Einfchnitte machen, wie diefes aus Sig. SB zu er= 
en ift, oder gar ein prigmatifches Steinftüd als Laufer braun: 
ı, deffen Länge dem Durchmeffer des Bodenſteines gleicht, 
rend die darauf fenfredyte horizontale Dimenfion nur halb fo 
ß ift, wie Sig. 3 C zeigt 
Bon diefen drei Formen des Taufers verdient die erſtere 

‚ den Vorzug, weil fie wegen der größeren Mahlfläche wirkſa— 
iſt. 

Gewöoͤhnlich gibt man den ſich zugekehrten Flaͤchen des Bo⸗ 
ſteines und des Laufers ebene Flächen, doch bat man auch 
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Mühlen, wo der Bedenftein rine nad einem - Kugelakfhait 
ausgehöhlte Wertiefung ron 5—6 Bol hat, während der Laufe 
in demfelben Maße fonver ift (Big. 8, D). Da foll das Fein 
mahlen fcaneller vor fich gehen, weil die Mablflächen größer fa 
und der gröbere Sand, wenn er einmal in die Vertiefung gm. 
then iſt, nicht eher heraus kann, ald bis er fo fein zermahlen iß, 
daß ihn das Waſſer mit fich fortführen kann. Auch fallen fi 
die Steine nicht fo ſchnell abnägen und weniger durch Erfhätis], 
rungen und Stöſſe leiden. 

Don Wichtigkeit iſt die Weichwindigkeit, mit welder Mi, 
Lanfer einen Umgang macht. Dan kann fie fuͤglich bis auf" 
Umdrehungen in 1 Minute jleigern. Ä 

Der Mechanismus, durch weichen mittelit irgend einer We 
wegenden Kraft die Steine bewegt werden, kann natürlic su 
ın einem Räderwerke befiehen und hierin find unzählige Abände 
rungen möglih. Worzuziehen it es, dad Räderwerk unter da 
Bodenſtein anzubringen, damit von Oben nichts in die Mae |, 
falle und fie verunreinige. 

IT. Das von der Müple fommende fein gemaplene Matı |, 
rial muß geſchlemmt werden, Damit die nicht ganz; feinen Theil f 
wieder auf die Mühle zurückgebracht werden können. 

Der Schlemmapparat faun wie der vorhin (13.) beſchrie 
bene eingerichtet fein, nur zait Dem Unterſchiede, daß die obsm 
Schlemmbottiche wegbleiben und man nebſt den Seen nat 
eine Reihe oder gar aur einen ein,igen Schlemmbottich brand. || 
Da man ohne Verglerch weniger Quarz und Seldfpath ale Ber. |. 
sellanerde banöthiger, fo wird der ganze Schlemmapparat für | 
erstere In Tleinerem Maßſtabe audgeführe werden fönden. 

Bemorkt muß werden, daß man ja die Gewinnung eind | 
ſehr feinen Materials wegen der größeren, damit verbundenen | 
Mapl- und Schlemmfoften nicht fiir eine Verſchwendung halte 
dürfe, denn nur mit fehr feinem Quarz- und Feldſpathmehl laͤßt 
ſich ein feinkoͤrniges ſchoͤn transparentes und doch nicht glasar— 
tig fprödes, den Zemperaturwechfel gut vertragendes Porzellan 
gewinnen. Beinhreit des Kornes und Reinheit der Materialien 
find überhaupt die unerläßlichen Eigenfchaften für die zur Por: 
. jelanmafje beftimmeen Materialien. 
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ce Zufammenfegung und Zubereitung der 
| Porzellanmaffe. \ 


18. Aud den vgrerwähnten Materialien, nämlich aus Kaolin, 
eldſpath und Quarz, jedes in einem fehr verfeinerten Zuflande, 
ird der zur Porzellanfabrication nöthige Teig, oder wie man zu 
gen pflegt, die Porzellanmaffe zufammengefeßt. Statt des 
Adſpaths wird manchmal auch Kalk verwendet und zwar ein 
tißer, eifenfreier Fohlenfanrer Kalt oder Durch hohen Beuerd: 
ad zerſetzter Gyps. Diefer muß aber durch Stoßen, Mahlen 
d Schlemmen eben fo vorbereitet werden, wie der Feldſpath 
bſt. Man thut dies aber überhaupt nur dort, wo Feldſpath gar 
ht oder nur zu unangemeffen hohem Preife zu haben ift, Kalk: 
in ‘oder Gyps aber um geringe Koften herbeigefchafft wer- 
ı Bann. | 

Es ift zwar aud den in 9) angeführten Rollen, welche jeder 
fer Körper im Porzellan fpielt, Far, daß man die Porzellan: 
ffe aus diefen Stoffen nad verfchiedenen Verhältniſſen zu- 
imen feßen fann, und in der That hat beinahe jede Porgellan» 
rif ihren eigenen Maſſenſatz; allein über eine gewiffe Grenze 
ın man doch nicht hinausgehen, wenn man Uebelſtaͤnde ver: 
iden will. Ein zu großes Uebergewicht von Thonerde macht 
ſchweres, beim Trocknen leicht reißendes, fish im Feuer flarf 
hendes, die Spuren der mechanifhen Behandlung nad dem 
einen an ſich tragendes, im Scherben lockeres, wenig durch: 
einendes und waflerfangendes Porzellan. Zu viel Qudrg mat 
fpeöde, für Temperaturwechſel fehr empfindli und verändert 

Härte des gebtannten Scherbens. Zu viel Feldſpath endlich 

t dem Porzellan ein gkabartiges Ausfehen, udd läßt wicht ein 
ftarkes Brennen zu, daß der Scherben dis nöthige Härte 
yalte. 

Die nachſtehende Tafel zeigt die Zuſammenſetzutig der Por: 
anmaſſen mehrerer bedeutender Fabriken; 
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A. Nah Analyſen des gebranuten Porzellan. 








Porzellanmaſſe. ron Riefet Kali acc [Ei] 
Bon Severs v. Jahre 1845 5 
verglübt...- ...» 33.94|58.03] 2.97) 4.58| — | — 
» Meißen ı835, ſtark ge: \ 
brannt:» »-....132.6 599.4 |55| — [|o.4| —-E 
» Bien 1806, flarkgebr. 131.6 [61.5 | 2.2 | 9.8 | 0.8 | 148 
° Wien 1846, itark'gebr. Ia5.27|7ı . 23) 1.39 — 2.911 9 | 
» Berlin 1808...» . 18.0 166.6 | 3.4 | 0.3 } 0.7 | 0.4 | 
Shinefifches,ftarfgebrannt |a8-.5 153.5 | 5.0 | 0.6 | 0.8 |Cyu 


| 
B. Nach der Zufammenfegung der Porzellan 
maffe. 

Porzellanmaffe von Severd: Karlin 48; Sand davon 48; 
Kalt 4. 

Porzellanmaffe von Meißen für Zafelgefhirre: Kaolin om 
Au 18, Sofa 16, Sedlis 36; Feldfpath 26; Bisceritfcherben 2. 

Porzellanmaffe von Wien, ältere: Kaolin von Paffau 73; 
Beldfpath 12; Quarz 125 Gyps 4. 

Porzellanmaffe von Wien, neuere: Kaolin von Zedliß 84, 
Paffau 25, Unghvar 6; Quarz 14; Beldfpath 6; Kiscnie 
fherben 3. | 

Porzellanmaſſe von Berlin: Kaolin von Morl 765 Feld⸗ 
fpath 24. 

Porzellanmaffe von Nymphenburg: Käolin von Paſſau 65; 
Sand davon 4; Quarz 21; Gyps 5; Bidcuitfcherben 5. 

Porzellanmalfe von Peteröburg: Kaolin von Riſansky 50; 

Seldfpath 25; Quarz 25. 
j Porzellanmaffe von Copenhagen: Kaolin von Bornholm 40; 
Feldſpath 275 Quarz 88. _ 

19. Die Materialien für die Porzellanmaffe müffen dew 
Gewichte nach mit einander vermengt werden. Die einfachfte Art 
dieſes zu bewerkflelligen iſt, fie vorerft aufzutrod'inen, dann in ge 
börigen Gewichtöverhältniifen in Waller einzurähren, fie auf die 
Mühle zu bringen und dafelbft gleichförmig abarbeiten und ver 
mengen zu laſſen. Das Auftrodnen ift aber nicht bloß eine koſt⸗ 
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ĩelige Arbeit, fondern gibt auch leicht zu Verunreinigungen 
wlaß. Su der k. k. Porzelanfabrit in Wien bat man lange 
ãt diefen Weg verfolgt und erit im Jahre 1880 hat man ange: 
sagen, das geſchlemmte Kaolin im najjen breiartigen Zuflande, 
E man es beim Schlemmen.erhält, zum Maffemifchen zu ver: 
enden. Im Jahre 1835 habe ich aber eingeführt, daß alle 
Eoffe,. die zum Porzellan erforderlich find, im naffen Zuftande 
wrmenugt werden, und habe nielirfache gehabt, diefes zu bereuen. 
Se einzige Schwierigkeit, welche einer folchen Verwendung naffer 
Paterialien im Wege zu ftehen ſcheint, ift die Unficherheit über 
m Gehalt des naffen Materiald an trodenem Stoffe. Diefe ifl 
er uur ſcheinbar und fann bei Quarz und Beldfpath, deren 
eciſiſches Gewicht genau bekannt ift, durch Rechnung, bei Kaolin, 
Ben fpecififches Gewicht wegen feine® Vorfommens im poröfen, 
Phlartigen Zuflande nicht genau genug, ausgemittelt werden 
an, durch eine Trodenprobe befeitiget werden. Wird nämlich 
se Maß des flüffigen Gemenges aus Waſſer und Kaolin, wie 
vom Schlemmen fommt, abgewogen, dann fcharf getrodnes, 
d wieder gewogen; fo erfährt man wie viel an trodenem Stoff 
win enthalten if, und Tann dann leicht ausmitteln, wie viele 
tap Slujligfeit man nehmen muß, um ein beflimmtes Gewicht 
ockenen Kaolind zu haben. Geſegtt eine Maß flüjligen Kaolins 
iegt 3 Pfd. und gibt nach dem Trodnen 2.4 Pfd., fo muß 
an, um einen Gentner trockened Kaolin zu erhalten (nach der 
roportion 2.4:100 = 4: x) 166°/, Maß oder 4 Eimer 
/s Maß flüffige Mafle nehmen. 
Beim Quarz und Zeldfpath fönnte man zwar auf diefelbe 
t verfahren, doch ift hier der Weg der Rechnung fürzer. Der 
uarz hat ein fpecififches Gewicht von 2. 67; eine Maß Waſ— 
wiegt bei der gewöhnlichen Temperatur (14° R.) 2.522 Pfund. 
omit bat eine Maß Quarz 6.734 Pfund. Daraus läßt ſich 
gende Hegel für dad Gewicht des in einer Mag Flüſſigkeit 
thaltenen Quarzed ableiten. Man ziehe von dem Gewichte 
er Maß Flüſſigkeit in Pfunden ausgedrüdt die Zahl 2.522 Pfd. 
‚ und multiplicire den Reſt mit l. 6, und man erhält das Ge⸗ 
cht des in einer Maß enthaltenen trocknen Quarzes, ebenfalls 
Pfunden ausgedrückt. Zür Feldſpath, deſſen ſperifiſches Ger 


wicht 2.55 ift und wovon Demnach das einer Maß gleiche Volu 
6.451 Pfid. wiegt, lautet Die Negel fo: Dan ziehe von dem in P 
den ausgedrückten Gewichte von 1 Maß wällerigen Geldip 
die Zahl 2.522 ab und multiplicire deu Reſt mit 1.64. 
Produet gibe die gefuchte Zahl au in Pfunden. Geſeqht, 
bitte 1 Map wällerigen Quarzes glei) Pfo. — 5.500 
gefunden. Da iſt nun 5.500-—2.522 == 8.978 und. 2.978 > 
— 4.765 Pfd. Sind daher zu viner Mifhung 160 Pfd. A 
erforderlich, fo hat man von der wällerigen Maſſe (mach dee ' 
portion 4.785: 260 = 1: x) 83.5 Maß zu nehmen *). 

30. Nicht ohne Wichtigkeit iſt die Größe der auf eh 
ju machenden Mifchung, tudem eine gleidhförmige Wermen 
der Beſtandtheile deſto ſchwerer ift, je geößer die zu uni 
Majle it. Nach meiner Erfahrung foll die Gewichtemenge 
Beſtandthetle nicht 850 Pfd. überfieigen. 

21. Um die gleicgförmige Vermengung zu bewirken, 
es ınehrere Mittel. Eutweder werden die zu vermengenden 
per bloß in einem Bottich, der fo viel Waller enchält, daß 
das Öanze gemächlich abrühren Fann , mittelit eines Rüprl 
unter einander gerührt und dann auf eine Mühle gebracht 


— 





*, Der allgemeine mathematiſche Ausdruck für dieſe Mrgel n 
gefunden: Es fei P das Gewicht einer Bolumeneinbeit, 
ı Maß trockenen Materiald, p das Gewicht deſſelben Vol 
dieſes Stoffes im wäſſerigen Ruftande und p’ das Gewich 
gleihen Rauminhaltes reinen Waſſers Nimmt nun der 
Miſchung aus Wafler und trodenem Stoff enthaltene t 
Stoff den mten Theil des ganzen Volumens = ı ein; fo hı 
mP+-(i— mp =p 
und hieraus 


m a PP 
pP p | 
daher das Gewicht der trodenen Mafie mP == ee PZ 
Iſt die Volumeneinheit ein Maß, ſo hat man po— 
fomiemP = Bade, 
P— 1.5: 


Mür Auarz iſt Pt 6.734, mithin mP am 1.6 (ps 
Wär Feldſpath P m 6.431, daher mP un 1.64 (ps 


Wonwaaren. - 353 


b vorzuziehen ift, man unterwirft die abgerührte Maſſe einen 
»zeſſe, den man unrichtig das Maifefchlemmen nennt und der 
Nachfolgendem befteht: Man gibt einen Theil der abgerühr- 
Maffe in einen auf erhöhten Gerüſte ftehenden Kübel, ähnlich 
t Schlemmfübel bei der Kaolinfchlemme, laͤßt Waſſer zulau⸗ 
vo bis das Sanze eine nur milchige Conſiſtenz hat, rührt 
"8 wohl durch einander und laͤßt ed dann aus einem über dem 
Den angebrachten hölzernen Hahn in eine Rinne ablaufen, Die 
einem Sepbortich führt. Am Ausflug des Hahns ſowohl als 
Dem der Rinne ift ein feines Sieb angebracht, durch welches 
: etwa in der Mifchung enthaltenen Holsfplitterhen, die grö- 
rs Sandtheife und fonflige fremdartige Körper zuruckgehalten 
rden. Da man hier nicht eine Trennung der Theile verfchie: 
un fpecififhen Gewichts von einander beadfichtigt, wie diejcd 
m eigentlichen Schlemmen der Fall ift, fondern vielmehr daranf 
Bgeht, eine völlig gleihförmige Mengung zu erhalten, dabei 
x jede Unreinigfeit abzufondern, fo muß man im obern Vot- 
ı fleißig rüßren und die Flüffigkeit in beflindiger Bewegung 
alten, un die Bildung eines Bodenfapes zu vermeiden. in 
Beiter, der diefes mit einem gewöhnlichen Rührſcheit bewerk: 
Ligen wollte, würde bald ermüden und fehlechte Arbeit machen. 
arum iſt ed zweckdienlich, im Bottich eine hölzerne mit Kupfer 
»r Mefling befchlagene verticale Welle anzubringen, die fenkrecht 
sauf ftehende fchmale Schaufeln Hat, und mittelft eines durchs 
Bedten Bolzen Teicht gedreht werden kann. An diefem Bolzen 
Ed nun die Welle beftändig hin und her gedreft, und fo wers 
» alle feiten im Waller fuspendirten Theilchen beftändig ſchwe⸗ 
rd erhalten. 

Aus den Sehbottichen wird das klare über der abgefcpteit 
aſſe ſtehende Waller abgelaffen und die Maſſe ſelbſt ale 
chlamm angeſammelt. 

23. Die aus den Setzbottichen erhaltene Maſſe hat noch 
cht die Conſiſtenz, wie fie zur MWerarbeitung nothwendig ijt, 
Id muß daher mehr abgetrocknet werden. Diefes kann auf 
hrfache Weiſe gefchehen. Man kann fie in weiten Hölzer: 
a Bottihen im Freien einem ſtarken Luftzuge ausfegen, um 
28 überfläffige Waller zu verflächtigen, oder fie In are in 
Tecnol, Encyti. XVu 9), 28 


N 
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Sppöwänden verfehene Behälter überfüllen, wo dann de 
dad Waller einfaugt und die confiftentere Maſſe zur 
endlih kann man fie in einem Behälter, dee eine Art 
formirt und unter ſich eine Heitzung bat, erhigen und da 
fer auf ſolche Weiſe verflüchtigen. Jedes diefer Mittel f 
feine Gebrechen. Die Verdünftung ded Waſſers mittelft 
Luftzug geht zu langfam vor fih, die Operation wird; 
durch fchlechte Witterung unterbrochen und das Mate 
wegen des langfamen Hergangs leicht einer Verunrei 
buch Staub audgefegt. In Städten und in der Nähe 
ger Straßen ift dieſes Mittel überhaupt gar nicht any 
und nur kleine iſolirt liegende Werke können davon G 
machen. 

Das Abtrodnen dur Gyps ift ein ziemlich Foflf 
Verfahren, weil die Gppewände immer wieder einige £ 
Zrodnung unterworfen werden müffen und häufig foga 
Erneuerung bedürfen; ferner geht es langfamı vor ſich, v 
Gyps, wenn er einmal viel Waffer eingefaugt hat, an der 
feite erft das Waller abgeben muß, um von Sinnen 
neued aufnehmen zu fönnen, Häufig werden die Gyps 
mürbe, es fommen Heine Gypöftüde in die Maffe, die in 
ſchmelzen und das Stüd, in welchem fie vorfommen, durd 
oder wenigftend zum Ausſchuß machen. 

Dos Trocknen am Herd mittelft Feuer ift Eoftfpielig 
des bedeutenden Aufwandes von Brennfloff, es fordert eir 
Porzelanplatten belegten Herd, der ziemlich hoch zu 
kommt und oft reparirt werden muß, endlich wird die 
ſehr ungleich troden, indem fie an der Oberfläche ein 
Ninde erhält, während fich im Innern noch zu wenig confi 
Material befindet. Solche ungleich trodene Maſſe muf 
lange obliegen, um verarbeitet werden zu fönnen, man | 
darum einen großen Vorrath, bedeutende Aufbewahrungf 
und zahlreiche Gefäße zum Aufbewahren des Vorrathes. 
Ä Bei weitem das befte Mittel, der Maffe die gehörig 

fiſtenz zu ertheilen, ift dad Preffen derfelben. Zu diefen 
füllt man den Weichen Schlamm in vorläufig genäßte Zwild 
Srilchfäde, von 9—10 3. Breite und 20—22 3. Höhe, 
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R gut zu und legt fie auf einen Tiſch, deſſen Platte fchräg 
‚2 und vielfach durdlöcdhert ift. Indem man bier mehrere 
cke ſchichtweiſe über einander legt, werden die unteren ſchon 
"ch das Gewicht der oberen zum Theil ausgepreßt und dad 
we Waller fließt ab, aber auch die oberen geben etwas 
u dem eingefchloffenen Waller von fih und fomit tritt fchon 
e eine gewiſſe Zrodnung ein. Sind die. Säde gut zugebunden 
5 iſt keiner derfelben led, fo fließt ganz reines Wailer ab; 
D aber diefe Bedingungen nicht erfüllt, fo-ift das abfließende 
aſſer wohl trüb und ſetzt in der Ruhe etwas Maffe ab. 
ein man fann diefe wieder erhalten, wenn man das Ablaufs 
der in einem Bottich auffängt und einige Zeit in Ruhe läßt. 

Nun werden die Säde unter eine flarfe Schraubenpreffe - 
»racht. Die Preßplatte der Schraube muß 33 Zoll lang 
D eben fo breit fein, und zwifchen diefer und dem Preßdeckel 
1ß Kaun genug fein, um 8 — 10 Sackſchichten fammt den 
Sifchenhorten aufnehmen zu fönnen. Zuerft legt man auf 
: Bodenplatte fo viel Säde neben einander ald Raum ha: 
a, forget aber dafür, daß alle. Bunde der Säde nach ein- 
irts zu liegen fommen, damit wenn unter dem flarfen Drucke 
t Sad reißt, die Maſſe nicht gleish ausfließen kann. Auf 
Rerſte Sadfchichte kommt eine aus abgefchälten Ruthen ger 


ehtene Horte, darauf eine neue Lage Säde und fo fort, bi - 


e Raum zwifchen den zwei Preßplatten ausgefüllt ift, wie 
B. 4 erfiätlich macht. Nun zieht man die Preife entweder 
trch ummittelbares Drehen der Spindel oder mittelit eines 
orgeleges zu. Man kann nicht alles Waller auf einmal 
@preflen, fondern muß dad Ganze, wenn die Preffe einmal 
gezogen ıft, etwa Y%, Stunde ruhen laffen, worauf man den 
End von neuem vermehrt und fo fortfährt, bis der beabfich- 
Bte Zweck erreicht if. In 8—4 Stunden ift dieſes der Fall. 
un lüftet man die Preffe, nimmt die Säde heraus, bindet fie 
if und entleert fie in einen Bottich oder in eine ausgezimmerte 
zube, wo die Maſſe bid zur Verarbeitung aufbewahrt wird, 

Daß das Maffelotal rein gehalten werden müffe, ift für 
5 Mar. 

Diefe Art der Trocknung der Porzellanmaffe hat nur die 

22* 
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Unzukoͤmmlichkeit, daß die Saͤcke ſchnell mürbe werden und 
ausgewechfelt werden müffen. Allein wenn gutes Materi 
zu genommen wird, halten fie ziemlich fange. Man that! 
diefelben Saͤcke fort zu brauchen ohne fie gu trocknen, als 
Wechfel einzuführen Man bat wohl verfucht, die Han 
Durch eigene Salze gegen das fchnelle Mürbewerden zu fü 
allein mir ijt nicht befannt, daß dadurch viel erzwedt 
den wäre. 

23. Die durch Auspreilen erhaltene Porzellanmaſſe 
der Regel fo gleichförmig feucht und fo plaftifch, Daß man fie 
genfalls gleidy in Arbeit nehmen fann. Indeß ift ed dod 
theilhaft, auch diefe in einem fühlen nicht zu trockenen 
einige Zeit abliegen zu laffen. Da erleidet fie eigenthuͤ 
Veränderudgen, die aber nach ihrem innern Verlaufe nid 
nau unterfucht find. Sie haben zur Folge, daß die Maffe 
ſcher wied und beim Trocknen nicht fo leicht reißt, doch fi 
nicht blos mechanifcher fondern vielmehr chemifcher Natu 
ändert ſich Farbe und Eonfifteng der Maffe und erftere wird di 
ja manchmal, befonders an den Stellen, wo fie mit den | 
nen Wänden der Vottiche in Berührung fteht, völlig fd 
die Eonfifteng wird fettartig, ed entwidelt ſich Schwefeln 
ftoff. Man glaubt, es fcheide ſich Kohlenftoff aus und es x 
Ihwefelfaure Salze in Schwefelverbindungen verwandelt 
Berührung mit der Luft verliert fih die fo entſta 
ſchwarze Barbe wieder, weil ſich der Kohlenſtoff mit dem € 
ſtoffgas der Luft zu Kohlenfäure verbindet. 

Wenn man fo viel Porzellanmaffe vorräthig Hat, daß 
nicht genöthige ift, eine andere in Angriff zu nehmen, ale f 
welche die befagte Veränderung erlitten hat; fo erleichtert 
den Drebern und Formern die Arbeit ungemein, und män 
mindert den Bruch beim Trodnen und beim Verglühen. 
haben nicht alle Fabrikanten hiezu den nöthigen Raum, 
noch feltener die anderen materiellen Mittel, welche fo ı 
Morräthe erfordern. 

34, Die Porzellanmaſſe mag wie immer forgfältig 
reitet und wie Immer lange abgelegen fein, fo kann m 
bach nicht verarbeiten, ohne Daß fie noch vorher einer hefe 
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» andlung unterzogen worden iſt. Sie it nämlich weder ganz 
hförmig feucht, noch dicht genug, auch enthält fie ftellenweife 
@iheile, die erft audgerrieben werden müſſen. Man muß 
mim jede Partie, die ınan zum Formen von Porzellangefchirren 
wenden will, vorerſi mit hölzernen Meifern in kleine Schnitten 
mnen, diefe wieder zu einsm Ganzen zufammenballen oder auf 
ere Weiſe ttichtig durchkneten, und zulept duch Schlagen 
Dichten. Erft wenn alles dieſes geichehen ift, formt man 
en von 80—40 Pfd. und übergibt fie den Arbeitern, deren 
ſchaͤft es ift, die gehörige Form zu geben. Selbſt diefe Arbeiter 
innen damit, daß fie durch eine mechanifhe NWorarbeit die . 
en übergebene Waffe noch gleichförmiger , Dichter und plafli: 
er machen und fomit den vorher erwähnten Vorgang fortfegen. 
e mengen vorerft die beim Drehen oder Bormen abfallenden 
affetheile (Befchnige). mit der neuen Maffe, theilen fie durch 
reißen in kleine Stücke, fchlagen diefe wieder mit Gewalt 
ammen nnd wiederholen dieſes einige Mal, Zulegt formen 
kleine Roibchen, deren jedes gerade fo viel Material enthält, 
ı 5 einem Porzellauſtuͤck, das fie erzeugen ſollen, hinreicht. 
R wenn alles diefed geſchehen iſt, fchreiten fie zur eigentlichen 
ringebung. 


D. Formen der Porzellangegenſtaͤnde. 

35. Die rohe Porzellanmaſſe erhält die Geſtalt, in welche 
gebracht werden muß, faft immer mittelit Eindrüden in eine 
ondere Form und durch Abdrehen; aus freier Hand wird nie 
Porzellanſtück gebildet. Um aber die Maffe zum Eindrüden 
eine Form oder zum Abdrehen vorzuberciten, wird fie meiftens 
Häufig in eine Geſtalt gebracht, welche dieje Arbeit erleichtert. 
eſes gefchicht auf verfchiedene Weife, je nach der Form des 
Ibfichtigten Porzellanſtückes. Solche, welche Freißrunde Quer: 
nitte haben, erhalten ihre erft rohe Geſtaltung durch Aufs 
hen und dieſes wird mittelft der fogenannten Zöpferfcheibe 
verfitelligt. Diefe beitebt (Big. 5. Taf. 455) aus einer flarfen 
titalen Welle A, die am unteren Ende mit einer Metallfpige 
fehen ift und mit derfelben in einer Pfanne a ſteht, während 

nahe an ihrem oberen Ende vıwas eingedreht ift und in 
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einem metallenen Lager b Iäuft. Nahe über dem Lager geht | 
in ein Schraubengewinde aus, um die mit einer Schra 
mutter verfehene Platte B, Scheibenkopf genanut, aufneh 
zu fönnen. Das Lager, welches die Spindel hält, ift an der Pia 
eines kleinen feften Tiſches angebracht, der ein fehr maſſibes 
ftel hat. An diefem der Scheibe gegenüber ift die Sipbant 
für den Arbeiter angebracht, die fchmäler ald gewöhnliche U 
zu fein pflegen und gegen die Scheibe hin geneigt iſt. Der ® 
gegenüber, aber nur etwas über der Scheibe, befindet fich ein che 
falls gegen die Scheibe hin geneigtes Brett D, das dem Arbei 
zum Anftemmen der Füße dient, ihm zugleich mit der & 
banf eine feſte Stellung gewährt, und ed ihm möglich ma 
die Scheibe durch Hinitreifen auf derfelben mit einem Buß, ı 
geachtet des Widerftanded des aufzudrehenden Gegenftandes, 
drehende Bewegung zu fegen. 

Wenn der Widerftand, welcher überwunden werden 
groß ift, kann der Arbeiter nicht zugleich mit den Händen Dim‘ 
Porzelanmaife gewältigen und mit den Füßen die Scheibe 
Bewegung ſetzen, ja oft iſt es darum erforderlich, ihn der? 
beit mit den Füßen zu entheben, weil er feine ganze erging 
auf die Bearbeitung der Porzellanmalfe verwenden muß u 
dur Fein Nebengefchäft Hierin beirrt werden darf. In folden 
Fällen wird die Scheibe fo eingerichtet, daß fie durch eine eige 
Mafchine oder eine andere mechaniſche Kraft in Bewegung ge 
feßt werden Fann. Zu diefem Ende hat die Spindel einen Tegel! 
förmigen Wulft mit mehreren Schnurläufen; in einem derfeleng 
“ geht eine Schnur ohne Ende und verbindet die Spindel mit einen 
Kurbelrade oder einer andern Vorrichtung, welche durch menſch 
liche Kraft in Bewegung gefeht werden kann, wie diefed Fig. 
Taf. 458 erfichtlich macht. 

26. Die erfte Formgebung eines Stüdes Porgellanmafk 
dad Friſchdrehen und Aufdrehen genannt, gefchieht nu 
mittelft der Töpferfcheibe auf folgende Weile. Man ſetzt dab 
Maſſelaibchen mitten auf die Platte des Scheibenfopfes (Fig. 7A), 
benetzt es nöthigenfalls mit Wafler, um ed gefchmeidiger um 
weicher zu machen, fegt dann die Scheibe in Bewegung ı 
dreht das Laibchen zu einem flumpfen Kegel auf, wie die 
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- 3B vorfellt. Dann drüdt man die Daumen beider Hände 
men oberften Theil des Kegels ein, während man auf die Sei⸗ 
Fläche mit den Fingern drückt und die Scheibe in Bewegung 
Eält. Dadurd wird der Kegel theild zufannmengedrüct, theile 
um mit einer Höhlung verfehen, und fo in die Form gebracht, 
man -beabfichtigt hat, wie Sig. 7 C und D zeigt. Um der 
alt die rechte Dimenfion zu geben, braucht man ein hoͤlzernes 
Stmaß. Hat man diefe Geſtalt erzielt, fo wird das Stüd 
einem dünnen Meffingdrath, dem Scheibenfopf parallel, ab» 
Sihaitten und zum Uebertrocknen bei Seite geftellt. 

237. Die frifch gedrehten Stüde werden, fobald fie den ges 
gen Grad der Trodenheit angenommen haben, eingeformt, 
®. in die beitimmte Form gebracht und feft an die Wände 
Gelben angedrüdt. Diefes gefchieht bei flachen Stüden mit 
x2-Ballen der Hand, bei Kleinen Hohljtüden mit den Fingern, 
. tieferen mit einem Stäbchen, das mit einem Schwamm über: 
inden if. Wenn es angemeffen befunden wird, das frifch 
Drehte Stüd erſt, nachdem es Ieberhart geworden ift, einzu« 
wuen, muß ed förmlich an die Form mit derben Schlägen an⸗ 
hmiegt werden. Wann diefed zu gefchehen bat, wird fpäter ger 
Lt werden. 

Eingeformte Porzellanftüde, deren Geſtalt dieſes geflatter, 
wden dann an den Slächen, Die wicht an der Form anliegen 
D durch fie ihre Seflaltung erhalten, abgedreht. Dazu wird 
weder die Töpferfcheibe gebraucht oder eine Drebbant mit 
risontaler Spindel, wie fie in Fig. 8 Taf. 453 erfichtlidy ge: 
acht iſt. 

Zum Abdrehen braucht man befondere Werkzeuge, die man 
Eweder frei in der Hand hält, oder die an einem Ende befeftigt 
d® um ein Charnier beweglich find, fo daß fie eine Chablone 
den. Fig. 1, Taf. 454 flellt die Handinſtrumente, Fig. 2, die 
: der Drebfiheibe befeitigte Chablone vor. Wenn die einge: 
emte Majje noch weich genug ill, wie diefes mi Ausnahme 
e Zeller: faft bei allen Stücken gefchieht, fo braucht das Hand⸗ 
etzeug und die Chablone dad überflüſſige Material nur abzu⸗ 
eifen; ift fie aber leberhart geworden, fo muß diefed Material 
rmlich Weggefchnitten werden und es entftehen förmliche Maſſe⸗ 
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ſpaͤne. In dleſem Falle muß, falls man eine Chablone 
bet, dieſe eine Schneidchablone ſeyn. 

28. Um das bier im Allgemeinen Geſagte burd 
fpeciellen Fall deutlicher zu machen, fielle Fig. 8, Taf. 4 
frifch gedrehten Becher vor und Fig. 4 denfelben, nachdt 
bie Form gebracht iſt. Sitzt er gehörig centeirt auf dei 
des Scheibenfopfes, fo kann man ihn inmwendig m 
drehen und dadurch zugleich auf Die gehörige Scherbendi 
gen. Da ift es öfter nothwendig, mittelft eines Maßes ! 
su beflimmen, um daraus entnehmen gu fönnen, ob bei 
bereitö die rechte Dicke erhalten habe. Iſt er auf diefe 
arbeitet, fo wird er fammt der Form zur Seite gefiellt. 
Form aus Gypo oder einem andern Waſſer einfaugenden D 
befteht, fo trocknet die Porzellanmaſſe an den die Fori 
renden Flaͤchen fchnel aus, ſchwindet dadurch zufamn 
töfet fich fo vou der Form ab, fo daß ed feines befonderr 
aeiffe bedarf, um das fertig geformte und abgedrehte ©: 
feiner Form zu bringen. Fig. 4 zeigt, wie eine &eite 
cherö gefhwunden ift und fich bereits von ber Form « 
hat. Ein anderes lehrreiches Beiſpiel gibt die Anfertigur 
Teller, als desjenigen Porzelanftüdes, dad in jeder Pı 
fabrif in der größten Menge erzeugt wird und von deſſen 
gen daher auch der Stand der Fabrik größtentHeild « 
Man fann einen Teller auf mehrfache Weife erzeugen. 1 
Methode iſt unftreltig, wenn man zuerft durch Friſchdre 
rohe Tellergeftalt erzeugt und diefe über eine Form fhlä, 
felbe Fig. 5 darfielle. Diefe Form befteht aus zwei Thei 
fih fo an einander anſchließen, daß man das Ganze für e 
hält. Das eine Stüd ift der innere Theil, welcher den 
deö Tellers entfpricht, und diefes fLellt eine flache Kuppe 
dad andere entfpricht der Fahne des Tellerd und hat die 
eined Ringes. Beide find an dem Kreife aneinandergefi 
der Boden des Tellers fi gehoben hat und indie Fah 
geht, Das Bodenſtück der Form beftcht aus ſchwach geb 
Porzellan, das Ringftüd aus Gyps. Erſteres iſt ein | 
mal auf der Platte des Scheibenfopfes befeftigt. 

Auf diefe Form wird nun der frifchgedrehte Teller, 
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berhart geworden iſt, mit dem Ballen ber Hand aufgedruͤckt 
Bann mit ber flachen Hand aufgeflopft. Iſt dieſes gefchehen, 
ird die Chablone angewendet, wie dieſes Big. 2 verfinnlicht. 
ech diefe werden beim Umdrehen der Scheibe und einem fuc» 
ven Herabdrüden des. Hebels, woran die Ehablone befeftigt 
foͤrmliche Maffefpäne abgefchnitten und fomit die Tellerfläche 
mt dem Buße rein dargeitellt. Nach dem Abdrehen loͤſet der 
witer den Teller mittelſt eines Stückes Maffe von der Form 
and flellt ihn in feiner natürlichen Lage auf eine Gypoplatte 
wTrocknen bei Seite. Es wird aber nicht jededmal, wie man 
Gtuͤck abgedreht hat, die ganze Form vom Scheibenkopfe 
genommen, fondern bloß das Fahnenſtück derfelben. 

Es iſt nicht unerläßlich, einen frifch gedrehten Teller erſt 
drehen, nachdem er leberhart geworden ift, fondern man fann 
feifch gedrehte Stud auch, nachdem es nur etwad übertrod: 
und:noch weich ift, über die Form legen, leicht andrüden und 
u mittelft einer bloßen Streifchablone die überfläjfige Maſſe 
teifen. Doc haben ſolche Zeller nicht jene Standhaftigkeit 
Beuer, wie die auf die vorbenannte Art erzeugten, und ver⸗ 
en fich viel leichter ald diefe. Man muß fie, um ein ſtarkes 
rziehen fchon während der Trocknung nach dem Abftreifen zu 
hüten, fammt der Form vom Scheibenfopfe nehmen, bei Seite 
en, bis fidh der Rand von der Form abzulöfen beginnt, wor⸗ 
man fie abhebt. Zur Erleiäterung diefer Operation kann man 
as Luft zwifchen die Form und den Zeller einblafen. 

29. Man kann ſelbſt jene Porzellanftüde, denen man ge: 
mlich durch Friſchdrehen vorarbeitet, ohne, diefes, aus Blättern 
hwarten) erjeugen. Ovale Stücke und überhaupt foldhe, 
nicht Freisrunde Querfchnitte haben, werden in der Negel . 
diefem Wege angefertigt, wiewohl es auch Drebfcheiben zum 
üdrehen gibt: 

Solche Blätter werden entweder durch Schlagen mit einem 
‚ernen, mit Schafleder überzogenen Hammer oder Durch Aus⸗ 
gen’ erzeugt. Am beften verbindet man beide Methoden mit 
der; man plattet ein Maffelaibchen erſt durch Schlagen ab, 
walft ed dann mit einem Wellholz and, wobei zwei hölzerne 
'ale, die zu beiden Seiten des Blattes zu Liegen fommen, das 
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Maß für die Blattdicke geben. Fig. 6, Taf. 454 ſtellt die 
vorrichtung dar. Die Blätter werden ebeufo wie frifch 9 
Stücke auf die Form gebracht, und daun wenn fie kreisru 
‘abgeftreift oder abgedreht, wenn -fie aber nicht kreisru 
mitselft eines Schwanmes glatt und gleichförmig oder any 
did gemacht. Nicht felten hat man auch für Die zweite 
eines ſolchen Stückes eine befondere Form (Keruform) 
it nameatlich hei jenen Stuͤcken nothwendig, die auf beid 
ten.erhöhte oder vertiefte Verzierungen haben. 

80. Manche Stücke können nicht aus einer einzige 
volltändig angefertigt werden, fondern es ift noͤthig, daf 
derfelben für fi) geformt und dann erft zufammengefegt 
So z. B. wird eine Kaffeefanne,: wie felbe Fig. 7 vorftel 
zwei Xheilen, aus dem Halsſtück und dem Körperftüd aus 
und dann zufammengefegt. Der Henkel wird überdieß ı 
fonder6 ausgeformt und dann angefegt. Man bat dal 
befondere Sorm, die aus zwei Hälften beiteht, wie dieſes 
darfiellt. Beim Gebrauche derfelben drüdt man ein cyli 
aus freier Hand geformtes Süd Porzellanmaffe von an 
ner Länge in die eine Formhaͤlfte ein, fo daß von dem 
Sormfläche hervorragenten Theil diefer Maife auch noch 
siefung der zweiten Formhaͤlfte vo werden fann, und pr: 
beide Hälften feſt an einander. Nach furzem Stehen ı 
Henkel leicht aus der Form. Auf ähnliche Weife geht t 
formen vieler anderen Stücke vor fich. 

31. Eine erft in neuerer Zeit zu größerer Verbreii 
langte Art der Formgebung ift dad Gießen. Diefes be 
der Eigenfchaft der Porzellanformen, Waſſer in fih aufs 
und fomit die Porzellanmasfe auszutrodnen. Wendet m. 
lich Formen an, welche fehr dide, Waller abforbirende 
haben, fo konnen fie felbft eine noch fchlammförmige Mi 
fih wie eine tropfbare Slüfjigfeit in die Form eingief 
und ſich ihres Aggregationszuſtandes wegen an die Wä 
felben vollfommen anſchließt, in eine confiftente, teigförn 
zulege völlig trockene Subſtanz verwandeln. Die zum Gi 
Rimmte Porzelanmafle wird mit Waller zu einer r: 
Schlempe abgerührt, und es wird forgfältig dahin getraı 
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Beine Knollen und feſten Maffentheile enthalte und moͤglichſt 
Brei fei; fie wird in einen Behälter gegeben, von wo man fie 
Sie dazu beſtimmte Form eingießen fann. Die Form ift eigene 
ww Bießen eingerichtet und an den Seiten gut gefchloffen, oben 
mit einer Singußöffnung verfehen. Manche Formen erhalten 
5 unten eine mit einem Zapfen verfchließbare Oeffnung, um 
überflüffige Maſſe ablaufen laffen zu Fönnen; in den meiften 
Jen wird aber das Abgießen durd) diefelbe Oeffnuug bewerk⸗ 
Liget, durch welche mau den Einguß bewirft. Fig 9 verfinn» 
5 die zum Gießen von Baucefchalen (Sauciers) beftimmte Form. 
anches Stud wird aus mehreren gegoffenen Theilen zuſammen⸗ 
uht. Der Vorgang beim Gießen ift nun folgender: Nachdem 
m die Mafle zu dieſem Zwecke hergerichtet und in die dazu bes 
Miten Behaͤlter gebracht bat, überzieht man die Form an 
‚inwendigen Fläche mittelft eines in Maſſe getauchten Pinfele 
B einer dünnen Maffehaut, bringt fie dann am gehörigen Plaße 
and läßt den Maifebrei einfließen, bis die Form voN gefüllt 
-forgt aber dafür, daß die Luft aus ber Korm entweichen kann. 
ich einer Fleinen Weile hat ſich an der Formwand vermöge der 
webirenden Kraft des Formmaterials ſchon eine dünne Maſſe⸗ 
ichte gebildet; man muß daher die flüffige Maſſe abgießen. 
efe Schichte ift dann bei weiten nicht di genug, um dem an⸗ 
ertigenden Porzellanftücke hinreichende Wanddicke zu gewähren. 
an gießt darum neue Maife in die Form, läßt nach einer Weile 
3 Ueberflüffige wieder abrinnen und wiederholt den ganzen Her⸗ 
ng fo oft, bis die gehörige Wanddide des Gußftüdes erzielt iſt. 

Gegoſſene Gegenſtaͤnde haben immer ‚weniger compacte 
cherben ald auf gewöhnliche Art geformte; fie verziehen fich 
rum leicht und fhwinden im Feuer mehr zufammen; auch hat 
s Bießen die Unzutömmlichfeit, daß man nicht blos Formen 
it dideren Wänden, die darum mehr Kormmaterial erfordern, 
aucht, ſondern davon auch eine viel-größere Anzahl benöthiger, 
eil fie mehr Waffer aufnehmen und darum fchon nady einigen 
bis 4) Güſſen zum Trodnen bei Seite geftellt werden müjfen 
id auch bald ganz unbrauchbar werden. 

82. Die neuefle Art des Formens ift das von Proffer 
I England erfundene Preffen, dad aber nur für kleine Gegen- 
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fände, wie z. ©. Rudpfe, Heine Platten zu moſaitkarti 
fammenfegungen zc. geeignet il. Da arbeitet man mi 
plaftifcher Maſſe, fondern mir einer folgen, welche zu ein 
feinen Staub verkleinert ifl. Die lufttrockene Porzell 
wird nämlich zerfloßen, dann zu einem feinen Pulver ı 
und endlich durch ein feines @ieb getrichen, um nur Kör 
gleicher Größe zu erhalten. Zum Formen braudyt man 
nen ungemein großen Drud, weil nur durch einen fol 
Staubtheile einen Zufammenhang befommen. Fig. 10 % 
flelle unter I. die Preffe vor, durch welche man diefen Dı 
verbringt. Sie ift einer Siegelpreſſe ähnlich gebaut und 
aus einer Schraubenfpindel A, die in einer feſt geitellten 
B mittelft einer Hebel-Vorrichtung aufs und abgefchraubt 
faun. Am unteren Ende trägt fie die Stampiglie D, in 
Die Zeichnung eingravirt ift, die der zu preffende Gegenf 
einer Bläche erhalten fol, während diefer gegenüber eine 
fung angebracht ift, deren Boden Die Zeichnung der andere 
enthält und mizteliteiner befondern MHebelvorrichtung E, ! 
- einen Yußtritt F bewegt wird, gehoben werden kann. Di 
nung II. zeigt den Staub der Stampiglie während des % 
III. nachdem der Kormboden gehoben ilt. In der Nähe de 


viglie befindet ih Maffeftaub G. Fällt man die Form ı 


zu preflenden Materiale und fchraubt dann ſcharf zu, ſo b 
ein Bompafter Körper unter der Stampiglie, der genau d 
nung diefer und des Formbodens enthält. Um ihn aus? 
beraus;ubringen, tritt man auf den Fußtritt F, hebt dad 
Boden der Form und mit diefem den erzeugten Gegenft 
trennt ihn dadurd) von der Form. 

33. Eine befondere Arbeit ift die Anfertigung von 
aus Porzellanmaſſe. Man bat dazu felten Formen, fon 
det Blätter, Stengel, Kelch und Blumenfronen, fo wie 
gen Xheile der Blüthe aus freier Hand mittelft des Boſi 
Eine natürliche, oder in Ermangelung einer foldhen, ei 
liche, gut gemachte Blume dient als Vorbild. Die Blaͤt 
den auf der flachen Hand aus einem Fleinen Stüdchen P 
maffe durch Drucken erhalten, wobei die feinen Burchen | 
das Geaͤder des Blattes geben. Blumen mit Stengel I. 
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wohl brennen, ohne im Feuer umzuſinken; man ſormt ſir 
e meiſtens auch ohne Stengel und macht dieſe nach der Hand 
Drath. 

34. Eine fernere mit freier Hand zu vollziehende Arbeit des 
iſchen Theils der Porzellanfabrifation iſt die Verzierung der 
ren mit Epigen, Stidereien und durchbrochenen Stellen. 
eine gegitterte Stellen an Zellen, Vaſen ıc. werden, nach: 
das ausgeformte Stück leberhart geworden ijt, mit einem 
en, lancetförmigen Meſſer durch Ausfchneiden erhalten. Die: 
eht aber nur fo Tange an, als diefe Gitter nicht einen großen 
> von Feinheit erlangen follen. Ganz feine Stellen diefer 


macht man mittelft englifhen Tull oder gehäfeltem Baum: ' 


enzeug. Man verfährt dabei fo: Man fchneidet ein ent: 
bend großes Fleckchen von englifchem Tull oder gehäfelten 
I zu, dad gerade an die Stelle paßt, wohin das beabjichtigte 
Bitter fommen fol. Hierauf benegt man es mit Waller, 
ſt ed in eine zu einer dünnen Schlempe abgerührte Porzellan: 
e, damit die Faden mit folcher dünn überzogen werden, "ohne 
Die Augen des Gitters verftopft erfcheinen, legt es an 
Stelle auf, wohin das Bitter fommen foll, und läßt es trod: 

Später überfährt man noh 2 — 3 Mal mit einem in der; 


m Gchlempe getauchten feinen Pinfel, um die Porzellanmaffe . 


den Faͤden dicker zu machen. Komme diefed nun ins euer, 


rennen nur die Wollenfafern weg, und dad Gewebe aus Por: 
in, das jenem vollkommen gleicht, bleibt allein zuruͤck. Auf 


weniger einfache Weife erzeugt man feine Spitzen und Bar, 


ingen. Man taucht ein Pleines ſpitzes Hol; von der Form el. 
Bleiſtiftes in eine etwas dicklich gehaltene Porzellanſchlempe, 
aß etwas davon an der Spibe deffelben hängen bleibe und 
hrt nun damit die Stelle, wo eine feine Bade oder ein Meiner 
bener Zupf angebracht ‚werden fol. Je nachdem nun die 
lempe mehr oder weniger confiftent if, und man Geſchick ge⸗ 
fie dieſe Arbeit befigt, bleibe an der Beruͤhrungoſtelle ents 
er eine feine Spitze oder ein Zupf aus Porzellan. Eine gu, 
Sand ergeugt von diefer mühlam erfcheinenden Arbeit eine 
iere Partie, als man zu glauben geneigt fein dürfte, 

95. Die gut geformten, gehörig überarbeiteten und (anf 


v * 
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tadelloſen Porzellanarbeiten werden nun an den Trockenort 
bracht. Dafelbit darf Feine zu hohe Temperatur berrfhen, ı 

fouft die Trodnung an der Oberfläche zu ſchnell vor fi 
während dad Innere der Maffe noch feucht ift, welches die 5 

hätte, daß derlei Stüde bei fernerem Trocknen und im Feuer y 
[het werden. Beſonders vorfichtig muß man ungleich di 
und gleich geformte Stüde trodnen. Manche müſſen währ 
ded Trocknens mit einem Tuch überdedt werden, damit fie 
seht langſam das Waſſer abgeben und gleihmäßig abtrocknen 

Manches Stück wird nah dem Trocknen noch mit 
bem Papier und mit Schachtelhalm überfahren, um eine g 
Oberfläche zu erhalten. 

36. Aus dem bisher Beſprochenen geht Flar hervor, | 
in der Porgellanfabrifation die Gypéformen eine große Kl 
fpielen; es ift darum der Mühe wertb, über die Anfertigug 
derfelben einige Worte zu fagen. Man verdanft e8 der © 
fer abforbirenden Kraft des Gypſes, daß Porzellanmaſſe ie d 
ned Gypsform fo raſch trocknet und fih von der Form ablö 
ed ift aber Mar, daß eine Korm nur eine beflimmte Anzahl nal 
fer, roher Porgellanflüde auszutrocknen vermöge, und daß na 
fie dann noch, wenn fie einmal felbit feucht ift, wieder uk! 
trocknen laſſen müſſe, damit fie fernere Dienfte thun kan 
Diefes gefchieht, indem man fie der Luft ausfeßt oder fie a 
einem warmen Orte ſtehen läßt. Durch Öfteres Keuchtwrie 
und Trocknen befommt aber der, Gyps eine für Waſſer undurk 
dringliche Haut und verfagt dann, weil dabei die im eingefagf 
ten Waſſer gelöfet gewefenen Salze zurücbleiben, den Diak fi 
Eine foihe Form muß daher wittelft eines Drebeifens ae 
mit Schachtelhalm abgezogen werden, um fie wieder beandie Fi 
zu machen. Dadurch wird aber auch ihre Größe, oft aud iR: 
Geftalt geändert, und es geht demnach dieſes Abziehen nur eis | 
“Heine Anzahl Mal an. Viele Formen, wie 5. 8. die m 
Buͤſte oder einer feinen Figur, laffen ſich überhaupt nicht Aa 
einziges Mal abziehen, ohne eine den ferneren Gebraud Fr R 
dernde Aenderung zu erleiden. Uebrigens ift aud dad I 
ziehen nicht ohne Grenze anwendbar, weil die Formmaſſe du | 
das Öftere Naßwerden und Trocknen zulegt mürbe wird N 

ganze Körner fallen laͤßt. 
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E. Erzeugung der Gypoformen. 

37. In jeder Fabrik verfertiget man fich in der Regel 
die nöthigen Formen. Zu diefem Ende braudht man vor- 
in Modell ded Gegenftandes, für den die Form angefertis 
verden fol. Dieſes wird oft ſelbſt aus Gyps angefertiget, 
t aber nicht felten auch aus feiner Formerde oder aus 
8. Wenn das Modell aus Gyps belebt, muß es mit 
eingelaffen werden, damit ed mit dem eingegoffenen Gypfe 
sufammenwachfe und fi von der Form trennen laſſe. 
88. Hat man ein paffendes Modell und man will eine 
ı hiezuw.ergeugen, fo verfieht man es mit Umfagfliden, 
einen Wal um daſſelbe formiren, rührt eine: angemefjene 
ntität Gypsmehl, das man vorläufig fein gefiebe hat, mit 
er zu einer Schlempe ab und gießt diefe vorfichtig, fo. 
alle Luftblafen fich entfernen fönnen, in den Raum zwi: 

den Umfapftüden und die Patrone, fo daß legtere mit 
3 ftarf bedecdt werde. Der Gyps trocknet raſch und erwärmt 
dabei fo, daß oft Wachsmodelle dadurch weidy werden, 
ich treibt er ftarf auseinander, legt ſich daher fefl an die 
one an und füllt alle Oeffnungen aus, ifl auch im Stande, 
Umſatzſtücke wegzudrüden, daher man fie flart sufammen 
en muß. 

39. Es iſt fchon früher gefagt worden, daß man 1 manches 
jellanftüd aus mehreren beſonders geformten Theilen zuſam⸗ 
fegen müffe. Bei folden muß nun aud die Patrone oder 
Model in Stüde gerfchnitten werden und für jedes ift eine 
ndere Form anzufertigen. Es gehört eine nicht fehr Häufig 
'ommende Gefchiclichkeit dazu, auszumitteln, in wie viele ' 
ide ein Modell zerfchnitten werden muß, und wo der Schnitt 
ıbringen iſt. Macht man zu viele Stüde, fo erfchwert man 
dad Formen und Die Anfertigung des betreffenden Porzellan 
kes; trifft man nicht die rechte Trennungsſtelle, fo erhält 
n an Stellen, die ſtark ins Auge fallen, eine immerhin einiger: 
3en flörende Nath. Diefes iſt befonder& bei Kunftgegenftänden 
"Wichtigkeit. Uebrigens befteht oft eine einzige. Form ſchon 
mehreren Theilen, damit man das geformte Stüd heraus⸗ 
gen tann, 
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F. Kaſſetten und deren Anfertigung. 

40. Porzellan fann man’ beim Brennen nicht der fr 
Einwirfung des Feuers audfepen, fondern muß es ine 
eigenen Umhuͤllung brennen. Diefe beſteht aus eigens zu di 
Zwecke angefertigten Thongefäßen, die man Kaffetten mi 
Von der guten Befchaffenheit der Kaſſetten hängt nicht felten 
Gedeihen einer Porzellanfabrit ab; darum muß man die | 
Brennen des Porzellans erforderlichen Eigenſchaften derfd 
forgfältig kennen lernen. 

41. Es ift vor allem nöthig, daß die Kafletten, ohue w 
gu werden, eine Temperatur aushalten, bei welcher die Gl 
des Porzellans ſchmilzt. Werden fie in diefem Feuer weid, 
verbiegen fie ſich und verziehen dadurch auch das darin befindl 
Porzellan, auch fann man fie nicht in einem hohen Stoß zuf 
nienftellen, ohne beforgen zu müilfen, daß die unteren durd 
Laſt der oberen zufanımengedrüdit werden. 

| Kailetten follen weder in der Hitze noch beim Erfalten 
Ben, auch follen fie nicht Körner fallen laifen oder wie man 
fagen pflegt, nicht fireuen. Zerfpringen fie, fo vergiehr ſich 
das darin befindliche Porzellanſtück und es iſt ein Streuen 
fiher anzunehmen. 

Eine Kajfette foll mehrere Brände aushalten, denn | 
werden fiir jeden Brand immer neue notwendig, was den 
ſtehungspreis des Porzellans ungemein erhoͤht. Nur an Or 
wo man flarf gebrannten Thon zu fenerfeiten Ziegeln und zu 
dern Sweden in großer Menge braucht und wo diefer gut 
zahlt wird, iſt der öftere Gebrauch einer Kaſſette von mind 
Wichtigkeit. 

Kaſſetten follen nicht zu fehe im euer ſchwinden, d 
fonft muß man fie gar groß machen und kann den Ofenn 
nicht Ööfonomifch genug verwenden. Starker Schwund läßt il 
bieß Öfteres Reißen und Verziehen beforgen, 

Endlich foll die zu Kaſſetten erforderlihe Maffe nicht 
viel foften, wie dieſes von felbft einfeuchter, da eine Kaffette ! 
ein Hilfogefaͤß für Porgellan iſt. 

43. Man verfertige Die Raffetten aus feuerfeftem % 
den man mit Quarzſand oder mit geſtoßenen ſchon gebram 
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Vettenſcherben, fogenannte Chamotte, ſtark verfegt. Der feuer: 
e Thon ſchwindet für fich zu flarf wegen feines bedeutenden 
Baltes an Thonerde, und es find Ungleichheiten im Schwunde, 
Ehe ein Werziehen oder Reifen zur Folge haben, Faum zu ver- 
Een. Duch Zuſatz von Quarzfand, der im Feuer feine Zu: 
mmenziehung erleidet, oder Durch geftoßene Kaffetten, deren 
mufle fchon gefchwunden ift, wird der Schwund, und fomit 
S die Sefahr des Verziehend und Reißens vermindert. 

Das Verhältniß zwifchen Thon und dem ſchon genannten Zu: 
» ift in verfchiedenen Fabriken verfchieden, weil auch nicht alle 
Eich fetten Kaffeitenthon zu Gebot haben. In Severs braucht 
m Y, feuerfeften Thon und /, Chamotte, in Berlin ”,, Thon 
WB Chamotte, in Wien gleiche Theile Thon und Chamotte. 
Wrigend fann man defto mehr Chamotte zufegen, ohne. die Pla- 
eität der Maffe zu ſehr zu beeinträchtigen, je feiner fein Koru 

Ein Zufag von einen Gemenge aus 8 oder 4 Theilen Cha: 
stte und 1 Theil Quarz hindert dad Neißen der Kafletten aus: 
hend, ein größerer Quarzzuſatz macht die Majfe mürbe und 
wadet daher der Tragfähigkeit der Kaffetten- 

43. Zur Erzeugung von Chamotte hat man eigens einge: 
Htete Mühle, Stampf: oder Walzwerke. Vertifalmühlen mit 
wweren Rädern erzeugen durch Druck und Quetfchung wohl viel 
Bamotte, doch von etwas zu feinem Korn und zu viel eigentli- 
wm Mehl. 

Die mit folcher Chamotte verfertigten Kaffetten find zum 
greuen im Beuer geneigt. Walzen, zwifchen denen die Kaflett- . 
berben durchgedrückt und dadurch in Chamotte verwandelt wer: 
m,. nehmen eine fehr bedeutende Kraft in Anſpruch, und was 
ach Schlimmer ift, feßen einen fehr ungleichen Widerſtand ent⸗ 
Bgen,, was beſonders dei Mühlen, die mit Dampf bewegt wer⸗ 
su, von großem Belange ifl. Stampfwerke mit ftarfen guß: 
Kernen Pochfhuhen und eifernen oder Sranittrögen find unter 
ig gewöhnlichen Umftänden am meiften geeignet, gute Chamotte 
teichlichem Maße zu erzeugen. In der Wiener Fabrik erzeugt 
‚on Chamotte theild mittelft Stampfen, theild mit einer Vers 
Walnühle, wie fie in Big. 2, Taf. 455 abgebildet iſt. 

- An einer ſtarken vertifalen elfernen Welle A, die oben mit 
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einem Kammrad verbunden ift, das fie mit dem Rotor vi 
it parallel mit ihrer Are ein langer weiter Schlig ang 
Durch diefen geht eine jtarfe horizontale Are B, an we 
wohl dies⸗ als jenfeitö der Welle ein gußeifernes 5 5 
1 8. breited Rad angebracht ift, deifen Gewicht die, die 
mafle zerdrüdende Poten; abgibt. Beide Räder koͤnne 
Gewichte, die man zwifchen ihren Speichen anbringt, bi 
Präftiger gemacht werden. Sie bewegen ſich auf einem 
salen Boden, der von einer S—4 Zoll diden Eifenplatı 
des iſt. Streut man auf diefe Platte Kaffettfcherben u 
die Mühle in Bewegung, fo gehen die Räder über fie ı 
jerdrüden und zerreiben fie Letzteres darum, weil dei 
Theil des Radkranzes einen größeren Kreis befchreibt 
innere, und beide doch in derfelben Zeit zurüdigelegt wert 
fen, woraus dann ein Ziwängen hervorgeht, welches dad 
ben der darunter befindlichen Subftanz zur Folge hat 
eine Maife, welche ein Rad nicht alfogleich zerdrücken Fan 
es weg, indem ſich die Are in dem Schliß der Welle hebt u 
Durch eine Einraͤum-Vorrichtung, die zugleich mit de 
umgeht, werden die Scherben ſtets unter die Räder ge 

Um Körner von angemefjener Größe zu erhalten, w 
Erzeugniß einer Stampfe oder einer Mühle durch ein € 
worfen. Die Größe der Sieböffnungen beftimmt die 
des Kornd. In der Wiener Porzellanfabrif gehen bei 
für Chamotte zu Kaſſetten 64, bei jenen für Chamotte zu 
25 Deffnungen auf den Quadrat- Zoll. 

44. Der Thon zu den Kaffetten ift meiltens von 
aus fo rein, daß man ihn ohne vorläufige Reinigung un 
reitumg mit der Chamotte meugen fann. Wenn er, wi 
oft gefchieht, mit harten Knollen oder gar mit Gppsftüd 
unreinigt ift, da trodnet man ihn zuerſt an der Luft oder 
neu Trockenheerden, walzt ihn dann mittelft einer Wertif, 
zu Pulver und wendet dieſes zur Erzeugung ber Kaffett 
an. Da werden die leider im Wiener Kaſſettenthon vorkon 
fonft fo ſchaͤdlichen, weil im euer ſchmelzbaren, Gppsfkii 
zerrieben und vermengen fi mit der überwiegend großen 
maſſe, jo daß fie beim Schmelzen im Feuer feine Tropfen 
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fi von der übrigen Maſſe losreißen koͤnnen. Auch dieſer 
man muß vor dem Gebrauche durchgeſiebt werden. Das Sieb 
-:100 Deffnungen auf 1 Quad.»Zoll. 
E. 45. Die Bermengung des Thons und der Chamoite gefchieht 
»beften mittelft einer befonders hiezu Fonfteuirten Knetmühle, 
we Fig. 1, Taf. 455 darftellt. Sie befteht aus einer verti⸗ 
ww. Welle A, welche mittelft eines paffenden Räderwerfes 
Eh Wafler:, Dampf: oder Pferdefraft fo gedreht wird, daß 
in einer Minute etwa 10—15 Umdrehungen vollendet. Senf: 
Hhe darauf, alfo in horizontaler Richtung, find Meffer eingefept, 
zemur auf einer Seite fehneidig find, und deren Zläche fo ge 
Dt ik, daß die Seite der Schneide etwas nach aufwärts ger 
Bit iſt, und die gefammten Mefferflähen in einer Schrauben: 
WW liegen. Im ganzen Umfange der Welle befinden fich vier 
wihe Meſſer, aber in einer Entfernung von 8 zu 8 Zoll folgen 
mer vier andere, fo daß die Welle der ganzen Länge nach 8 
De Meſſerreihen enthält. Auf der flachen Seite diefer Meier 
* wieder andere, vertikal aufwaͤrts oder abwaͤrts gerichtete, 
fo gegen einander geſtellt find, daß je zwei abwärts gerichtete 
aufwärts gerichtetes zwifchen fi haben oder umgekehrt. Das 
Unze ſteht in einem etwa 4—5 Fuß hohen Kübel, der oben offen 
F- unten aber einen Boden hat, an dem eine etwa A der gan- 
B Blähhe betragende Deffnung angebracht ift. 
w In Diefen Kübel wird num zuerft eine Partie Thonmehl 
® ein entfprechender Theil Chamotte gegeben, daun Waſſer 

efehüttet und die Mühle in Gang gefegt. Wenn fie einige 

, umgegangen ift, wird neues Material zugegeben, wieder 
Mfler nachgeſchüttet und fo fortgefahren, bis der Kübel voll 
m Was inzwifchen durch den Drud der Meſſer durch die Bo: 
Biffnung aus dem Kübel gedruͤckt worden ift, das wird von 
Ba wieder zugegeben. Bei der Bewegung der Welle fchneidet 
Pa die eingefegte Maſſe durch und drüct fie zugleich 

rts, fo daß fie in einer Schraubenlinie fertgefhoben wird 
r dadurch eine fehr vollftändige Anetung erfährt. 
- Ein folches Knetweck kann in einer Stunde circa 6 Cinr. 

Pittenmaffe erzeugen, nimmt aber auch eine bedeutende Kraft 

Anſpruch. | 
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Die aus der Bodenoͤffnung herausgedruͤckte Maſſe Wi 
Ballen geformt und in die Kaſſettendreherei gebracht, wo 
fogleich verarbeitet werden kann. 

46. Man formt die Kaſſetten gewöhnlich mit freier. 
auf der gemeinen Zöpferfcheibe, weil die meiften derfelben | 
rund fein müffen ; aber felbft ovale erzeugt man mit diefen 
fachen Werkzeuge, indem man fie anfangs freisrund and 
und dann oval drüdt. Man thut jedoch beffer, wenn man 

die Kaffetten, ähnlich den feinern Thonwaaren, aus Forum 
zeugt, weil man da alle Stüde jeder Sorte voͤllig gleih a 
und fie leiht in Säulen zufammenftellen kann, bie eine 
Feftigfeit und Stabilität haben, ein Umfland, der’ darum 
großem Belange ift, weil er, wie die Folge ehren wird, da 
brauch höherer Defen geitattet, und fomit auf die Oekor 
des Brennens einen großen Einfluß ausübt. 

Es ift unerläßlich, den Kaſſetten eine folche Geſta 
geben, daß möglichft wenig leerer Raum’ in denfelben ı 
bleibt, wenn dad Porzellanſtuͤck, für welches fie beſtimmt 
eingefeßt worden. Hierin hat man nun in der neueren Zeit bi 
tende Fortſchritte gemacht. Während man fonft für alle S 
eylindrifche runde oder ovale Kaffetten mit ebenem Boden « 
wendet, find jegt für flache Stüd, wie z. ©. für Teller, ©ı 
feln, Untertaffen sc. fogenannte eingefchachtelte Kaffetten (f 
Bapfel) im Gebrauche, deren Boden fo geftaltet ift, daß der® 
einer Raffette in die Vertiefung des betreffenden Porzella 
fchirres paßt. Fuͤr freiseundes Gefchirr find diefe Kaffetten 
formt wie Fig. 3 und 4 Zaf. 455 zeigt. Erfiere heißen fra 
fifche, Teßtere englifche KRaffetten. Erſtere find beim Irod 
weniger dem Reißen ausgeſetzt, und bewähren im ftarfen fi 
mehr Seftigfeit, Icgtere gewähren aber den Vortheil, daß fi 
Körner, die fich Teicht von dem Rande der Kaffetten beim. 
fammenftellen derfelben zu ganzen Säulen ablöfen, nicht fo le 
auf dad eingefegte Porzellanftüd fallen. Man fährt am bei 
wenn man in einem Brande an den flärkeren Feuerſtellen fra 
fifche, an den ſchwaͤcheren englifche Sparfapfel anwendet. 

47. Selten ift die Kaffettmaffe von folcher Ghte, daß 
Boden einer Kaffette nicht nachgibt, wenn er einer hohen 2 
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sur ausgeſetzt ift, und doch ift diefes nothwendig, damit ſſich 
“Gingefegte Porzellanſtuͤck nicht verfrüämme oder fich verziehe, 
"um legt man befonderö bei fchwereren Porzellanftäden, oft. 
Fauch fchon bei leichteren, wie z. B. bei Xellern, kleinen 
Eſſeln 2c. oder auch bei ganz Fleinen, die aber ins ftärffte 
3r fommen, wie 3. B. bei Kaffeetaflen, erft eine Bodenplatte 
Die Kafletten, und ftellt erit auf diefe das Porzellan. Man 
we folche Platten Pumbfe, in Wien unrichtig Dekel, 
„macht ſie aus grobförnigem fehr quarzhaltigem Materiale, 
glühe fie vorläufig leicht, reibt fie dann auf einer Seite eben 
K überftreicht fie an der ebenen Seite mit fehr feuerfefter Por⸗ 
anerde (Schmiererde), oder überfireut fie mit feinem Quarz» 
®, damit das Porzellan nicht daran Flebe. Nur wenn fie aus 
B:feuerfefter weißer Majfe erzeugt werden, kann man dad Leber: 
men ganz sunterlaffen. Solche Unterlegplatten fann man felbft 
, wo man nicht befonder® guten Kaffettentbon hat, für viele 
Unde brauchen, ja fie verziehen fich beim ferneren Gebrauche 
U weniger ald im erften ftarfen Feuer und dürfen dann gar 
bt mehr eben gerieben werden. Das Beftreichen mit Porzellane 
%e oder das Beſtreuen mit Quarz; muß. aber felbft bei fchon 
btauchten Kafletteh jedesmal vor dem Einfegen vorgenommen 
den. 

Manchmal braucht man ſelbſt ſolche Kaſſetten, die ſchon in 
ei oder drei Stücke geſprungen find, zu neuen Einſaͤtzen; dieſe 
8 man aber, bevor man fie in eine Säule zuſammen ſtellt, 
t dünnen Stricken binden, doch dient diefe Befeſtigung nur 
 fihereu Einftellung in den Ofen; bat man die Kaffetten ein- 
lan ihren. Plag im Ofen gebracht, fo nimmt man dad Band 
3. Der Gebrauch folcher Kapfeln ift aber nur da ohne Nach- 
IT, wo man fehr guten, im Starffeuer fich nicht erweichenden 
flettenthon hat. In der Wienerfabrif wird dieſes felren mit 
em Erfolge vollzogen, weil man fich nicht der Gefahr aus» 
en will, die mit dem oftmaligen Gebrauche zerfprungener Ka: 
en verbunden iſt, ja man meidet jogar Kaffetten, die einen 
rung haben, wenn fie auch noch nidyt zerfallen find, und ver: 
ft oft fogar ganz unbefchädigte.-. Dieß fann man aber nur 
am ohne Nachtheil thun, als ſich die gebrannten Kaffetten 
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als Chamotte zur Erzengung der häufig - benöthigten und za 
ten Preifen verkäuflichen fenerfeiten Ziegeln, fogenanute 
jellanziegel, verwerthen lailen, und man aud) unbefchädigte & 
zum Audfüttern der Kalköfen, deren ed in der Nähe von 
fehr viele gibt, um den Geflehungspreis an Mann: 
gen fann. 






















G. Blafur und das Slafuren 

48. Wenige Porzellanftüde und unter diefen meiſten 
figuralifche Begenftände, fommen ohne den ‚glänzenden, 
gen Ueberzug, den man Glaſur nennt, als fogenanntes 
euit in Handel; bei weiten die meiften werden glafurt. 
Bereitung der Glaſur. und die Art des Auftragens auf die. 
treffenden Porgellane verdient daher eine befondere Betr 

Die Glafur ift im Allgemeinen nichts, als ein thonhalt 
Kieſelglas oder eine Porzellanmaffe von ſolcher Zufammenf 
daß fie bei der Temperatur, bei welcher die gewöhnliche 
nue verglafet, ſchon ſchmilzt. Obgleich aber Schmelzbarkeit 
wichtigfte Eigenfchaft ift, fo darf fie doch nicht ald die ein 
welche zur Erzielung fchönen Porzellans nothwendig ift, a 
feben werden, fondern es werden dazu noch andere erfo 
Diefe follen nun der Reihe nach befonderd betrachtet werden 

49. Die Porzellanglafur muß durchſichtig fein, 
dag .man durch fie Wie durch ein reines Fenfterglad die darun 
befindliche Porzellanmaſſe fehen kann. Diefe Eigenfchaft b 
ein thonhaltiges Kiefelglad immer nur bei einer geringen Di 
Eine nur Y, Linie dicke Glaſurſchichte ift ſchon undurchfchein 
ja für gewöhnliche Lichtgrade fogar undurchſichtig. Es iſt a 
auch aus andern Gründen nur eine fehr dünne Glafurfchichte 
laͤſſig und fomit diefe Eigenfchaft der Glaſur ohne nachtheili 
Birfung. 

Die Glaſur muß farblos fein. Die von der chen 
wähnten chemifchen Zufammenfegung befigt dieſe Eigenfhaft 
nur bei einer fehr geringen Die; in dickeren Lagen ift fe 
immer grünlich oder bläulih. Diefe Färbung wirft aber in 
der Negel nicht nachtheilig, eben weil die Slafurlage aus ande 
ren Gründen nur dünn fein darf. 

Ron geoßer Wichtigkeit für die Glaſur iſt ihre Ad haͤfio 
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Mile Porzellanmafle. Kinder diefe nicht Statt, fo Iäuft die 

e im flüffigen Zuftande zufammen wie Waffer auf fettem 

, 148t trodene Stellen auf dem Porzellan zurüd, umd 

das betreffende Stud zu Ausfchuß oder gar zu unbrauch⸗ 
Bin Wrak. Die Adhaͤſion an die Grundmaſſe bedingt allein 
x Innige Verfchmelzen des Porzellans mit der Glaſur und den 
Bau merklichen Uebergang des einen ind andere. 
=:. Die Glafur fol ſich bei den von Temperaturveränderungen 
Bährenden Außdehnungen oder Zufamenziehungen von der 
Merlage nicht loötrennen und nicht Riſſe bekommen. 
Afes ift nur möglich, wenn die Porzellanmaffe und die Glaſur 
Mibe Ausdehnung bei einem Temperaturwechfel erfahren, oder 
"eine volltommene Gleichheit hierin unerreichbar ift, wenn die 
pin vorhandene Differenz durch die Elafticität der. Glaſur aus⸗ 

ichen wird. Lebtered kann nur bei einer dünnen Lage der 
* ſtattfinden und dieſes iſt der Hauptgrund, warum man 
Slaſur überhaupt nur dünn auflegen darf, und warum jede 
mdide Glaſirung fogenaunte Haarriſſe zur Folge bat. 
=" Die Slafur muß eine große Glaͤtte haben, damit da6 
wrzellan wie Glad glänze. Eine rauhe, blafige, eine ſchalige 
Jaſur wird mit Recht ſtets als ein großer Fehler angefehen. 

Sollen Porzellangefchirre zu einem oftmaligen Gebrauche 
ünen, wie diefed bei Tafelgefchirren der Fall ıft, und auch mes 
muiſchen Einwirfungen widerftehen fönnem, fo muß die Slafur 
me bedeutende Härte und Widerftandsfähigkeit gegen 
druck, Schnitt und Reibung jeder Art befien. 

50. Wie fchon früher gefagt worden, fo ift die Glafur 
Beer Zufamnienfeßung nach eine Porzellanmaffe mit fo reichlis _ 
Dem Zufag von Flußmitteln, daß fie im gewöhnlichen Starffeuer 
chmilzt. Der gemeine Seldfpath hat diefe Zufammenfegung, und 
arum wird auch in einigen Fabriken Feldſpath mit Zufag von 
Porzellanfcherben als Slafur gebraucht. Doch geht diefes nur 
vi einer beftimmten Zufammenfegung der Porzellanmaffe an. 
Meiftens beiteht die Glaſur aus Porzellanfcherben, denen man 
Riefelerde und ein Flußmittel zufeht. Lebteres ift nun entweder 
Keldfpath oder Kalf oder Kalfmagnefia. Wie viel man vom 
zlußmittel auf ein beſtimmtes Quantum von Scherben und 
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Kieſelerde nehmen muß, kann im Allgemeinen nicht beftimmt mei 
weil auch die Porzellanmaffen verfhieden zufammengefept | 
Man hat felbft in derfelben Babrif oft verfchiedene Glafuren. : 
bald man es naͤmlich nicht dahin bringen kann, daß in« 
Stellen des Porzellanofend diefelbe Temperatur erzielt m 
muß man die fhwäceren Stellen mit Teichtflüffiger glafı 
Porzellan befegen, oder folhe Stellen gar nicht zum Paorzel 
brennen verwenden. Da lepteres in ben meiften Faͤllen 
Bonomifchen Rückſichten nicht angeht, fo erübrigt nur, me 
Glafurgattungen zu erzeugen, und jeder Stelle des Ofens dief 
Temperatur augemeffene Belegung zukonlmen su laſſen. 
folgen mehrere Glaſuren nicht zur Nachahmung, ſondern zu 
laͤuterung des ſo eben Geſagten. 
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51. Die zur Glafur beftimmten Stoffe müjfen mit bi 
derer Sorgfalt auögewählt werden. Die Porgelanfcherben 
den meiftend aus dem Bruchporzellan gewählt. Da m 
aber alle nicht vollfoumen weißen, alle überbrannten oder 
figen Stüde befeitiget werden. WIN men unglafurte & 
oder Unterfagftüce zur Glafur verwenden, fo ift forgfältig | 
auf zu achten, daß fie von der meiftend anpängenden Porjel 
erde (Schmiererde) befreit werden. 

Die Scherben werden vorläufig klein geſtoßen, wohi 
ferne Pochſchuhe oder derlei Tröge gemieden werben mil 
denn. diefe erzeugen felbft bei den reinften Scherben eine 9 
‚liche oder graue Glafur. 

Wird Kalifeldſpath als Flußmittel angewendet, fo ſi 
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Is völlig reine von Eifen: oder Quarzadern freie Stüde aus. 
WW man nicht völlig eifenfreied Material zu Gebote hat, da 
Mt man gut, die verkleinerte Maſſe mit ſchwacher Salzſaͤure 
Bäbergießen, damit diefe dad Eifenoryd auflöfe, und dann 
W-Oanze mit reinem Waffer auszuwafchen. Soll Kalf den 
Buß abgeben, fo wählt man feinen, reinen Gyps, brennt ihn 
WRerglühfeuer todt, damit er nur wie Kal wirkte. Man 
Ban aber auch Kreide, reine Kalkfteine 2c. anwenden. 
% Godafeldfpath gibt ein gelblidhes Glas, daB ſich fehwer 
Befenfrei darſtellen läßt; noch minder gute Dienfte thut Lithion⸗ 
Bifpath (Eepidolith), indem er zur Porzellanmaffe zu wenig 
Dhaſton hat: und eine Glaſur gibt, die leicht im Feuer ab» 
haft und trodene Stellen zurüdläßt. 
k 52. Die Zubereitung der Glafur hat mit. jener der Pors 
— viele Aehnlichkeit, nur muß bei erſterer die Ver: 
nerung der harten heile viel weiter getrieben und das 
Bantitive Verhältniß der Beſtandtheile viel genauer eingehalten 
den, als dieſes bei letzterer gewöhnlich geſchieht, wiewohl 
ater allen Umſtänden Feinheit des Kornes und genaues Ein» 
alten des einmal als gut anerkannten Miſchungsverhaͤltniſſes 
kets lohnend iſt. 

Dan vermahlt jeden Beſtandtheil der Glaſur für fich, 
Klämmt ihn, um ein gleichförmig feines Korn zu erhalten; 
Bodnet ihn, da bier eine Mifhung im naffen Zuflande zu we⸗ 
Üg Genauigkeit gewährt. Die mehlartig gepulverten Mate: 
Balien werden nun nad dem Gewichte zufammen gemengt. 
Bb ift gut, fie noch einmal im geinengten Zuflande auf die 
Bäple zu bringen, denn es fol nicht bloß jeder Beſtand⸗ 
Beit für fih, fondern auch die ganze Mifchung gleich fein- 
Brnig fein, damit ſich alle Theile im Waffer gleichförmig fepen. 
Beun das Gemenge von der Mühle fommt, wird ed noch ein- 
al durch ein feines Sieb getrieben, um etwaige Unreinigfeiten 
der gröbese Körner abzufondern. Die gefchlänmte Maffe kann 
an mit etwas Eſſig verfegen, damit eine längere Suspenſion 
er kleinen Körner im Waſſer erzielt werde, und die Verſchie⸗ 
enheit des fpecififhen Gewichts der verichiedenen Materialien 
ngehoͤrenden Körner ohne fchädlihen Einfluß auf die Gleich⸗ 
ormigkeit der Maſſe bleibe. 
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68. Der Gebrauch der Glaſur oder dad Glaſuren 
große Aufmerkſamkeit und ein nicht jedem eigenes Geſchid; 
her es hier beſonders beſprochen werden muß. 

Die. Porzellangefchirre, welche glafurt werden follen, 
fen durch vorhergegangene® Glühfeuer eine foldye Feftigkit 
langt haben, daß fie fich ohne Gefahr des Zerbredent | 
haben und ohne ſich aufzuweichen in die Glaſur tauchen lie 
Man nennt darum joldhe Gefchirre verglähte. Sie ſud 
porös und faugen das Waſſer fchnell ein. Daher foam 
auch, daß fie faum aud dem Wailer gezogen fchon wieder k 
fen erfcheinen; doch zeigt ihr vermehrtes Gewicht die vofm fi 
gegangene Abforption an. Sind nun dem Waller Gtofr 
chaniſch beigemengt, wie diefes bei der Slafur der Fall ik, 
bleiben diefe an der Oberfläche zuruͤck, etwa fo, wie beim I 
triren einer unreinen Slüffigfeit durch poröfes Papier die in 
Slüffigkeit fhwimmenden Körper auf dem Filtrum zurüdhle 
Man fieht hieraus, daß ed, um ein verglühtes Yorzelimk 
mit einer Glaſurdecke zu verfehen, nur nöthig ift, es in 
Dlafur zu tauchen und wieder aus derfelben herauszujich 
Je rafcher die Abforbtion gefchieht, je länger das Porzellan 
in der Slüffigfeit verweilt, je concentrirter diefe ift, deſto duch 
wird die Slafurlage ausfallen. Aendert fidy eins oder dab 
dere diefer Momente, fo modificirt man dadurdy auch die Ola 
die. Die Manipulation des Glafurens befteht demnach dei 
daß man das zu glaſurende Stüd in die Glafurflüffigfeit tar 
darin ſchnell ummender, damit der zuerft eingetauchte % 
auch wieder zuerft aus der Slüffigkeit fomme und fonmitı 
Stellen gleich lange in der Flüffigfeit verweilen, und ed WM 
in gleichem Takte wieder herauszieht. Iſt man über did 
zeugte Glaſurdicke nicht im Keinen, fo fchabt man mit 
Nagel eines Fingers eine Stelle naft und gewinnt fo dis Mi 
wiinfchte Ueberzeugung. Diefes muß man meiftens beim X 
ginne des Glaſurens thus, oder wenn einem Stüde zur 4 
kommen, die bedeutend mehr oder weniger verglüht find e 
gewöhnlich und daher mehr oder weniger fchnell einfaus 
Da die Porzellangefchirre dad Waller nach Maßgabe it 
Maffe, die Glaſurma terialien aber nah Maßgabe ihrer & 
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= aufnehmen, fo muß ſich beim fortgefetzten Glaſuren aus 
'elben Slafurkübel die Dichte der Glafurflüffigkeie andern. 

Slafurer muß auf diefen Umftand gehörigen Bedacht neh: 
und oft die Slafur durch Zugabe von Wafler auf den 
prechenden Grad von Eoncentration bringen. Dazu braucht 
geübte Arbeiter Fein Meßinftrument, fondern fein Zaft lei: 
ühn fo ficher, als die befte willenfhaftlide Beſtimmung. 
keres Umrühren der Flüffigfeit darf nicht unterbleiben, wenn 
@laftrung gut ausfallen fol, denn dadurch alein erhält 
r das Mifhungs-Verhältniß der Maſſe gleichförmig. 
54. Selbſt der gefchictefte Arbeiter bringt es nicht da⸗ 
daß ein auf Die vorgehende Weife glafurtes Stüd nicht ein: 
e Glafurwülfte habe. Diefe müffen nah der Hand mit 
en Pinfel oder auch mit einem Schabemeſſer weggenommen 
die ganze Glaſurhaut ausgeglichen werden. Jedes Stüd 
3 an der Stelle, wo es im Ofen auf der Unterlage ruber, 
ſarfrei fein, um nicht anzufhmelzen. Solche Stellen wer: 
daher mit einem fteifen Pinfel von der Glaſur befreit, oder 
man zu, fagen pflegt, abgekehrt. Oft beabfichtiget man, 
Stellen von beftimnter Zeichnung gleich beim Eintauchen 
Die Glaſur frei bleiben. Diefed bewerkiteliget man dadurch, 
man folche Stellen zuerft mittelft eined pafjenden Pinfels 
einer fogenannten Refervage überitreicht, und ihr dadurch 
> Vermögen benimmt, Wafler einzufaugen. Eine foldhe Re 
age von vorzüglicher Güte erhält man durch eine Auflöfung 
ı Asphalt in Terpentinöhl. Sie fließt nie aus, die Conturen 
damit gemachten Zeichnung bleiben vollfonmen fcharf, auch 
fie ihrer Sarbe wegen wohl wahrnehmbar. Auf ſolche Weife 
man ein Stüf auch mit mehreren farbigen Slafuren ver: 
en, die an heſtimmten Stellen nertheilt find und fomit eich: 
sagen bilden. Man beftreicht nämlid) die Stellen, welche nicht 
E der Hauptglafur bededit werden follen, mit der Refervage 
& vollzieht dann dad Glafuren durdy Eintauchen. Wird hierauf 
3Stück verglüht und dadurd die Nefervage weggebrannt, 
ran der bereits glafurte Theil mit Bett eingelaifen und hierauf 
Die Slafur eingetaucht, welche der vorher audgefparten Stelle 
ſprechen foll, fo haftet diefe in der That nur an befagter Stelle. 
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55. Es if kaum möthig zu erwähnen, daß das On 
des Glafurens mit der größten Reinlichfeit vollzogen 
mülfe._ Schon die Glaſur muß vor Staub moͤglichſt— 
werden und darum ber Olafurfübel außer der Zeit des Ge 
ſtete gededt bleiben; die zu glafurenden Stücde müffen vor 
Eintauchen forgfältig abgekehrt und abgeblafen werden, and 
man fleißig nachfeben, ob denn das zum Glafuren beſi 
Stüd auf einer reinen Unterlage geftanden Habe, und nidt @ 
am Fuße Unreinigfeit mit fich führe. Eine Glaſur, die d 
verunreiniget iſt, kann man nie mehr ohne Nachtheil brau 
und man thut immer beffer, fie ganz zu befeitigen, als daf 
fi der Gefahr ausfegt, durch fie eine ganze Partie Porſch 
sum Ausfchuß zu machen. 















H. Einfegen und Brennen. 


56. Eine der wichtigften Arbeiten bei der Porzellanfeiged 
fation ift da8 Brennen des Porzelland, und von der veri® 
gen Leitung diefed Geſchaͤfts hängt in den meiften Faͤllen 
Gedeihen einer Babrif ab, indem zwifdhen den beim Vreuign 1 
Zut gelungenen und den mangelhaften Gefchirren eine fehr gre Bar 
Werthöverfchiedenheit herrfcht, während doch die Geftehungatotuf T 
bei allen diefelben find. Um nun diefes Gefchäft zweckmäßig lisphett 
zu können, muß man einen gut Fonftruirten Ofen haben, | ' 
Einfegen der Geſchirre in denfelben gut verftehen, den Wrenuff pe 
zweckmaͤßig zu wählen und gu gebrauchen wilfen und endlich WR °: 
Feuer gehörig zu leiten im Stande fein. Jeder diefer Pante r@ 
fordert eine befondere Belehrung, die nun hier gegeben wen Kin 
den ſoll. 

Den Anfang mag die Konftruftion des Ofens nehmen. MW 

57. Ein Porzellanofen muß ein Blammenofen fein, denn aut T 
in einem folchen kann jene Bleichheit des Higegrades aller Steb⸗ 
len. erzielt werden, wie fie hier nothwendig it. Er muß aus 
einem, die Wärme fchlecht leitenden Stoffe beftehen, um die Hihe 
gehörig zufammen zu halten ; endlich muß er wenigſtens im Innern 
aus feuerfeften Badfteinen beftehen, um ohne zu Schmelzen den 
Hitzegrad ertragen zu Fönnen, bei dem Porzellan gar gebrannt 
wird. In feiner Konftruftion ift er von allen fonft üblichen Defen 
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chieden, und er dürfte bezüglich der Eigenſchaft die Hitze 
3ar zu machen, unter allen Defen den erften Platz einneh- 
. Sm Prinzipe gleicht der Porzellauofen einem ungleicharmi⸗ 
umgefebrten Heber, wie ihn Fig. 6, Taf. 455 darſtellt. 
‚fürgere Arm ab begreift den Heizraum, der längere o d den 
eitöort, und letzterer bildet zugleich das Zugrohr (den Schorns 
). Sf in e ein Roft angebracht und darauf ein brennender 
per gelegt, bloß zu dem Behufe, um die Luft in beiden Ar- 

zu verdünnenz fo entfteht alfogleich ein Zug im kürzeren 
ı nach. abwärts, imlängeren nad) aufwärts, und ein im Vers 
ungsſtücke beider Arme befindlicher Körper wird dem erhigen: 
Einfluffe der warmen Luft auögefegt fein. Lege man auf 
in e befindlichen brennenden Körper die Holzſtücke, fo wird 
untere Theil derfelben entflammt werden und die Flamme 
d anfangs abwärts, dann horizontal und endlich vertifal 
värtd getrieben werden, wie dieſes die Pfeile anzeigen. So 
ein Holzſtuͤck abbrennt, fällt e8 durch die weiten Deffnungen 
Roftes im den Afchenraum, ein neued Stück rüdt nach und 
ın von Oben in gehörigen Zeitabfäpen Holz; nachgelegt wird, 
ann das euer beliebig lang unterhalten werden. 

Diefe Einrichtung gewährt vor dem gewöhnlichen Heizen 
sutende Vortheile und zwar: 

1) Wird die gefammte, dur das Verbreiinen entwickelte 
irme in den Raum f getrieben, wo der zu erhigende Körper 
befindet und es geht nicht mehr davon verloren, ald was zur 
värmung des Mauerwerfes verwendet wird und zur Unter: 
tung des Luftzuges unumgänglich nothwendig ift. 

3) Rüct der nachgelegte Brennfloff der brennenden Stelle 
ner näher und wird dadurch fucceffiv erwärmt, fo, daß das 
ter nie durch plögliche Zugabe eines kalten Koͤrpers ge⸗ 
vaͤcht wird. 

8) Die aus dem Brennftoff beim Vorwaͤrmen deſſelben ent: 
kelten Waſſerdünſte werden durch den tiefer liegenden in ſtar⸗ 
Gluth befindlichen Brennftoff getrieben, fomit zerfegt und 
fen bis zu einem großen Grade die Hitze fleigern. 

4) Kann dem brennenden Körper nicht im Uebermaße kalte 
ft zuftrömen und ihn „bfühlen und es wird fomi eine fonft 
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ſehr wirkſame Urſache der Erkaltung ferne gehalten. Damit 
die Gluth unter dem Roſt nicht zu ſehr anhaͤuft, kann man 
wärts bei b eine Pleine Oeffnung anbringen, durch die man 
juläßt, welche die glühende Kohle fehneller verzehren Hilft. 7 
Deffnung kann man aber wieder zuftopfen, wenn fich die & 
vermindert bat. 

58. Der Ort, wo die Gegenitände ſich befinden, die 
der Einwirfung der Hige andfegt (Arbeitdort) muß uatuͤrlich 
dem Eindringen der Erdfeuchtigkeit gefichert fein und eine 
gemeflene Größe haben. Die nöthige Trodenheit wird dad 
erzielt, daß man im Unterbau Luftfandle anbringt, eine 
Zundamentirung anlegt und dazu fehr guted, trodenes Matı 
wählt. Die nöthige Größe erhält der Arbeitsort auf zwei 
Weile. Man kann nämlich zwifchen den beiden Heberarmen e 
länglichen, unten ebenen, oben gewölbten, alfo halbeylindri 
Raum anbringen, oder mehrere fürz. re Heberarme, wie deren 
die Zeichnung Fig. 7 vorftellt, mit einen und demfelben @d 
ftein verbinden, fo daß jene Arme in einem Kreiſe um 
Schornitein herumſtehen und daher einen cylindrifchen Raun 
fhließen. Man erhält fomit zwei verfchiedene Arten Porz 
öfen, balbeylindrifche lange mit einer einzigen Feue 
und cylindrifche mit mehreren Heizen. Da bei legtere 
Slamme mitten im Ofen auffteigt und der Schornftein von de 
des Cylinders audgeht, fofann man mehrere Etagen über ein 
anbringen, fo daß von der unteren die Flamme in die zu 
Darüber befindliche Durch mehrere Deffnungen auffleigt, w 
der eigentliche Schornftein fich erfi aus der oberften Etage e 
Darum heißen derlei Oefen auh Ctagenöfen. Die he 
lindeifchen führen oft den Namen Wieneröfen, weil 
der Wienerfabrif von ihrem Entftehen (Jahr 1718) an bir 
Jahre 1826 im Gebrauche landen. Oft werden fie auch li 
Defen genannt, im Gegenſatze mit den cylindrifchen, die fie 
beißen. | | 

59. Einen liegenden Porzellanofen ftellen Fig. 8 
(Zaf. 455) vor, und zwar Fig. 8 u. 9 im Durchſchnitte nad 
einenrechten Winkel einfchließenden Richtungen, Sig. 10 im Aı 
Sig. Il im Grundriſſe. A it die Feuerung. B der Zeizraum. € 
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erade ſo conſtruirt, wie ſie vorher erläutert wurde, nur mit 
Unterfchiede, daß fie breit genug ift, um langes Holz auf: 
sen zu fönnen, damit ein Flammenkörper in den Ofen dringe, 
Denfelben nach der ganzen Breite durchftreicht. Iſt diefe 
te fo bedeutend, dag für fie die gewöhnliche Scheiterlänge 
ausreicht, fo teilt man 2 oder 8 Seuerungen neben einan- 
ınd trennt fie nur. durch dünne Ziegelwände. 

Der Flammenförper dringt durch mehrere Oeffnungen a 
en eigentlichen Heizraum, fucht im Ofen aufwärts zu fleigen, 
rend er zugleich durch den herrfchenden Zug vorwärts getrie⸗ 
wird und fomit ınuß er eine Diagonale Richtung nehmen. 

ihn nun zu zwingen, auch an der Hinterwand vor feinem 
ritt in den Schornftein auch die Bodenftelle noch zu erhißen, 
dieſe Wand mit einer Reihe von Deffnungen verfehen, in 
ich die Flamme vertheilen muß, um den Heizraum verlaffen 
önnen. Hinter diefer Wand jteigt ein niederer Schornftein 
der in einen andern, bis über die Dachflaͤche binausreichen: 
wie in einem Trichter hinein geführt if. 

Da man folche Defen wegen des den jeßigen Verhaͤltniſſen 
t mehr angemeſſenen Aufwandes von Brennſtoff heut zu Tage 
nirgends mehr braucht, ſo mag das wenige darüber Geſagte 
reichen. 

60. Die jegt üblichen Porzellanöfen find fiebende mit meh⸗ 
a Etagen. Fig. 12 ftellt einen foldhen mit 5 Weuerungen, 
drei Etagen, wie er in der Wienerfabrif dermalen für Holz: 
mung inı Gebrauche fteht, im Durchfchnifte, Fig. 1 (Taf. 456) - 
Aufriſſe, Fig. 2 im Durchſchnitte nach der Einie ab, Fig. 8 
id im Durchfchnitte nach der Linie c d vor. 

Der beigefügte Mafitab läßt die Verhaͤltniſſe der einzelnen 
ile erkennen. 

Im Allgemeinen ſtellt ein ſolcher Ofen einen hohlen Cylin⸗ 
vor, deſſen obere Decke eine Kuppel formirt, aus welcher in 
Axe der Schornſtein aufſteigt. Im Innern iſt er durch flache 
»ölbe in mehrere, meiſtens in drei oder vier Abtheilungen 
gen) gerheilt, welche durch eigens angebrachte Beueröffnuns 
mit einander in Verbindung ſtehen. Die'unterfte Abtheilung 
it zum Stark» oder Blattbrennen ded Porzellans, die zweite: 
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sum Verglühen deſſelber, die dritte zum Verglühen der Ruf 
die vierte endlich wird gewöhnlich leer gelajfen und functe 
blos als Luftbehälter, der den Zweck hat, raſch vorübergehe 
Aenderungen im Luftdruck, wie felbe 5. B. durch Windflöfe 
vorgebracht werden, für das Feuer des Ofens unfhärlid 
machen. In jede Etage führt eine eigene thürartige Of 
die man beim Brennen verlegt. 

In der Starfbrenn: Etage und zwar zunaͤchſt am Boden 
die Feuerungen angebracht; die Zahl derfelben iſt nicht geri 
als drei, follauch bei Holzfeuerung nicht größer als ficken fa 
Die Zahl derfelben ift gewöhnlich eine ungerade, damit nidt y 
Beuerungen einander diametral gegenüber zu ſtehen fommen. } 
Feuerung befteht aus einem gemauerten vierediigen Kaſten, de 
eine Wand vom Ofen felbft gebildet it. Diefer Kaften reidt! 
unter den Fußboden und bildet dafelbft einen grubenartigen Kt 
jur Aufnahme der Kohlen und Afche, wohl auch, wie fpäter 
jeigt werden wird, zum Aufnehmen des Brennfloffes währen 
Anwärmend. Bon jedem Feuerkaſten führt eine angemeffene DA 
nung durch die Ofenwand in das Innere ded Ofens und an X 
diefer Oeffnung gegenüberflehenden Kaftenwand ift die Deffun 
angebracht, durch welche die Luft eintreten kann, welche dat 
dient, die Gluth zu verzehren. Bei den Beuerfäften verdienn 
die Dimenfionen eine vorzügliche Beachtung. Die Breite des gr 
ften iſt faft überall 18 Zoll, die Länge aber (die Dimenfin 
in der Richtung des Dfendurchmeflers) verfchieden. Se länge 
ein Feuerkaſten ift, defto mehr Holzftüde brennen auf einmil 
ein defto größerer Slammenförper entwickelt fih. Bei [hm 
herem Zuge und im Sommer, wo die Quftwärme denfelben bi 
nadtheiligt, pflegt man die Kaften zu verfürgen, indem m 
Thonplatten einfchiebt. Geht man aber hierin zu weit, fo wit 
fat immer das an den Einftrömungdöffnungen ftehende Po 
jellan gelblich, geftattet man aber dem Kaften eine zu gro| 
Länge, fo wird der nöthige Slammenförper in die Werglüh:Eta: 
getrieben, wirft dort zu ftarf, und erhist felbft oft den Gewölt 
fuß des Ofens bis zum Abfpringen der eifernen Reifen, 

Das Gewölbe welches die Starfhrenn:Etage vom Verglu 
kaum trennt, erhält mehrere Deffnungen, welche der Blamı 
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Eintritt vom unteren Brennraum in den Verglühraum ge: 
en. Von diefen Oeffnungen ift Die größte in der. Are des Ge- 
3e8 und pilder gleichſam den Hauptfouercanal, die übrigen 
auf verfchiedene Weiſe rings um jenen angebracht. Meiftens 
der Testeren fo viele, als man Beuerfäften hat und dann find 
o vertheilt, daß jede von zwei Seuerungen gleich weit ab: 
: und alle in einem Kreife herum liegen. Es gibt auch 
en, bei denen die Zahl der Gewölböffnungen fürdie Flamme 
"größer ift, ald eben erwähnt worden und dann befinden fie 
in mehreren concentrjfchen Kreifen. Uebrigens ift über jeder 
ven Gewölböffnung In der Verglüh:Etage ein röhrenförmiger 
&citenlöchern verfehener Auffag angebracht, der dazu dient, 

Feuerdgrad in diefer Etage zu mäßigen und die Slamme in 
Zerem Maße in die höheren Etagen zu Teiten. 

Die Etäge, welche zum Verglühen des Porzelland keftimmt 

ſteht mit der zum Verglühen der Kaffetten beflimmten nur 
ch eine in der Mitte des Sewölbes befindliche vunde Deffaung 
Verbindung und die gefammte Flamme muß-aus der erfteren 
ige in die letztere durch diefe Oeffnung gehen. Aehnlich ver: 
t es fich mit der oberflen Etage. 

Der Schornftein, der über das Dach hinausreicht, ift oft 
m Werfchließen eingerichtet und darum mit einer. Sallthür 
tieben. Diefer Verfchluß dient nur dazu, nach dem Brennen 
8 ſchnelle Ausfühler zu verhindern oder im Halt des Nichte 
hranchö des Ofens ihn vor Schnee und Regen zu fhügen. Er: 
wer Zweck wird aber: vielmehr dadurch erreicht, daß man den 
wercanal der oberſten Etage mit einer Thonplatte dedt, den 
hornftein aber ganz: offen Iäßt. Regen und Schnee fönnen 
gen des geringen Durchmeiferd des Schornfteins nicht wefent: 
ben Nachtheil bringen, wenn fie auch nicht durch ein beſon⸗ 
es Schutzmittel abgehalten werden. Somit kann ein Schorn: 
in dDiefer Art jeder Decke entbebren. 

61. Einfolcher Ofen kann von Steinen oder gemeinen Ziegeln 
yaut fein, im Innern muß er aber aus feuerfeflen eder foge: 
anten Porzellanziegeln beftehen und diefe müſſen mit feuerfe:' 
m Thoncement verbinden fein, damit er der Gewalt des hoben 


tzgrades, dem er audgefeßt werden muß, wideritehen time. 
Technol. Encoflop. Bd. XVIII. ya: 
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Es geht nicht wohl an, beide Materalien, das gemeine un 
werf und die innere feuerfefle Ausfütterung, feſt mit eim 
zu verbinden, denn weil der Ofen von Innen fehr Heiß wir, 
Außenwand aber Feine merklihe Temperaturerhöhung erfiſi 
fo muß ſich auch da6 Innere unabhängig vom Aeußerr and 
nen Fönnen. Dan läßt darum zwifchen beiten Manerwl 
einen Meinen Abjtand, den man mit Sand oder Chamotte u 
füllt. Dort, we fich der Gewölbefuß an die Ofenwand anf 
erleidet die Mauer beim Anheigen vinen flarfen Schub. 
diefen unfhädlich zu machen, bindet man den Ofen Außerlid 
ſolchen Stellen mit jtarfen eifernen Reifen. Webrigens 
unerläßlich, daß das ganze Mauerwerk mit dem größten Fi 
hergeſtellt, und die Cementlage fehr gleihförmig und dünn 
legt fer, um Riſſe und ungleiches Segen möglidy zu verbäte, Ä 

62. Bon großem Belange find die Dimenfionen eines} 
zellanofens, beiouderd des unterften Einfagraumes, der Fene 
gen und der Kamime; ed gıbt bier eine beſtimmte Grenze, Wi" 
nicht übertchrieten werden darf, ohne daß man den Zwed gefühl" 
det oder Brennſtoff verfchleudert. | 

Der innere Durchmeſſer des Ofens in der Starfbrenn-Eugf' 
fou 12%. nicht überfchreiten und nicht unter 6%, 5. feyn. Mil" 
man ihn fleiner, fo braucht man verhältnigmäßig zu viel Breuf 
ftoff, vergrößert man ihn über die befagte Grenze, fo lauft me . 
Gefahr, daß das in dee Mitte befindliche Porzellan zu wand 
ausgebrannt werde, weil die Flamme in horizontaler Richtung 
nicht fo weit getrieben werden fann, um die Are des Ofend af 
erreichen. Eben fo hat die Ofenhöhe eine gewiffe Grenze. Na 
macht gewöhnlich die Starfbrennerage um I—1Y, &. hoͤher alt 
ihr Durchmeifer ift, Doch muß man oft unter diefer Grenze bir 
ben und die Höhe fogar geringer nehmen, ald der Ofendurd 
meifer, weil man nicht fo guten Kaffettenthon hat, als nöthig 
ift, um die Kaffetten zu fo hohen Säulen zufammenftellen in 
können, ohne daß im Starffeuer die unterften zerdrückt werden 
Da die Ofendecke gewölbt ift, fo beträgt die Höhe der Etage 
in der Mitte gewöhnlich um 6 Zoll mehr ald am Fuße und diefed 
ift um fo weniger nachtheilig, als die Säulen in der Mitte ded 
Dfend einem Fleineren Hitzgrad ausgeſetzt find. 
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Die Dimenfionen, befonders die Durchmeffer der oberen 
zen richten fich nach der unteren Ofenweite. Man gibt‘ den 
glüb: Etagen in der Regel eine größere Höhe, als der Stark 
m⸗Etage. Welche-Dimenfionen man bei dem Ofen der Wiener 
zellanfabrif beobachtete, ift aus Big. 12 Taf. 455 zu. entneh⸗ 

„ welcher darum auch der Maßftab beigefegt it, nach wel: 
u die Zeichnung entworfen worden. 

63. Ein nen erbauter Porzellanofen muß, bevor er zum 
anen des Porzellans verwendet wird, gut ausgetrocknet und 
wit gut ausgeheizt fein. Iſt ein ſolcher neu gebauter Ofen 
were Wochen offen. geftanden, fo daß die Luft allenthalben 
Hitreichen kann, fo wird auf der Sohle deffelben Fleines zu⸗ 
mengefehrtes Holzwerf, Späne, Aeſte ıc. die werig Feuer 
u and langfam brennen, zufammengetragen und hierauf an« 
indet. Damit der Rauch nicht im Brennhaus fich verbreite, 
egt man alle Beuerungen mit Thonplatten und fogar die 
ſatzthüren mit Ziegeln, und Täßt nur in der unterften Thüre _ 
Deffnung, durch welche Euft ind Innere des Ofens gelan⸗ 
und das Feuer naͤhren kann, welche Oeffnung auch geſtattet, 
n Schürhaken einzuführen, das Brennmaterial zu lüften und 
es nachzulegen. Das ſchwache Feuer, welches auf ſolche 
iſe genaͤhrt wird, unterhält man mehrere Tage lang. Waͤh⸗ 
) der- Nächte kann man es wohl ausgehen laffen, doch wäre 
tüglich, e8 Tag und Nacht zu unterhalten. Nach und nad). 
lärft man das euer durch Zulegen ſtaͤrkeren Holzes, jedoch 
wenn durch den Schornftein nicht mehr ein weißlicher Qualm 
fleigt, der einen großen Gehalt von Waffer verräth, Tegt man _ 
1; gutes Brennmaterial nach, damit ed lebhaft aufbrenne und 
: intenfive Hige gebe. Wenn auch diefes Iebhafte Feuer 
2 Zage unterhalten worden, kann man den Ofen für hinret; 
ıd vorgewärmt halten und zum Einfeßen verwenden. Aber 
ſt dann iſt es nicht räthlich, gleich) Porzellan darin gar zu 
nen, fondern man macht vorerft ein Paar Ziegelbrände, für 
he eine geringere Temperatur ausreicht, als für Porzellan, 
wärmt dabei mit grobem Holze länger an, als fonft gewöhn: 
iſt. 

64. Der Leſer weiß bereits aus dem Vorhergehenden, daß 
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die unterſte Etage des Porzellanofens zum Starkbrennen 
Porzellans, die erſte zum Verglühen deſſelben, die zweite dh en 
zum Verglüben der Kajjetten gebraucht werde. Soll aber 
Starkbrennen und Verglühen gehörig vor fich gehen, fo mfg j 
Einfag nach gewiffen Regeln vollzogen. werden. Wir wollen dei 
hier lehren, wie man den Storfbrand, und wie man die ®e N 


glühbrände einzufegen habe. . | 
Die erfte Arbeit der Einfeger in den Starkbrand ik MM 
Eiuftellen der Porzellanſtücke in die Kaffetten. Zu diefem u 
muß vor allem für jedes Stück die paffende Kaffette gewählt 
um den Plap im Ofen mit der nöthigen Sparſamkeit bei 
zu Fönnen. Iſt diefe Wahl getroffen, fo bürftee man jede Keſch 
in« und ausiyendig gut aus, damit fie ja nicht Staub oder 
feine Thonförner auf das Einfagfüct fallen laſſe. Gemäß’ _ 
Kaffette nicht felbft eine ebene feite Unterlage für das PorzeluJ 
fo wird vorerft eine paifende Unterlegplatte aus grober Chamelt 
“und feuerfeftem Thon in die Kaffette gelegt und dafür gefst, 
daß fie überall gut auf der Kaffette auffige uud nicht in Od 
komme, bei flarfem euer fich zu verziehen oder zu berften. IE 
diefes geſchehen, fo wird Das betreffende Porzellanftück forgfäligg be 
und ohne deſſen Glaſur zu verlegen in die Kaffette an feinnmf” - 
gebracht. Es darf die Kaffette außer dem eigentlichen Fuße ar F*" 
gends berühren. Auf diefe fo gefüllte Kaffette kommt eine zweit = 
auf diefe eine dritte und fo fort bis man eine Säule gufommet“ 
geftellt hat, die der Einfeger noch in den Ofen zu tragen vermm 
Größere Stüde werden darum einzeln in der für fie beftimmte 
Raifette in den Ofen getragen und erfl da zu einer Säule zu⸗ 
fammengeftelt. Paſſen die Zargen der Kaifetten fchon an undfür 
fich gut aufeinander, wie diefes bei aus Formen gearbeiteten Sul 
fetten immer der Fall fein muß, fo ift dad Porzellan gegen dad 
Eindringen von Nauh und Ruß und gegen die unmittelbare 
Berührung der Flamme ohnehin geſchützt und es bedarf feine 
anderen Vorfehrung mehr; ift jenes aber nicht der Saul, fo formt 
man aus Kapfelthon einen dünnen Cylinder und, verfchmiert dar 
. mit die offenen Stellen. Es ift gut, wenn man dieſes nur felten 
zu thun brancht, theild weil es zeitraubend ift, vorzüglich aber, 
weil die Verwendung größerer Maffen aus ungebranntem Thon 
im Ofen den Aufwand an Brennitofi bedeutend vermehrt. 
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Haufig werden Kaſſetten, welche fifon im Starkfeuer, 
are; wieder zum Einfegen verwendet, und es ift jedem Fa: 
wäfanten su wünfhen, daß er dieſes häuflg zu thun im die 
age fomme. Solche Kaffetten dürfen aber nur mit ebenfalls 
ou flarf gebrannten in eine &äule zuſammengeſtellt werden, 
sei fie nur mit ſolchen dasfelbe Größenverhältnig beibehalten, 
A Hrend die bloß verglühten im’ Feuer mehr fchwinden als die 

on einmal im Starfbrande gewefenen. In einer forgfältig 
wefammen geftellten Säule fchon ſtark gebrannter Kaffetten fann 
EAN auch jerfprungene anwenden, wenn fie aus nicht mehr als 
-ard 2 oder 3 Stüden beſtehen: doch fordert die Verwendung 
Acher Kaſſetten immerhin große Umſicht, und man muß die 
Am gelnen Stücke beim Eintragen durch Stricke zuſammen hal: 
ken, die man erſt wegnimmt, wenn die ganze Säule gebildet 
Ege. Dabei ift forgfältig darauf zu achten, daß beim Zufammen: 
fteun folcher Kaſſetten die Riffe nicht gerade über einander Tiegen. 
2.785. Von fehr großer Wichtigkeit ift die Anordnung der 
SaAulen im Ofen, denn von dieſer haͤngt der Gang des Feuers 
„and dad mehr oder minder gute Reſultat des Brandes größr 
„Kentpeils ab. Hätte man für jeden Brand diefelben Porzellan» 
— fo koͤnnte man eine beſtimmte Vorſchrift für den Einſatz 
„ geben und die Art der WVertheilung der verfchiedenen Plätze im 
‚Dfen, die Größe der Zwifchenräume ꝛc. feft beftimmen; allein 

7 2 Rum dürfte eine Porzellanfabrif in diefer Tage fein, und darum 
— wu man fih mit allgemeinen Regeln für den Einfaß begnd- 

5 „gen und hat dafür zu forgen, daß biefelben auf die vorfommen- 
— den Bälle gehörig angewendet werden. Als Leitfaden hievon 
- dürften folgende Bemerkungen dienen, In einem Porzellanofen 
erreichen nie alle Stellen diefelbe Temperatur. In der Nähe 

— der Feueroͤffnungen herrfcht der höchfle Hipgrad und nimmt von 
da nach oben zu allmählig ab, In der unterften Stelle der 

— Are des Ofens iſt die Hibe am Fleinften und wächft von da in 
vertifaler Richtung nach oben zu. Denft man fich das Innere 
des Ofens von vertifalen Linien wie von feinen Schnüren durd)- 

_ zogen, die vom Boden ausgehen und biß an das Gewölbe reir 
"Gen, fo wähft in einigen diefer Linien: die Hitze von unten 
” nach oben, in anderen von oben nach unten. Erflere Tiegen in 
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der Are ded Ofens und zunächſt an dieſer, letztere an den ft 
Öffnungen und in deren Nähe Bon der Ofenwand gegal 
Mitte hin wird die Abnahme der Wärme nach oben imma gi 
ringer und der Unterfhied der Temperaturen am der Dei mL 
am Boden gleicht fi immer mehr aus, bis man auf Old 
fommt, die von der Are des Ofend gleich weit abfichen = 
daher im Kreife um diefe herum liegen, wo oben und ul 
diejelbe Temperatur herrſcht. Won diefem Kreife nach der KM 
des DOfend zu findet gerade das Gegentheil des früheren © 
baltend Statt, bis in der Are felbit unten die geringfie As 
peratur im ganzen Ofen herrſcht. Davei wird aber vorm 
geſetzt, daß ji der Ofen in einem normalen Zuftande bi 
und daß alle Feuerungen gleich gut wirken. Dieſes Tem J 
turverhältniß hängt von dem Gange der Flamme jeder Genf 
rung und von ihrer Vertheilung ab. &o wie die Zlamm ig 
den Ofen tritt, fucht fie vermöge ihres geringen ſpecifſ 
Gewichtes aufzufteigen und ſich in dem größeren ihr dargm 
enen Raum audgubreiten; fie würde geradezu oben entweihmk 
ohne die Umgebung mehr als durch Strahlung” zu erwärnhl 
wenn dieſes nicht die Dede des Ofens verhinderte. Aber [anf 
die befchränfte Zahl und Größe der Zuglöcher verhindert di] 
noch mehr aber der Umftand, daß fich die Flamme duch WI 
engen Gänge, welche die Kaffettenfäulen bilden, durchdränai 
muß, um zur Austrittdöffnung zu gelangen. Dazu kommt ne 
die Wirfung der horizontalen Kraft, welche die Flamme gegt 
die Mitte des Ofencylinderd Hintreibt. Auf ſolche Weiſe win 
fie gezwungen, an die Körper, mit denen fie in eine Art ge 
waltfamer Berührung kommt, einen Theil ihrer Wärme abju 
geben. Mit dem Reſt ihrer Wärme fleigt fie auf und vanı 
"facht den nöthigen Luftzug. Daraus ift zu erfehen, wie wid 
tig es fei, den Seuergängen zwifchen den Säulen eine beftimm 
Größe zu geben und diefelben fo anzuordnen, daß die Slama 
gezwungen werde, die Kaffetten zu berühren, bevor fie den Hei 
ort verläßt und in die nächfte Etage eintritt, wo fie eine 
aͤhalichen Zwangszuftande unterworfen wird, bis fie endlich zu 
oberften Schornſtein gelangt, durch den ſie ins Freie gelang. 
fann. 
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66. In einem runden Porzellanofen von gewöhnlichen 
menſionen bildet man in der Regel drei Reihen in concen⸗ 
‚he Kreife geftellter Kaflettenfäulen nebft einer Kernfäule aus 
Dlern oder mehreren Pleineren Säulen. Den zunaͤchſt an der 
enwand, befindlichen Kreis nennt man den erften, den nächſt 
ggenden den zweiten, den der Mitte nächften den dritten Kreis, 
w erfle Kreis wird durch die befondere Anordnung der zu: 
Hr an den Schlunkloͤchern befindlichen Kaffettenfäulen in fei: 
» Negelmäßigkeit unterbrochen. Man ftellt nämlich zunaͤchſt 

jedes Schlunfloch vier Sänlen Pleinerer Kaffetten und zwar 
zwei und zwei neben einander und fomit zwei folche -Paare 
ıter einander. In früherer Zeit hat man diefe der Einwir⸗ 
ng des Feuers am ſtaͤrkſten ausgeſetzten Säulen mit Scher— 
m und anderen ſchon ſchadhaften kleineren Kaſſetten angefüllt, 
ne fie mit Porzellan zu beſetzen, und darum nennt man noch 
st, wo man diefe Säulen mit kleinem Gefchirre befegt, diefe 
zrtie des Einſatzes das Gefüllte. . 

Die erften zwei Säulen, welche den ftärfiten Anfall der 
amme auszuhalten haben ‘und oft von mitgeriffener Aſche 
'troffen werden, belegt man auf der Feuerfeite mit feften, bo: 
nförmig gekrümmten Vorſetzſtücken, die nun ſtark vergfafet 
erden. An das Gefüllte fchließt fih nun zu beiden Seiten 
ꝛs betreffenden Schlunfloches der erfte Kreis an, dann folgt. 
er zweite, hierauf der dritte Kreis und endlich das Mittel. 
)er Abftand der erften Reihe von der Ofenwand bleibt gewöhn: 
ch 4— 5 Zoll, die Seitenabftände der Säulen -1Y,—2 Zoll. 
jede Reihe wird in faft vertifaler Richtung aufgebaut, fo daß 
ie Abftände in der ganzen Höhe einer Säule gleich groß aus- 
Men. Man ſetzt jede Reihe fort, bis fie faft das Gewölbe 
reicht, und da, wo man viele oder gar lauter nur verglühte 
‚affetten einfeßt, die beim Brennen flarf fchwinden und ſomit 
ne viel niedere Säule geben, wenn die Temperatur einmal 
nen bedeutenden Grad erreicht hat, bringt man oben größere 
ztücke an, die zwei oder drei Säulen überragen und fie gleich- 
m mit einander verbinden. Solche Stüde nennt man darum 
ah Abbindftüde. Sie hemmen den zu fchnellen Austritt 
rt Slamme, befördern darum das fchnellere Garwerden ded 
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Brandes und erhöhen die Stabilitaͤt der Säulen. Dei 
Kaffetten der erften Saͤule an der gegen bie Dfenwand 4 
- ten Seite mehr erhitzt und erweicht werden, als an der 
der Wand abgewendeten Seite und fomit fidy nach oben g 
‚die Ofenwand hin neigen, fo gibt man dem ganzen Einfe 
erften Kreifes eine Pleine Neigung gegen die. Are des Of 
zu und bringt überdieß von ter Waud aus thönerne BR 
als Stuͤtzen an. Diefe Wülfte müffen aber fehr viel € 
und wenig frifchen Thon enthalten, um nicht gu ſtark zu ſchu 
den. Man flügt auch die Säulen gegen einander dur 
wülfte, die man unten, an der Mitte und am obern Theile 
felben anbringt. An jenen Stellen des euften Kreiſes, wm 
einem Probeloch gegenüber ftehen, wird eine Kaffette mit ci 
Ausſchnitt in der Seite, und in derfelben in noch Fein 
Kaffetten die Probefcherben angebracht. 

| Der zweite Kreis wird wie ber erfle, nur aus ganz W 
tifalen Säulen beftehend, eingefeßt, der dritte ebenjo. 1 
Mittelfäule muß oben ein großes Abbindftüd erhalten, dam 
das große Zugloch am Gewölbe der Flamme nicht zu freien 2 
tritt geftatte. Big. 7 Taf. 456 ſtellt einen Porzellaneinſaz bildlih 
dar. Wenn alle drei Reihen fammt dem Mittel gehörig ei 
gefegt find, verlegt mar die Einfasthür mit guten, trodenk 
feuerfeften Backſteinen und verftreicht die Mauer von auf 
forgfältig mit Thon. 

67. Nebft der Starkbrand⸗Etage muß auch noch die nöd 
VerglühsEtage mit rohem Porzellan und die folgende mit roj® 
Raffetten befegt werden. Hier hat man ed aber mit eine 
viel weniger delifaten Gegenftande zu thun. 

Die zum VBerglühen - beftimmten Porgelanftücde wer 
entweder der freien Einwirkung des Feuers ausgeſetzt oder I 
Kaffetten eingefüllt und zugleich mit diefen verglüht. Lett 
gefchieht nur bei feiner Arbeit oder nahe an den Feuergäuge 
Bon flschen Stüden, die in Kaſſetten eingefüllt werden, für 
nen mehrere unmittelbar über einander geftellt werden. Wat 
ſtark verglühen will, das ſtellt man in die Nähe der Komik‘ 
was einen geringen Verglühgrad erlangen foll, wird mitten 
zwifehen zwei Kamine und zwar auf den Boden der BAM 
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er geſtellt. Man ſoll immer die ganze ‚Kammer: mit Geſchirr 
Säulen -geftellt anfüllen und nicht ganz leere Stellen taffen, 
it fich nicht. ein großer Theil der Flamme dorthin ziehe und 
gleihmäßige Vertheilung der Wärme in der unteren Etage 
nträßhtige. 

In der für Kaffetten beflimmten Vergläh: Etage werden die 
ſeln in Säulen abgebunden, d. h. fich gegenfeitig Halb überra- 
> eingefegt. Hier ift ein gleichmäßiges Ausfüllen ded ganzen 
ames nicht mehr nothwendig, wie in der erften Verglüh-Etage 

man fann füglich einen größeren gder Meineren Theil diefer 
ge ganz leer-laffen. Die Etage, aus welcher ſich unmittelbar 
Schornſtein erhebt, fol imm:r ganz leer bleiben, damit äußere 
rungen des Gleichgewichtes der Luft Hier ſſch in einer größe: 
Luftmaſſe brechen und nicht nachtheilig auf den Gang des 
erd im Starkbrennofen zurückwirken Fönnen. 

68. Wenn der Einfag gehörig beforgt ift, kann man das 
nnen beginnen. Da eine geringe Temperatur der äußern Lufı 
Zug im Brennofen fördert und eine folche immer zur Nachts: 
mehr vorhanden ift ald während des Tages, fo verfpart man 
den Anfang ded Brennen faft immer auf den Abend. Damit 
nun die Kaſſetten ſammt ihrem Inhalt, ja felbft der Ofen nur 
aälig erwärmen und ftufenweife auf jene Temperatur gebracht 
den, bei welder die Glaſur des Porzelland ſchmilzt, fo un: 
Alt man anfangs mehrere Stunden lana ein ſchwaches Feuer. 
ın nennt dieſes das Vorheizen, Anwärmen oder auch 
attirfeuern. Zu diefem Ende werden die Seuerfäften oben 

: einer thönernen Platte bedeckt und gut verfchmiert, man legt 
bed aus ganzen Scheiten beftehendes Holz in die Heizkaͤſten 
d zündet ed an, verlegt aber die Heigöffuung mit einer Art Thür, 
| den Luftzutritt zu ermäßigen. Bald entwidelt fich die Flamme 
d dringt durch das Schlunfloch in das Sunere des Ofens, er⸗ 
rt aber daſelbſt an den kalten, zum Theile ſogar noch feuchten 
ſſetten eine bedeutende Abkühlung, fo daß viel Rauch entſteht. 
eſer nimmt natürlich in dem Maße ab, als ſich der Ofen er: 
me. Wenn dad eingelegte Holz zur Hälfte abgebrannt iR, 
td neues nachgelegt und auf folche Weife fortgefahren, bis das 
mere des Ofens xoth glüht. Man erreicht dies meiftens in 


⸗ 


Ofen, wo fie ſich in mehrere Theile ſpaltet. Ein Theil drin 
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8—10 Stunden. Sobald dieſer Hitzgrad erreicht if, 
die Heizöffuungen zugemauert, die Dedel von den Feuer 
abgenommen und nun beginnt da8 Scharffeuern 9 
gefchieht mit Plein gefpaltenem, 18;öligem, völlig trednik 
Holze, bad man von oben quer in die Beuerkäften legt, m 
unterften Stüde an beiden Enden eine Auflage finden, die dar 
folgenden aber auf den unteren ruhen und fucceffive nadrül 
fo wie diefe verbrannt find. Beim erſten Einlegen des fa 
Holzes fängt dasfelbe ſchon vermöge der von der Vorheigglnth f 
menden Hitze Feuer, es dringt die Luft durch zwiſchen den Zi 
ftüden gebliebene Gänge ein und treibt die Flamme in 












bis zum Haupifamin in der Mitte des Gewölbes vor, ein anda 
sieht zu dem einerfeitö, der dritte zu dem andererfeits ber &i 
trittööffnung zunächft gelegenen Heinen Kamin, um dafelt J 
den oberen Verglühraum zu entweichen. | 

Die im Feuerfaften abgebrannten Holzſtůcke fallen in 
Schürgrube und bilden dort reichlihe Glut, die ührerfeits 
Steigern der Temperatur mächtig beiträgt, ja ohne welche M 
beabfichtigte Wärmegrad fehwerlich erreicht werden dürfte. Dil 
leiftet die Gluth aber nur fo Tange, als die Kohle micht über WE 
Dfenfohle emporfteigt-: Sobald diefed gefchieht, muß man 
Fleinen Zuglöcher am Feuerkaſten öffnen und Dadurch der Luft ' 
Zutritt zu den glühenden Kohlen geftatten. Auf folche Br 
wird die Gluth verzehrt und zugleich die Flamme durch den dem 
zontal eintre-nden Luftftrom mehr zur Are des Ofens Hingefüht 
So wie «ler die Gluth zu rafch verzehrt wird, ſchließt man kr 
fagte Zugloͤcher wieder oder vermehrt die Gluth gar durd &T 
werfen von Helz in den Sluthfaften. 

So wie die Temperatur im Ofen fleigt, waͤchſt auch M 
Zug , denn diefer hängt bei übrigens gleichen Umftänden von IM 
Unterfchiede der Temperatur innerhalb des Ofens, der Luft üht 
dem Schornftein, fo wie von der Niveaudiffereng zwifchen Genf 
faften und S hornſtein auöwendig ab. Der verftärkte Zug fe 
wieder eine Steigerung der Temperatur im Ofen zur Folge, un 
fo fommt es, daß zulegt der Ofen einen Glühgrad erreicht, M 


dem man in demfelben Beinen Gegenſtand mehr unterfcheidet ud | 
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S in einer gleichförmigen Feuermaſſe verſchwindet. Dabei ſen⸗ 
ſich die Kapfelitöße, einige Kapfelr bauchen ſich aus, andere 
ulen neigen fi) und nicht ſelten weichen einige dem darauf 
enden Drude fo ftarf, daß fü fie e ganz safammen gedrüct ers 
nen. | 
&o lange die Olafur nicht zu ſchmelzen anfängt, fleigt die 
uperatur raſch, ſo wie aber dieſes Schmelzen beginnt, bemerkt 
a eine Art Stillſtand der Hitze, wahrſcheinlich in Folge der 
a Slüßigwerden der Glaſur eingetretenen Bindung der Wärme. 
69. Mancher Porzellanofen hat einen fo ftarfen Zug, daß 
Demfelben die Temperatur rafcher fteigt, als es dem. Sedeihen 
Brandes angemeffen ift. Diefes Fommt meiftens daher, daß 
Seuerfaften zu feicht und zu furz find, zu wenig Meines Holz 
gelegt werden Fann und dennoch zu viele Quftlöcher bleiben, 
mer, daß die Deffnungen im Gewölbe zu groß find und der 
horuſtein eine zu große Höhe hat. Nicht felten Hat ein Ofen 
e im neuen Zuftande einen nachtheilig rafchen Zug, und diefer 
mindert fich in dem Maße, als die Wände rauher und ungleicher 
eden und dem Feuer mehr Widerftand entgegen feßen. Selbftderr 
»e Ofen hat bei einerlei Zuftand nicht ſtets denfelben Zug. Im 
inter bei trockener und Falter Luft oder über Nacht zieht jeder 
en beifer und die Xemperatur in demfelben fteigt rafcher als 
warmen feuchtem Wetter. Wenn man den Einfag nicht hoch 
ıng an das Gewölbe führt, den Säulen zu viel Abfland von 
‚ander läßt und die Feuerfäften zu fehr verkürzt, hat man wohl 


‚en ftärferen Zug ald bei entgegengefeßten Umftänden; daher 


es räthlich im Winter und überhaupt bei Falter Zeit den Ein: 
3 enger zu machen, die Säulen bis hart an das Gewölbe 
führen und die Feuerfäften etwas Tänger zu lajfen als im Som: 
r oder überhaupt in warmer Zeit. Selten haben alle Feuerun⸗ 
n eines Ofens einerlei Zug, fondern es eilt oft eine der an: 
en weit voraus. Diefes liegt zum Theile in der Erpofition ge: 
n den berrfchenden Luftzug, zum Theile auch im Einfage, und 
in Fann nach dem fo eben Ermwähnten beurtheilen, was zu thun 
‚um einem ſchwachen Zuge aufzuhelfen oder einen raſchen zu 
ißigen. Einem zurückgebliebenen Heizkaſten nützt die Anwen: 
ng von mehr verkleinertem und ſchaͤrfer getrocknetem Holze und 
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die Verkuͤrzung des Kaſtens, einem zu raſch voraus eiler 
Gegentheil. | 

70. So lange der Ofen nit in voller Weißgluͤhhi 
braucht man fi vom Stande feiner Temperatur nid | 
Kenntniß zu verfchäffen; iſt aber Weißglühhisg einmal 
ten und hat fie auch nur kurze Zeit gedauert, fo muß m 
Probeziehen den wahren Stand näher zu ermitteln fud 
dDiefem Ende werden die Probelöcher geöffnet, aus den % 
feln die Probefcherben herausgenommen und der Schmelggı 
Glaſur beurtheilt. So lange man nicht eine volfommene®d 
derfelben wahrnimmt, fann man in der Negel mit den 
fortfahren, ift aber ein foldyes Schmelzen ‚erreicht, fo f 
auf Holz nachzulegen, ja bei einen rafch fortfchreitende: 
eines Ofens muß man fogar das Hol; aus den Feuerkaͤ 
men und dem VBerbrennungsprozeß fchnell ein Ende mad 

Es ift zwar gut, jedoch nicht unerläßlich, daß | 
Seuerfäften zugleich zu heizen aufgehört wird ;. findet maı 
nach dem Stande der Proben oder aus anderen Gründe 

Feuerungen ausgehen zu laffen, während andere noch fı 
fo müſſen die ausgelöfchten Käften zugedeckt Werden, 
Eindringen def Falten Luft zu begegnen. 
| Menn das Feuer ausgegangen ift, läßt man di 
offen flehen, um das Ausfühlen nicht aufzuhalten und 
noch entwidelnden Safe Durch den eindringenden Luftftro 
abzuführen. "Schon am folgenden Tage Fann man die 
thür öffnen und fo das Abfühlen noch mehr befördern. 
man auch fhon am zweiten Tage nach dem Brennen ! 
leeren, um ihn von Neuen zu befchiden und feine rüc 
Wärme defto beijer benäßen zu fönnen. 

71. Das Ausnehmen eined Porzellanofens gleicht d 
des Landmannes; der Yabrifant erhält da feine Belohr 
Fleiß und Aufmerkfamfeit, fo wie feine Strafe für Fahr 
und Leichtfinn. Man bedarf zu diefem Gefchäfte, wenn es ı 
geordnet vor fich gehen fol, mehrereMenfchen, die fich ge 
unterflügen und gleichfam einander in die Hände arbeiter 
hat die Kapfelfäulen durch Klopfen von ihrer Seitenver 
loszumachen und ben gelöften Theil abzuheben, ein ande: 


®, 
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m Theil aus dem Ofen, ein dritter klopft die einzelnen Kdl: 
23 auf und nimmt ihren Inhalt heraus, ein vierter endlich 
& Die leeren Kaifetten weg und ordnet fie feitwärts wieder in 
sen. Die etwa zerfprungenen, aber noch zum Einfepen geeig- 
“cheinenden werden zufammengebunden,. die fich als unbrauch 
Darſtellenden auf den Scherbenhaufen gebracht. 
72. Die aus den Kaſſetten genommenen, Porzellane werden 
Der Stelle von den etwa daran befindfichen Stügen, Spann: - 


en zc. befreit und hierauf einer genauen Unterfuchung zuge , 


€ und nach Befund in vier Klaffen getkeilt, in Feingut, 
telgut, Ausſchuß und Bruchwaare. 

Was ganz fleckenlos, milchweiß, fpiegelglatt an der Glaſur, 
von Blaſen, nicht verbogen und nirgends geriſſen iſt, das 
rt zum Feingut. Mas minder weiß oder minder glatt in der 
fur ift, nur Heine Makel hat, die beim Gebrauche nicht nach⸗ 
lig fein können, oder die man beim Malen dedien kann, von 
sren größeren Gebrechen aber völlig frei ift, da8 gehört zum Mit⸗ 
ut. Wo größere Gebrechen vorfommen, die Barbe gelblich, die 
fur fchlecht gefloffen oder eierfchalig iſt, wo fich größere Per⸗ 
einigungen der Maffe zeigen und Verbiegungen eingetreten 
‚ dag muß zum Andfchuß gezählt werden. Stücke endlich 

Riſſen oder Blaſen, mit großen Verziehungen in den Bor: . 
ı 2c. werden ald ganz unverfäufliche Waare klaſſifizirt und ge: 
n dem Bruchgefchirre an. 

73. Nicht felten findet man, daß von einer Raifette Kür: 
auf das darunter befindliche Porzellan gefallen und dafelbft 
eingefämolzen find. Solche Körner werden mittelft einer 
nen Schleifvorrrichtung durd) eine rotirende Scheibe von un: 
firtem Porzellan weggefihliffen und dann die Stelle mit ei- 
ı andern Rädchen aus Linden⸗ oder Ahornholz polirt. Selten 
t fich eine Jolche Stelle fo gut herftellen, daß man den Defeft - 
nicht erfennt. Darum. fann ein Geſchirr diefer Art nicht 
je der feinen Waare zugezählt werden, fondern fällt minde: 
8 ins Mittelgut. Da jedes Porzellanftüd ım Ofen auf einer 
Porzellanerde und Sand beftrichenen Unterlage ruhen muß, fo 
n es nicht fehlen, daß am Fuße etwad von diefer Maſſe 
gen bleibt und ihn darum rauh macht. Diefes iſt für jedes 


* 
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Porzellan ein Uebelſtand, wird aber bei Tiſch- und Kaffeege 
von forgfamen Haudfrauen befonderd darum ungern gi. un 
weil dadurch Tifche und Kaffeetücher leicht verlegt werden. Wi om 
muß darumder Fuß jedes Stückes geglättet werden. Da 
richtet dieſes, indem man dos betreffende Stud an eine wi 
nem Sand beitreute, naſſe, ſchnell rotirende Eifenfcheibe fi 
hält und gleihfam daran abfchleift. In einigen Sabriken, u 
z. 8. in Severd, werden die gefchliffeuen Füße überdieß ned 
lirt und erhalten dadurch beinahe das Ausfehen, als wäre 
dünn glafurt. | / 
74. Wenig Babrifate unterliegen fo vielen und fo bedeat 
den Gebrehen wie Porzellan. Daran find mehrere Unfk 
ſchuld. Es Hält ſchon fchwer, die Stoffe, aus denen die % 
zellanmaſſe zuſammengeſetzt ift, fo rein zu erhalten, daß fi 
Weife ded Stoffes feinen Abbruch thun; jedes in der Luft {6 
bende, auf diefe Maſſe niederfaliende Stäubchen ift für na, .ı 
empfindlichen Körper ſchon eine Unreinigfeit, um fo mehr, Mk 
ein Pünftchen im Beurer zu einer bedeutenden Mafel auseih 
‚der fließt. 
Die Porzellanmaffe bildet einen nur wenig plaftifchen, MM ..ı 
man zu fagen pflegt, furgen und geringen Zufammenhang befiheg hei: 
den Zeig, und es ift darum ſchwer, daraus einen nur etwas gel,.ı; 
Ben Körper zu formen. Beim Trocknen zieht er fich ſtark zum, 
men und die geringfle Ungleichheit in der Zufammenziehung Wk... 
wirft auch eine Beeinträchtigung der Form, die in den meien k 
Fällen als fehr nachtheilig erſcheint, ja nicht felten bewirkt de u 
ungleiche Zufammenziehung der Maſſe eine Trennung der Thal 
und dad Stück ift fchon vorhinein ald verloren zu betrachte de 
Viele Stüde nüſſen aus mehreren Theilen zufammengefeßt un had 
die Zufammenfügung muß durch einen befonderen Schlicker de k,, 
werfftelligt werden. Die zufammengefügten Stellen trennen fid 
aber leicht von einander und wenn auch diefed nicht gefchieht, fo k 
treten doc) im Feuer die Näthe ftärfer hervor, als der Schönheit % 
zufagt. Dabei ijt die Porgellanmaffe fo empfindlich gegen jeden J 
Druck, daß jede Ungleichheit in der Größe deffelben nach dem 
Brennen fenntlich wird. Die Porzellanmaffe ift für ſich nur ein 
mechaniſches Gemenge und was am gebrannten Porzellan chemis 
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Merbindung iſt, muß erſt im Feuer erzeugt werden. Die 
Me muß ſich erweichen uud ſoll ſich doch nicht verziehen und | 
«efommt einen gladartigen Ueberzug, durch den man wie durdy 
Senſter auf die Unterlage Hineinfieht und jede, auch die Fleinfte 
einigfeit bemerkt. . Diefer Ueberzug fol einen Schmelzgrad 
en, welcher mit der. Verglühungshitze des Scherbens im rech- 
Werhaͤltniſſe ſteht, er fo ſchmelzen und doch von der poröfen 
etlage nicht eingefaugt werden. Das Glas, welches den 
szen Thonfcherben durchzieht, fol eben ſo wie die Glaſur 
elzen, aber, nicht durch ein Uebermaß, gan Hitze anfblaͤhen, 
Eiſen, ohne welches es keine Porzellanmaſſe gibt, ſoll gerade 
m Grad von Oxydation haben, bei dem es die Weiße des 
erbens nicht Hört; die Slamme fol auf das Porzellan wir: 
» e6 aber nit unmittelbar berühren. Die Kaſſetten follen 
große Laſt tragen Fönnen, nicht nachgeben und doch einen Hiz⸗ 
> erträgen, bei dem alles weich wird. Man mauert den 
m nach dem Einfegen zu, gibt Zeuer und verflärft ed bis zu 
gehörigen Grade, ohne fehen zu fönnen, was inzwifchen im 
nern der Kafletten, großentheild mit den Kaifetten felbft, vor 
geht , ia fogar.ohne abhelfen zu fönnen, wenn man auch das 
drigfte eintreten fähe ꝛc. 2c. Unter folchen Umfländen muß man 
Hrlich ſich wundern, daß noch fo viele gute Porgellanftüde aus 
ı Ofen fommen und die Zahl der mehr oder weniger verun- 
ckten verhältwißmäßig fo gering if. Man kann ſich daher 
ht vorftellen, :wa8 von Sabrifanten zu halten fei, welche der 
It weiß machen wollen, daß ſie ohne Ausſchuß arbeiten. 

Wir wollen nun die wichtigſten der beim Porzellan vorkom⸗ 
ıden Gebrechen näher beſprechen und fie auf ihren Urſprung 
ückführen, um dadurch die Mittel kennen zu lernen, wie den⸗ 
en abzuhelfen fei. 

75. Ein vollfommenes Porzellan muß völlig rein, makelfrei 
milchweiß fein. Graues Porzellan befteht aus unreiner Maffe, 
den rühren von metallbaltigem, meiftend von eifenhaltigem 
aube ber, der im Feuer fehmilzt und auseinanderfließt. Bläu— 
es Porzellan enthält in der Regel zu viel Flußmittel, das 
38, welches den Thonfcherben im Starfhrande durchzieht, if 
leiheflüffig und darum blaͤulich von Farbe. Ein röthlicher 
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Stich im durchſchimmernden Lichte iſt zwar kein großes Ce 
chen, jedoch immerhin ein Schönheitöfchler, der von einem 
Iangfamen und fehwanfenden Gange des Feuers herrührt, d 
auch von einem zu geringen Antheil an Fluß ertpn 1 
fein fann. 

Die Slafur muß glaöglängend, weich angufühlen md 
volffommen glatt fein, daß man beim Hinfahren mit der S | 
uber die Slafurfläche die Adhäfion empfindet. Kleine Blaͤch 
bezeugen inen zu geringen Feuergrad oder einen Sodagehalll 
Slafurmaffe ; eierſchaliges Ansfehen rührt von einenrliebermef 
Porgellanfcherben in der Glafur ber. Iſt die Glaſur zuge 
auch rauh und troden, fo hat die Schmelzhige des Glaleh 
lange angehalten, die Maffe ift zu dünnflüffig geworden und Mg" 
. Scherben hat einen Theil davon eingefaugt. Natürlich muß WR 
fer Fehler auch eintreten, wenn die Glaſur ‚für den Scherhenſ 
feichtftäffig ift und das Schmelzen derfelben eher eintritt, ald M 
der Scherben aufgelöfet hat, d. h. eher al6 der Thon vom Ok 
wozu ſich die Elemente in der Porzellanmaffe befinden, dardie 
gen worden iſt. 

Riſſe der Glaſur geben zu erkennen, dag die Zufammaptf‘ 
bung derfelben beim Abkühlen von jener ded darunter Tiegen@f‘ 
Porzellans zu verfchieden iſt. Als Abhilfsmittel dient Vernchf 
rung ded Sehaltes an Scherben in der Slafur. Zu dide Olahrf' 
. Tagen werden fait immer riflig, weil man nie eine völlige Gleich 
heit in der Ausdehnung und Zuſammenziehung des Scherbens un 
der Slafur zu Wege bringen fann und nur diinne Glafurlagaf 
durch ihre Elaftizität den Unterfchied der Ausdehnung ausgleichen 
können, dicke Schichten aber hingegen zu wenig Nachgiebigfeit be 
figen. Iſt die Slafur nicht hart genug, um der Einwirkung 
gewöhnlicher Schneidewerkzeuge längere Zeit zu widerftchen, # 
ift der Fehler in einem zu geringen Kiefelgehalte zu fuchen. 

Der Porzelanfherben darf im Feuer nicht zu weich werde 
und in feiner Form nicht zu fehr nachgeben. Thut er Iehterd 
und feget fih ein Stüd zu fehr, wenn auch nach allen Beite 
gleihförmig , fo ift Die Porzellannaffe zu wenig dicht und nimm 
zu viel Glas auf. Klopfen oder Preffen der Maife Hilfe im den 
meiften Fällen, wo nicht, fo muß der Quarzgehalt vermehn 
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den. Verzieht ſich die Maſſe zu ſehr, fo enthält fie gu viel 
a .und man muß ihr auch dann Quarz zufeßen, oder. fie 
ch SGerdichten härter machen. j 

Ein ſehr großer Fehler des Porzellans ift der fogenannte 
‚nd. Es iſt nämlich manche Porzellanmaffe fo empfindlich 
eu jeden Drud, daß fie an einer nur etwas mehr gedruͤckten 
ꝛlle viel weniger ſchwindet ald an minder gedrüdten und man 
suach an einem auf.der Scheibe aufgedrehten Stüde die Schnek⸗ 
nie ſieht, nach welcher der Arbeiter beim Aufdrehen mit den. 
gern von der Mitte gegen auswaͤrts oder von unten nach auf: 
ets gefahren ift. Diefer Uebelftand rührt von zu großer Weich: 
: der Maffe, daher von zu naffer Arbeit oder auch von reinem 
reichlichen Thongehalte derfelben ber, und wird gehoben, wenn 
nn trockener arbeitet oder den Antheil an Quarz bei der Maſſe 
mehrt. Eben dadurch wird auch) ein su großer Schwund 
mindert. 

76. Ein großes und oft gleich einer Krankheit wucherndes 
yel find die Blaſen, welche die Stücke nach dem Brande verun- 
Iten und fie, zu Bruchgefchirre machen. Diefe rühren vom Auf: 
chen des die Maffe durchziehenden Glaſes her und werden 
ech ein raſches oder veränderliches oder ungleich gehaltenes Feuer 
urfacht. Abbruch ar Feldſpath fleigert die Strengflüffigkeit des 
uſſes und hebt zugleich dieſes Uebel vom Grunde aus. 

Riſſe rühren meiſtens von Arbeitsfehlern her, die erſt nach 
n Brande ſichtbar werden. Anwendung zu wenig verdichteter 
affe, zu raſches und ungleiches Trocknen, Aufſitzen des Por: 
land auf einer Unterlage, an der es feſt haftet und die beim 
ſammenziehen der Maffe nicht nachgibt oder nicht zugleich mit 
fer fchwindet, find die Hauptveranlaffungen diefed Webeld. 
‚ch ein Heer von andern geringeren Gebrechen finden ſich beim 
rzellan ein und machen die Erzeugung deſſelben zu einem der 
nlichften Sefchäfte,; doch wird man ihrer durdy flete Aufmerf: 
akeit immer Meifter, befonderd wenn man die Quellen der vor- 
yähnten gröberen Gebrechen einmal gründlid) und aus der 
tur der Sache erkannt hat. 

17. Porzellan ift zwar ſchon in dem Zuftande, wenn ed aus 
n Starkbrande fommt, faufrechte Waare, doch wird es haufig 
Ledinot. Enevti. xvm Bd. 36 
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noch mit Farben verziert. Dieſe ſollen der Einwiekung det 
der Luft und Feuchtigkeit widerſtehen und weder von ſchwachenl 
ven, wie fie mit unferen Nahrungsmitteln vorfommen, ang 
fen, noch durch mechanifche Urfachen Leicht abgerieben werben 
nen. Alles dieſes ift aber nur der Fall, wenn fie duch Ei 
fung des Feuerd auf dem Porzellangrunde durch Schwelm 
fefligt werden. Sie: heißen darum auch Emailfarben, fü 
durchaus nicht aus organifchen, durch das Feuer gerflörbaren® 
fen, fondern müffen ohne Ausnahme aus farbigen Glaͤſern beſt 
78. Die Subſtanzen, welche die Emailfarben liefern, 
Metalloryde oder Metallſalze, jedoch immer ſolche, die fid, | 
eine Veränderung zu erleiden, fehmelzen laffen und an dem‘ 
zellangrund feit haften, d. h. angefchmolzen werden Fönnen, en 
eine dem Porzellan gleiche Dehnbarkeit befigen und ſich dahet 
Temperaturveränderungen nicht ablöfen. 
Es gibt Metalloryde, welche felbft die Temperatur 
Starkbrandes vertragen , ohne zerflört zu werden, und wiede 
dere , welche diefe Temperatur opne Zerfegung nicht aush 
können. ’Erftere beißen harte Farben oder Scharffei 
farben, Iegtere weiche oder Muffelfarben H— 
Farben Fönnen unter oder ober der Glaſur auf Porzellan dı 
tragen und zugleich mit diefem in den Staͤrkbrand gebracht 
ben, weiche hingegen geben nur bei einer an die Weißgluth g 
genden Hige einen beftimmten Ton, werden immer nur au 
Slcfur des fchon flarfgebrannten Porzellan angelegt und in 
feln eingebrannt. Daher kommt auch ihr Name Muffelfe: 
79. Der färbende Stoff einer weichen Farbe if in der 
gel bei der Temperatur, welche er ohne zerflört oder verflüd 
zu werden, verträgt, nichtfchmelzbar, und man muß feine Schi 
barfeit durch Zufaß einer andern Maffe, eines fogenannten { 
jed, erhöhen. Darum gehört zu einer Muffelfarbe immer a 
dem färbenden ‚Prinzip auch. noch ein Fluß. Erftere ift, 
ſchon erwähnt worden, ein Meralloryd oder ein Metallfalz, 
terer befteht aus Quarz, Zeldfparh, Borar oder Borfäure, ' 
muthoryd, Bleioryd, Salpeter, Kali, und Soda. 
80. Die in der Porgellanmalerei in Anwendung ſteh 
Metalloxyde ſind: 


Chonwaaren. 403 


1. Eiſenoxyd, für rothe, braune, violett, fömare, grane, 
‚und Sepia⸗Toͤne: F 

2. Chromoxyd fuͤr Grün. 

3. Kobaltoxyd für Blau und Schwarz. 

4. Uranoxyd für Orange und Schwarz. 

5..Manganoryd für Vidlett, Braun und Schwarz. 

6. Zridiumfesquioryd für Schwarz. 

7. Zitanoryd für Gelb. 

8. Kupferoryd und Oxydul für Grün und Roth. 

9. Antimonoryd für Gelb. 
20. Chromfaures Eifenorydul für Braun. 

a1. Ehromfaures Bleioryd für Gelb. 

12. Chromfaurer Baryt für Gelb. 
28. Chlorfilber für Roth. 
24. Chlorplatin für Platinfarbe. 

15. Soldpurpur für Purpurroth. 

Unter diefen Stoffen geben folgende harte Farben: 

1. Kobaltoryd blau. 

3. Chromoryd grün. 

8. Uranoryd und Zridiumorgd fchwarz. 

4. Eifen-Mangan: und chronfaures Eiſenoxyd dunkelblau. 

81. Viele Metalloxyde haben ſchon von Natur aus den 
ingten Farbenton; dieſe braucht man daher, nur mit dem 
Imittel abzureiben und als Malerfarbe in Gebrauch zu neh⸗ 

Von diefer Art ift das Chromoryd, das Eifenoryd, das 
iumorpd. Andere Metalloryde befommen aber den beabfichtig« 
Barbenton erft, wenn man fie mit dem Fluß zuſammenreibt, 
a der Einwirkung einer ſehr allmaͤlig wachfenden Hitze aud: - 
und fie dadurch in einen gleichfam halbverglafeten Zuftand 
est. Diefe nennt man Frittfarben, weil ihrer Verwen⸗ 
g beim Malen ein Sritten vorausgeben muß. Endlich gibt 
ich eine dritte Gattung Metalloryde, die ihre Farbe erft er⸗ 
en, wenn fie mit dem Slußmittel zufammengefchmolzen wer⸗ 
‚ wobei fie ſich mit demfelben chemifh verbinden. So z. B. 
fi) das Kobaltoryd erft mit der, Kiefelfäure, das Antimon- 
mit. dem Bleioxyd des Fluſſes verbinden, damit erfteres eine 
e, letzteres eine gelbe Farbe erhalte. Dieſe Voche wenn 
26% 
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man Schmelzfarben. Sowohl bei den Schmelz⸗ als ke 
Frittfarben muß der rechte Hitzgrad getroffen werben, um 
gehörigen Farbenton zu erhalten. Beſonders empfindlich in! 
Hinſicht ſind aber die Frittfarben, und darum iſt zu ihrer S 
gung viel Erfahrung und Aufınerkfamfeit nothwendig. 

83. Viele Emailfarben laſſen ſich mit einander milden 
geben dann eine Art Mittelfarhe, doch geht diefes nicht bei 
an. Dan muß die Natur jeder Farbe in diefer Beziehung g 
kennen. Eben fo fordert jede Barbe einen ihrer Natur angen 
nen Fluß, um den rechten Ton zu geben. Viele Sarbentöne | 
fih im Email gar nicht hervorbringen und man muß fich ent 
mit einer Annäherung au den wahren Ton begnügen, oder aı 
Darftellung des Gegenftandes, der eine ſolche Farbe unerl 
fordert, ganz verzichten. So z. B. hat man in der Porz 
malerei Fein eigentliches (gladartiges) Weiß, fondern mu 
einer weiß fein follenden Stelle die Farbe des Porgellans d 
fchimmern laſſen, wie dieſes bei der Fleiſchfarbe in der 5 
malerei der Kal ift oder fi mit einem matten aus Zinn: 
Bleioxyd gemifchten Email begnügen. 

Es geht in der Regel nicht an, iu der Porzellanm 
eine Farbe auf die andere zu fegen, denn da beide im Fer 
einem durchfichtigen Glaſe fhmelzen, fo fieht man, falls fi 
nicht etwa beim Schmelzen mit einander zu einer befonderen| 
vereinigen oder gar fich gegenfeitig zerflören, durch die ober 
benlage, wie durch ein farbiges Senfterglas auf die daruntı 
findliche hinein, und erhält fo eine fhmugige oder unbeſti 
Farbe. Soll demnad auf farbigem Grunde ein Gegenftan 
malt verden, fo Iegt man wohl den Grund ohne Unterbre 
an, nimmt aber dann an der Stelle, wohin befagter Geger 
fommen fol, die Grundfarbe mit einem Radiermefler wei 
mals dann den Gegenſtand auf die ausradirte Stelle. 

83. Die edleren Metalle, wie Sold, Platin, Silber fi 
auch metallifch in fehr feinem, verdünntem Zuftande, mit: 
Fluß abgerieben, auf Porzellan eingebrannt werden und ei 
nen dann auf demfelben im metallifhen Zuftande. %ı 
Bereitung folcher Metallfarben kommt alles darauf an, di 
im Zuftande der feinften Vertheilung metallifch erhalten 
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„damit fie mit dem Pinfel aufgetragen und nad Belieben 
theilt werden Fönnen. Bilden fie einen-fehr dünnen, nur hauch⸗ 
igen Ueberzug des Porzellangrundes, fo irifiren fie und geben 
in die fogenannten Lüfter. Man hat daher einen folchen Luͤſter 
Gold, Platin und Silber, ja au von Kupfer und Blei. 
‚tere find aber von nur fehr geringem Werthe, weil fie f&on 
ch die Lufı ihren Slanz verlieren; mechanifchen Einwirfungen 
a aber feine Arc Lüfter widerftehen, weil die Lage, woburd 
eben zu Lüfter werden, fehr dünn feyn muß und daher leicht. 
‚erieben werden Fann. 

84. Die Emailfarben beftehen meiftens aus Pleinen Glas⸗ 
Ben, die erft durch mechanifche Mittel auf jenen Grad der 
banifchen Vertheilung gebracht werden müffen,, bei welchem 
mit dem Pinfel gelegt werden fünnen. Man zerftößt fie 
um zuerſt in einem achatnen oder in Ermanglung eines 
ben in einem unglafurten Porzellanmörfer und zerreibt fie 
n, Zum Reiben bedient man ſich immer Unterlagen aus 
tem Glas oder Biscuit und eben folcher oder beſſer achat- 
ı oder quarzenen Pillille; man bat aber auch eigene Farb⸗ 
hlen mit Qauferu aus Quarz oder Biscuit. Weiched Glas 
f weder ald Platte, noch ald Piftille oder Laufer gebraucht 
den, weil es fich zu leicht abreibt und die Sarbe Teichtflüf: 
m macht als es zuträglich if. Beim Reiben mittelft Mühlen 
5 durch den Mechanismus dafür geforgt werden, daß die 


xbentheile fletö der zerreibenden Stelle zugeführt werden, beim 


üben mit der Hand werden die ausgewichenen Theile mittelft 
ws Spateld oder mittelft Palettmeffern unter den Piftill ges 
acht. Solche Meſſer müffen immer aus hartem Stahl befte: 
a, nicht aber aus Bein, das fich leicht abreibt und die Barbe 
riet oder ganz verdirbt. Um das Verflauben zu verhindern 
d die Maffe Fohärenter zu machen, wird das Mahlen mit 
aſſer bewerfftellige. Soll jedoch die Farbe zum Malen auf die 
afur gebracht werden, fo bedarf man eine eigene sähe Sub: 
a5, welche die Adhäfion an den Porzellangrund vermittelt. 
immi und Zucerwafler thun wohl in einigen Sällen gute 
enſte, doch iſt ein Oel, dad im euer wegbrennt und dabei 
bt reducirend auf die Oxyde wirkt, viel vortheilhafter. Ein 


— 
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ſolches iſt mehrfach deſtillirtes und dadurch von kohlenſtoffhal 
und daher reduzirendem Harz befreites Terpentinöl; dieſes 
mit einer beſtimmten Quantität durch Einwirkung der Luft 
didten Zerpentinöls, fogenanntes Dickoͤl, vermifht. Stattta 
tinöl fann man auch Zavendelöl anwenden, doch zieht ma 
ftereö in der Regel aus öfonomifchen Gründen vor; und mı 
Metalllüftern erfcheint dad aus Lavendelöl gewonnene 3 
befonders vortheilhaft, weil es etwaige Orydtheile im | 


redueirt und der Oxydation des Metalls in der Hife t 


gewirkt. 

85. Dad Auftragen der Farben auf den Porzellan 
erfolgt in der Regel mit dem gewöhnlichen Malerpinfel; ni 
Anlegen ded Grundes werden eigens geformte Qupfpinfe 
braucht. In befonderen Fällen wird die Farbe mit Schk 
aufgetragen. Dan fann wohl auch unter gewiffen Umſt 
die Farbe im trodenen Zuftande aufftäuben, dann muß ah 
Grund vorläufig mit einer Pleberigen Subſtanz überzoger 
als welche man am vortheilhafteften Nußöl anwendet. 

86. Die Emailfarben werden nicht bloß zum Bemale 
Porzellan, fondern auch zum Färben der Porzellanmajlı 
der Slafur angewendet, doch gehört eine ſolche Verwendun 
zu den zwedimäßigen, weil man dadurch der Porzellanmafl 
der Glaſur ihre eigentliche Schönheit und ihre beſonderer 
züge, nämlich die Weiße und Reinheit des Stoffed benim 

Daß man die Porzellanmaffe nur durch Starffeuer 


glleichförmig färben könne, ift für ſich Far, doch bleibt au 


ſolchen Farben, die fih im Starffeuer als Slafurfarbe ve 
tigen, wenn fie in die Maffe gebracht werden, eine Zin: 
zurück, und daher fommt ed, daß man nicht bloß eine 
grüne und ſchwarze Porzellanmaffe aus dem Starffeuer ca 
fann, fondern auch eine grünlich gelbe, eine blaßgelbe ı 
gar eine rofentothe 2c, Die Oxyde, welche diefe Färbung bei 
find jene von Chrom, Kobalt, Eifen, Mangan, Titan, Gı 


pur und felbft die von Kupfer; ed muß aber bemerkt u 


daß Diefe Oxyde die Porzelanmalle immer etwas Leichtfl 
machen und daß man daher diefer Wirfung durch einen 
flüffigen Zufaß entgegenwirken müſſe. Als folcher dient 
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weißer Thon mit Kaolin und Quarz. Man nimmt davon 
mehr, je weniger tingirende Kraft das Metalloryd hat und je 
: daher von biefem verwendet werden muß, um den beabfi ichtig⸗ 
Farbenton hervorzubringen; Kobaltoxyd allein bedarf einer 
en Gegenwirkung nicht, weil es ſchon in ſehr geringer Menge 
ıfio genug färbt. Da die Erzeugung farbiger Porzellanmaffen 
'n neuerer Zeit in Gebrauch gefommen ift, fo laſſe ich Bier bie 
mmenfeßung einiger färbenden Stoffe folgen:  ‘ 
Sür blaue Mafle: Kobaltoryd. 
„ ‚grüne »,  Kobaltoryd und Chromoryd. 
yr bläulichsgrüne,, Chromoxyd, Kobaltoryd, Zinforyd. 
„ brongergrüne ,,. Nikeloryd, caleinirt. 
„ olivengräne -,, Nikeloryd, calein., Kobaltoryd. 
„ braune „» Eifenoryd, caleinirt. | 
„» bdunfelblaue ,, Chromſaures Eifenorydul, Kobalt: 
| oryd, Manganoryd. | 
„Fſchwarze „Eiſenorxyd eale., Kobaltoxyd, eale. 
„Trofenrothe,„ Goldpurpur. 


nm graue r Zitanfäute. 
5 blaßgelbe ‚„»  Zitanfäure in größerem Verhalt⸗ 
niſſe. 


„fleiſchfarbige ‚„, Zitanfdure noch mehr. 
87. Wenn man die färbende Subſtanz rein oder mit Feld: 
ı gemengt mit der gewöhnlichen Glaſur vermiſcht, erhält 
eine farbige Glaſur, die man auf die gewöhnliche Weife 
Glaſuren verwenden fann. WI man nur einzelne Stellen 
farbiger oder aber mit weißer Glaſur überziehen oder Mehrere 
ge Slafuren auf demfelben Stüd neben einander anbringen ; 
wirft man diefes durch einen fetten Ueberzug an jenen Stels 
welche von der Slafur, in die man das betreffende Stüc fo 
tauchen will, nicht angegriffen werden follen. ft z. B 
lauer Schild auf weißen Grunde anzubringen, fo trägt 
mittelft eines Pinfels an der Schildftele Del oder gefchmol: 
ı Zalg auf und taucht dann das Stück in die weiße Glaſur, 
[übt ed hierauf, um das Fett zu zerftöten , läßt die weiße 
le mit Sett.ein und taucht es in die blaue Slafur, fo bat 
den Zweck erreicht. Auf folhe Weife kann man ohne viele 


"Mühe ınehrere Farben neben einander anbringen. Da ware es 
wöhnlich im Vergluͤhfeuer für die hier vortommenden 4 | 
arbeiten Plag genug hat, fo verurſacht diefes Berfahen, m E 
achtet des mehrmaligen Ausglühens, feine befonderen Koſten, full Yo 
dern nimmt nur mehr Zeit in Anfpruch. Es ſteht aber der Aclafer 
wendung farbiger Glaſuren von bedeutender Draunigfoftighit ie 
Umfland im Wege, daß einige Metalloryde die Scmajketi 
der Glaſur vergrößern, wie 5. B. Kobaltoxyd, Eifenory, Au 

ganoryd, und daher ein Ablaufen der Glaſur im gewoöhnliha Mut 
Starkfeuet bewirken, während andere, wie z. 8. Chrome Mehen 
Titanoxyd Ddiefe Schmelzbarfeit vermindern und die Olefe nen 
glanzlos erfcheinen machen; endli ändern die. Zufüke afgırs 
Oxyd, wenn fie nur einigermaßen reichlich find, die De | — 
keit der Glaſur und bewirken dadurch Haarriſſe und Abbl 
derſelben. * 
88. Die Porzellanmalerei hat in der neueren n Zeit am De it 
Kunft des Porzellandrudes einen ftarfen Rivalen erhalten. Hu 
reibt eine geeignet gravirte Kupfers oder Stahlplatte mit Cub ie, 
farbe, wie für den,gewöhnlichen Kupfer : oder Stahldrud ein Inte 
druckt die Zeichnung auf Papier, zieht den Druck dann af ed! 
L 
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Porzellan ab, und brennt ihn ein. Es iſt daher auf den erfupe | 
Blick dieſes Verfahren mit dem gewöhnlichen Abziehen von Zeihh : 
nungen auf Holz, Leder ıc. völlig übereinitimmend. Die Natit ke: 
der Farbe und das auf das Abziehen folgende Einbrennen ertht far 
len ihm aber doch mehrere wichtige Eigenthümlichkeiten. Di ko 
Farbe, welche man bier anwendet, muß natürlid) eine Emailfark R: 
feyn. Da nun eine foldye immer fpröder, fürzer und weniger vertheil: kr 
bar ift als Pflanzenfarben zu ſeyn pflegen, fo wird das Einreibender Is 
Platte fchiwieriger, der Stich derfelben muß darum tiefer und die Is 
an einander grenzenden vertieften Stellen müflen mehr von ein: Ik 
ander getrennt ſeyn; dad Del endlich, mit welchen man die Karke Ik 
einreibt, foll eine große Zähigfeit haben. ı 
Das Uebertragen der Zeichnung von Papier auf den Por: hi 
zellangrund wird oft dadurch ſchwierig, daß die zu bedrudenden | 
Stellen uneben, gewölbt und verfchiedenartig gekrümmt find, indem fr 
fi dad Papier nicht ohne Falten oder Riffe auf folche Tegen läßt. h 
Diefer Schwierigkeiten ift man aber ziemlich Meifter geworden, ii 
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BD e& ſteht Die Porzellandruckerei in der That auf einer ziemlich 
Ben Stufe der Vollkommenheit. 
Man druckt entweder auf verglühtes oder auf flarfgebrann- 
Porzellan. Im erſten Kalle fommt der Drud unter bie 
erfar und wird im Starffeuer eingebrannt, im zweiten ſteht 
auf der Glaſur und wird im Emailfener eingefchmolzen. 

89. Dem eben Geſagten zu Folge fommen beim Porgellan- 
eh drei verfchiedene Arbeiten vor, nämlich das Einreiben der 
‚atte mit Sarbe, das Abdruden auf Papier und endlich das 
rgiehen des Druckes anf den Porzellangrund. Bei diefen Ope- 
t üonen fommt die Vefchaffenheit der Farbe und die Wahl des 
a piers vorzüglich in Betrachtung. 

Die Drudfarbe muß fehr fein gerieben uud mit einem 
Hen Oele abgemifcht fein. Als folches dient Mußöl, das zu 
eſem Ende eigens zubereitet if. Man füllt nämlich frifches 
asßöl in ein gußeiferne® Kafferol, fo daß 2/, dedfelben erfüllt 
id, und bringt ed auf einem nicht rußenden Feuer zum Ro» 
en, damit-fich alle Feuchtigfeit daraus entferne und ed Mar 
erde. Um letzteres leichter zu bewirken, wirft man, wenn die 
debhiße nahe erreicht ift, - einige Stüde Brot hinein, damit fie 
h im Dele röften und das Waller einfaugen. Man fahrt mit 
x Erhitzung fort, bis ſich dad Del von felbft entzündet... Zi 
efes der Ball, fo läßt man es einige Augenblide brennen, 
mmet dann dad Kafferol vom euer und verfchließt es mit 
ſem paflenden Dedel, bis es etwas abgefühle ift und beim 
egnehmen des Dedeld oder beim Umrühren fi) von felbft nicht 
‚Hr entzündet. Iſt die Abfühlung fo weit erfolgt, fo erhipt 
in ed von Neuem uud wiederholt den ganzen Hergang übers 
upt fo oft, bis das Del cine Faflanienbraune Farbe angenom: 
n bat. Diefe Barbe rührt davon ber, daß ed unter dem 
sckel den vom erflidten Brennen herrührenden Rauch abs 
Dirt hat. Für verfchiedene Barben braudht man Del von 
hr oder. weniger brauner Farbe und dad mehr oder weni- 
e fchnell trocknet. Mit diefem Oele wird nun die Farbe ab- 
rieben. Soll fie zum Druck auf der Glafur dienen, fo muß 

natürlich auch mit Fluß verfegt fein. Kür einige Farben 
ird auch noch. etwas feiner Ruß beigegeben und war Y%,. des 
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Volumens der Farbe für Blau, %, für Gold. Schwarz, Geu 
Roth brauchen Feinen ſolchen Zufap. 

Das Papier muß verfchieden befchaffen fein, je nachden 
man auf verglühtes oder auf flarf gebranntes glafurtes Porzelen 
drucken will. Yür den Dry auf der Glaſur wählt man feines, un, 
geleimtes, faferiges, wenig zufammenhängendes, weiches Papier 
Diefes bedarf Feiner weitern Zubereitung. Zum Drud auf on 
gluͤhtes Porzellan benöthige man feſtes, zaͤhes, jedoch aud uw 
geleimted Papier. 

90. Soll nun auf die Glaſur gedruckt werden, fo muß de 
Stelle, wohin der Drud kommen fol, dadurch zur Aufnahme 
der Karbe geeignet vorbereitet werden, daß man fie mit eine 
Mifchung von Terpentindl und Y,, Copalfirniß überzieht, md 
das Stüd in einen Trocenofen bringt, damit Der Weberzug and ' 
rockne. Nun reidt man mit diefen, mit Fluß verfepten und dem 
vorher erwähnten Dele abgeriebenen Farben die gravirte Platte, 
nachdem man fie fchwach erwärmt hat, mit den. Fingern ode 
mit einem ZTupfballen ein, wicht die außerhalb der Sravirung 
zurüdigebliebene Farbe mit einem breiten, biegfamen, zwei 
fehneidigen Stahlmeffer weg, und reiniget dann die Platte mit 
einem aus geftärftem Muffelin beftehenden Ballen vollends. Das 
Papier muß vor dem Druden befeuchtet werden ; das Druda 
felbft geht nun auf die gewöhnliche Weife vor fi. Man nimmt dos 
Papier von der Platte ab, legt es, den Drud nad aufwärts 
gefehrt, auf Waffer, nimmt das inzwifchen zubereitete Porzel: 
Tanftüd zur Hand, hebt das Papier vom Waller ab, Täßt die über: 
flüffige Beuchtigfeit auf Löfchpapier oder auf einer Biscuitplatte 
ablaufen, bringt dann das Papier auf die betreffende Stelle dei 
Porgeland und drudt es mit einem Ballen oder mit einer mit 
Tuch überzogenen Walze an. Iſt diefes gefchehen, fo zieht man 
das Papier mit den Fingern ab, wobei man, wenn es zu fe 
Fleben ſollte, durch Befeuchten nachhelfen fann. Man wird finden, 
daß die Zeichnung auf das Porzellan übertragen erfcheine. 

Man Tann die Sarbenlage verftärfen, falls man die Drud: 
farbe mit flärferem Dele, das langfam trocknet, abgerieben hat, 
wenn man trodenen, fein gepulverten Sarbeftoff auf die noch 
klebrige Stelle, an der bereits Farbe haftet, aufſtaubt, und nach 
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ien Trocknen das auf der unbedruckten Stelle haftende mit 
nem feinen Pinfel wegnimmt. 

wir 91. Beim Druck auf verglühtem Porzellan wird auf ahn⸗ 

fe Weiſe verfahren. Man verfeßt vorerfi die Drudfarbe mit 

wa Erdharz, laͤßt aber natürlich den Fluß weg; dann reibt 
man mit derfelben die. Platte ein, drudt die Zeichnung auf 
das geeignete Papier ab, legt dieſes auf die rauhe Porzellan: 
aflaͤche, die darum keiner beſonderen Zubereitung bedarf, drückt 
ed mit einem Ballen oder mit einer Walze an, und legt dann 
a3 ganze Porzellanſtück in Waſſer, damit fi) dad Papier abs 
‚Böfe und der Druck auf dem Porzellan zurüdbleibe. 
2 Auf folhe Weife bedrucktes Porzellan muß vor dem Gla- 

: „füren noch einmal verglüht werden, damit die Olafur auch an 

den Druditellen hafte. 

=. 92. Man bat auch Mittel, den Druck zu bewerkftelligen, 

zer Ohme daß die gravirte Platte mit Farbe eingerieben und die Zeich- 

= nung auf Papier übertragen werde. Man bereitet nämlich aus 

„2: einem Leime eine etwa A—1Y, 2. dicke Platte, indem man die 

 keimauflöfung zur Syrupsdichte abdampft, und wenn fie die 
rechte Confiftenz hat, fie noch warm auf eine ebene Fläche aus⸗ 

A gießt, und dort erfalten Täßt. 

= - Will man die Zeichnung einer gravirten Kupferplatte anf 

3 Porzellan übertragen, fo reibt man diefe Platte mit eingefoch: 
‚ tem Nußoͤl ein, dem man etwas Zerpentinöl zugefegt hat, und 

ni trocknet fie mit dem Ballen der Hand ab, fo daß das Del nur 

: in den vertieften &tellen hafte. Hierauf legt man die Gallert⸗ 

— platte auf die Kupferplatte, und überdruckt mittelft eines Teich: 

„.ten Druds der Hand oder einer Walze die Delzeichnung auf 

jene, überträgt daun. diefe Zeichnung duch Drud auf Porzel: 

lan, und beflaubt die Zeichnungsftellen mit feiner, teodener 

; Gmailfarbe. Die etwa auf die nicht gegeichnesen Stellen der 

= Dlatte gefallenen Sarbenftäubchen Fann man nach der Hand mit 

. einem feinen Haarpinfel wegnehmen. 

i 93. Die Emailfarben werden durch Einbtennen auf dem 
Porzellan befeftiget. Dieſes gefhiehr in einem fogenanten Muf: 
felofen. Jede Sabrif bat bezüglich der Größe, Form und 
Einrichtung Ddiefer Defen ihre Gigenthümlichfeiten ; doch ſcheint 
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mir hierin Die Wiener Porzellanfabrif weiter zu fein, aldi 
eine Anftalt Diefer Art. Der daſelbſt im Gebrauch ſtehende 
it in ig. 9. 10. 11. 13. Taf. 456. dargeftellt und Bat fh 
gende Einrichtung. Er flellt eine gewölbte Niſche vor, dm 
Boden aus Drei nach der Breite laufenden Szölligen Daum 
befteht, die den Muffeln zur Auflage dienen und zwifden Wi. 
nen die Flamme auffleigt, und die Muffeln gewiſſermaßen el 
ſchlingt. Außerhalb der Nifche und parallel mit ihrer Breite gi 
der Benerfaften. Die Slamme brennt wie im Porgellanofen d 
waͤrts, ſchlaͤgt zwifchen den aus feuerfeften Ziegeln gemancin 
Zügen durch, und vertheilt fich fo rings um die Muffeln. Ude 
der Nifche erhebt ſich der trichterförmige Schornftein ‚' der al 
felbft wieder in einen weitern über dad Dach des Hauſes hinau 
teihenden Schornftein hineinragt. | | 

94. Das bemalte, zum Einbrennen der Farben hergetichtdt 
Porzellan wird in die Muffeln eingefegt. Dabei werden die ſo 
hen Stüde, bie z. B. Teller, Schüfleln zc., auf den Rand 
ſtellt und nach der Ziefe der Muffel an einander geichictt. 
Damit fi ihre bemalten Stellen nicht berühren, werden ® 
gend angefertigte, in Spiben außlaufende Kraͤnzchen aus Tha 
dazwiſchen geftellt. Auf eine Schichte folcher Porzellang 
ſchirre kommen Thouplatten und auf diefe wieder eine nem 
Schichte und fo fort, bid die Muffel voll iſt. Becher, Kanna 
und andere Hohlgefchirre werden flehend eingefegt und wieht 
eine Lage von der andern durch Thonplatten getrennt. Geh 
Kunftgegenflände, z. B. große Vaſen, fönnen bei einer guta 
Einrihtung des Ofens uud einer zwedmäßigen Leitung de 
Seuerd mitten unter die übrigen gemeinen Geſchirre geftellt wer 
den. Iſt eine Muffel gefüllt, fo wird ein Thondeckel, wie ein 
Thür vorgelegt und mit Thon verftrichen. Iſt dieſes mit beiden 
Muffeln erfolge, fo wird die Nifche felbft mit trockenen Bad: 
jteinen verlegt und die Mauer mit Thon von Außen verfchmiert. 
Feder Muffeldeckel hat oben einen Ausfchnitt., in welchen ein 
thönerner Schlauch, der die Form einer hohlen, abgefingten 
Pyramide hat, Guder genannt, eingefegt wird ; dieſer geht 
zugleich durch die Mauer der Nifche uud geftattet, ind Innere der 
Muffel zu ſehen und den Gang des Feuers zu beobachten. 
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Km geübter Brenner braucht feinen anderen Feuerzeiger ald 


Eu Auge, und fährt dann jicherer als mit allen anderen pyro⸗ 
etrifchen Hilfsmitteln. 


' 95. Das Brennen wird mit trockenem, fein gefpaltenem 
Dlze umd hei offenen Budern begonnen. Man legt anfangs 
ht zu viel Holz auf, fondern läßt reichlich Euft zutzeten, da 
St die Wärme nicht zu raſch fleige. Erft wenn man bemerkt, 
58 das Feuer rein ausbrennt, Fein Rauch mehr erfcheint und der 
sihalt der Muffeln zu glühen anfängt, legt man reicdhlicher 
vol; zu und verlegt dann die Gucker mit eigens dazu vorgerid): 
sen Stöpfeln aus Thon. Während des Verlaufs ded Brennen 
erden die Bucher mehrere Male durch Ausziehen der Stöpfel ge: 
Fuet und die Farbe der glübenden Gefchirre betrachtet. Bei 
nem beſtimmten Barbenton wird die Temperatur ald genügend 
och erkannt und man legt fein Holz; mehr nad, fondern läßt 
28 Feuer auögehen. 

Gewöhnlich dauert ein Brand 3 Stunden. Leber Nacht 
ihlt der Ofen aus; man öffnet ihn, nimmt die Geſchirre 
eraus und befegt die Muffeln von Neuem. Eine Muffel hält 
u Durchſchnitte 60 —70 Brände aus, doch gibt ed auch foldhe, 
ie 2100 Brände überdauern, und andere, die kaum 20 aushalten. 
ine gerijfene Muffel ift darum noch nicht unbrauchbar, und es 
ımmt alles darauf an, wo der Riß entflanden iſt. Neue Muf: 
In müffen immer leer auögebrannt werden, um alle Beuchtige 
He zu vertreiben. Gewöhnlich Tiefert eine Muffel anfangs 
icht fo gute Brände, wie nach einigen Campagnen. Es muß 
ber Feuchtigkeit forgfältigft bintangehalten werden,. denn nur 
n wenig Dunft verdirbt oder zerflört die Karben oder ſchadet 
ch ihrer gehörigen Entwidlung. 


66. Die mit Emailfarben bemalten Porzellanſtücke find 
jufliche Waare, fo wie fie aus der Muffel kommen; die mit 
‚en Metallen, Gold, Silber, Platin bemalten hingegen be: 
irfen noch einer andern Bearbeitung; denn diefe Metalle 
hmelzen nicht felbft, fondern werden nur durch den ſchmelzen⸗ 
a Fluß an die Porzellanunterlage befeftigt; fie haben darum 
och feinen Glanz und müſſen diefen erſt durch Poliren erhalten. 
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Bei dieſer Arbeit unterſcheidet man das Vorpoliren m 

fogenannten Reinpoliren. Das Vorpoliren wird in Wien dad 
eigens geformte, glängendglatte Achate bewerfftelligt, das Ren 
poliren aber durch harten Blutſtein; anderwärtd wird gerade 
verfehrt verfahren. Iſt ein Stein durch den Gebrauch ruf 
geworden, fo glättet man ihn mittelft Zinnoryd auf dicht 
Leder. Oft beabfichtigt man, dag bei einem Golddeſſein mat 
Stellen mit glänzenden wechfeln. Dieſes bewirkt man durh J 
das fogenannte Radiren, wodurh nämlich glänzende Stela 
mitten unter matten berauspolirt werden. Nur ganz fein 
eigend zubereiteted Gold hat im unpolirten Zuftande einen we 
tallifchen Schimmer und nur ſolches fann füglicy mit polirten Std: 
len wechſeln. Wo man foldhes Gold nicht hat, da muß wa. 
die ganze Goldflähe poliren, das Stück noch einmal m 
Muffelfeuer brennen und Hierauf einzelne Stellen glänzm 
poliren. Man kann auch eine Abwechelung in eine vergb 
dete Släche bringen, wenn man beim Malen ftellenweife gewöh- 
liches und dann wieder mit Silber verfegted. grünliches Geh 
anwendet. | | 





97. In neuerer Zeit ift man in der Porzellanfabrif yı 
Meißen in den Beſitz eines Verfahrens gefommen, wodurd) ver: 
goldete Stellen eines Porzellanftücdes gleich Heil glängend aus 
dem Emailfeuer fommen und feines Polirens mehr bedürfen; 
doch wird diefed ald ein Geheimniß behandelt. Es ift aber kaum 
zweifelhaft, daß das Soldpräparat eine im Muffelfeuer fchmel; 
bare Maffe fei, die fich "zugleich *zerfegt und das Gold 
zurüdläßt. Schwefelgold hat wohl diefe Eigenfchaft, dod il 
ed noch nicht gelungen, mit demfelben eine Glanzvergoldung 
mit Sicherheit zu Stande zu bringen. Schade, daß dieſe fhön 
Bergoldung nur wenig Haltbarkeit befigt und darum: zu Ge 
fhirren, die einer ftarfen Abnüßung unterliegen, nicht gut ver: 
wendbar ifl. 


98. Das Muffelfeuer bringe am Porzellan eigene Gebrechen 
hervor; wir wollen mehre derfelben näher anführen und, fo weit 
es angeht, deren Urfache angeben. Oft fommen die Karben 
ganz matt und glanzlos aus der Muffel. Daran ift entwere 
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= zu ſchwaches oder ein zu ſtarkes Feuer ober eine ju dünne 
ige des Pigmentes fhuld, und man fann leicht beurtheilen, 

-die eine oder die asıdere diefer Urfachen Schuld fei. Hat man 
e Farbe zu dünn aufgetragen, fo hilft ein nochmaliges Legen 
uefelben, worauf natürlicd) dad Stüd noch einmal ins Feuer 
kracht werden muß; war das euer zu ſchwach, um die Farbe 
"Wlommen nnd bis zur Entwidlung ihres langes zu ſchmel⸗ 
vu, fo hebt ein nochmaliges ftärferes Brennen das @ebrechen. Oft 
Pet fi die Farbe ganz oder flädweife vom Porzellangrunde ab. 
ceſes rührt von einer zu dicken Farbenlage oder davon her, 
EB der Grund feucht war, als man die Farbe darauf brachte. 
zı beiden Sällen gibt es fein anderes Abhuͤlfsmittel, als die 
unzejStelle durch Schleifen von der Farbe zu befreien oder 
efelbe durch‘ Betupfen mit verdünnter Slußfäure wegzunehmen, 
en Grund gut durch Wärme zu trodinen und ihn von Neuem 
® übermalen. Haben die Farben einen ungleichen Glanz und 
'anmen unter lebendigen und frifchen Stellen matte vor,-fo find 
te Farben in Bezug auf Schmelzbarfeit nicht genug audges 
Lichen oder man hat zu viel oder zu wenig Seuer gegeben. Bei 
a wenig euer find die blauen, grünen und fchwargen-&tellen 
att, bei zu viel die rofenrothen und grauen; die rofenrothen find 
ı einem folchen Falle oft ganz verſchwunden. Zu ſtarkes Feuer 
seurfacht auch oft, daß die neben einander ſtehenden Farben 
erwiſcht erfcheinen. Der Fehler des zu ſtarken Feuers läßt ſich 
icht mehr heben, und man fann hoͤchſtens durch Reiben mittelft 
nes mit Slaſur beſtreuten Lindenholzes einiges Leben in die 
arbe bringen. 

Manchmal trifft es ſich, daß eine Farbe von der Stelle, 
o fie ihren Platz hatte, förmlich zurückgeht und fi in kleinen 
artien fammelt, zwifchen denen ganz weiße Stellen zurückge 
ieben find. Diefer Fehler rührt von der Anwendung eines zu 
hr verdidten und zu harzigen Oeles her. Man kann ihn nicht 
nder8 heben, ald dadurch, daß man die angehäuften Farben⸗ 
jeile mit Trippel oder einern andern mechanifchen Mittel abreibt, 
ber fie durch Slußfäure wegnimmt, dann die mit wiederholt des 
iNirtem Oele abgeriebene Farbe aufträgt und das Stuͤck noch 
inmal ins Muffelfeuer bringt. 


416 Thonwaaren. 


Waflerdampf und Kohlenoxydgas jo wie bleihaltige 
zerſtoͤren oft durch ihre chemifhe Wirkung eine Farbe 
Vorzüglich geſchieht diefed leicht mit dem Purpur; barım 
hört fo viel Vorſicht dazu, um mittel Holzfeuer Yarben 
jubrennen und darum: bat man früher nur Holztohlenfene 
Emailbrennen angewendet. . 

Wenn Emailfarben der Anwendung ſchwacher Säuren, 
fie in manchen Nahrungsmitteln vorfommen, zu wenig wi 
ſtehen, fo rührt dieſes von einer zu großen Weichheit deri 
ber. Darum findet ſich diefer Fehler fo Häufig bei den Er 
niffen jener Babrifen, die nur auf wohlfeile Preife binarbeita 
und durch reichlichen Fluß die Stärke des Feuers zu el 
ſuchen. 

Einer der unangenehmſten Uebelſtaͤnde, der ſich im & 
feuer ergibt, iſt das VBefchlagen des Porzellans felbft an m 
bemalten Stellen mit ſchwarzen, gleihfam eingeich 
Körnern. Diefer Fehler findet ſich am meiften bei P 
fan, welches ein Uebermaß von Quarz enthält, der nichti 
die Verglafung eingegangen if. Manchmal wird ein fol 
Stüd wieder rein, wenn man es noch einmal ind Muffelf 
bringt; doch hat man eben fo viele Beifpiele, daß man da 
das Uebel noch vergrößert. Es ganz zu verhindern, dazu gM 
es nur ein Mittel, nämlich eine ganz angemefjene Zuſammen 
fegung der Porzellanmaffe felbft. 



















II. Fabrikation des weichen ober Frittenporzelland. 


99. Lange bevor das ächte chinefifhe Porzellan in Eurom 
erzeugt werden Eonnte, hat man eine Gattung feiner Thonwaot 
mit durchfcheinendem verglafeten Scherben und bleihaltiger Dlalet 
fabrizirt, dad man als Surrogat des Achten Porzellans betralr 
sete und darum auch weiches Porzellan nannte. Den ir 
men Brittenporgellan gab man ihm, weil man e6 and ein 
glafigen Sritte durch Zufag von weißem Thon-Mergel erzeugt 
Gegenwärtig wird diefe Gattung Thongefchier faſt nur mehr it 
England und Zranfreich erzeugt, hat aber in erfterem Lande um 
Ausbildung erfahren, wodurch es dem ächten Porzellan fehr maf 
gebracht wurde. Doch verfuhr man ſchen in früherer Zeil M 
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gland bei der Fabrikation dieſes Artikels anders als in Frank⸗ 
ch und man muß fuͤglich von jeder der zwei Verfabrungs⸗ 
üfen, der ſranzöſiſchen und engliſchen, beſonders ſprechen. 
100. Die franzoͤſiſche Fabrikation des Frittenporzellans 
ede in der größten Ausdehnung und Vollendung zu Severs 
zieben. Die Maffe ward zufammengefegt aus Kalfmergel, 
wide und einer eigens bereiteten Fritte. Leptere befand im 
Ire 1791 aus 
" 192 bis .217 Th. Ealpeter, 
0 72 „» Rochſalz, 
86 87 „ Alicanteſoda, 
83 87 „ römifchen Alaun, 
85 37 „ gebranntem Gpps, 
183 „ 600 „ &and von Fontainebleau. 
Diefe Stoffe wurden gut untereinander abgemifcht, dann 
"einer etwa 12 Zoll hohen Schichte in einen Srittofen einge: 
agen und dafelbft zur Rothglühhitze gebracht. Dadurch wurde 
e Maffe ſchwammig und halb gefehmolzen. Man fegte einen 
terth darauf, daß fie zugleich weiß ausſah und brannte darum 
Le etwas röthlich ausſehenden Stüde noch einmal, um ihnen 
ne weiße Farbe zu geben. Diefe Sritte wurde dann gepulvert 
id zur Bereitung der Porzellanmajje aufbewahrt. Man nahm 
von 6 Theile, mengte fie mit 1 Theil Kreide und 1 Theil Kalk 
ergel von Argenteueil, um die weiße Maffe zu erhalten. Alle diefe 
Stoffe wurden zu einem dünnen Brei abgerührt, fein. gemahlen, 
H8 Wochen lang in diefem Zuftande aufbewahrt, dann getrod» 
t um hierauf wieder zerſtoßen und gefiebt, - um eine recht 
eichförmige Mengung zu erhälten. Das fc erhaltene Pulver 
tschtete man mit Wafler an, formte Kugeln daraus ‚und bes 
ahrte fie unter dem Namen ‚‚frifche Maſſe“ sur weiteren Ver: 
Endung auf. 

Der frifhen Maffe ſehte man Abfaͤlle zu, die ſich beim Ab⸗ 
eehen der ſchon in Arbeit befindlichen ergaben‘, um fie plaſtiſcher 
a machen; hatte man aber deren nicht genug, fo pulverte man 
ae, was man davon hatte, mifchte davon 2 Theile mit 1 Theil 
riſcher Waffe und rührte dad Ganze mit einer kochenden Auflö- 


ung von’ fchwarjer Delfeife an. Auf ſolche Weiſe erhielt man 
Lechnot. Encytlop. Bd. XVIIL PN 
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einen Brei, der zum Verſetzen der friſchen Wafie fo gut ge 
werden fonnte, wie Drehabfäle. 

Ungeachtet diefer zahlreichen und toffpieligen Vorar 
war die Porzellanmaſſe doch nicht zaͤhe und plaſtiſch genug ü 
Ausformen der Geſchirre auf der Drehſcheibe, wie dieſes Wh 
basten Porzellau geſchieht; man mußte ihr noch Gummiſchlä 
oder Seifenwaſſer zufegen, um ein Ausformen überhaupt m 
lich zu machen und war felbft dann noch genöthiget die On 
. in Gopsformen zu preſſen, ſie mit doppelter Dicke zu modelli 
und ſie erſt im trockenen Zuſtande auf die gehörige Dide 
judrehen. 

101. Die auf ſolche Weiſe ‚a ©tande gebrachten Porpl 
ftüde wurden ohne Glaſur gebrannt, dann erſt glafart und wm 
der in’d Feuer gebracht. Man ſtellte fie in Kapſeln, wie di 
mit dem harten Porzellan zu gefchehen pflegt, mußte aber, 
fie im Feuer fehr weich wurden, zahlreiche Spannringe, Stuͤhen 
anbringen, ja flahe Befchirre wurden gar auf der Form gehrand 

Der Ofen, worin man daB Frittenporgellan brannte, 
einigen runden Porgellanöfen mit zwei Etagen ähnlich; die 
tere Abtheilung diente zum Garbrennen, die obere zum Ein 
nen der Glaſur. Diefe beftand aus einem eigens zu diefem R1 
bereiteten Glaſe und beſtand aus | Ä 

285 Th. Sand vou Sontaineblau, | 
96 ‚, Kieſel von Bouzival, 

128 ‚, Fauftifcher Pottafche, 

106 „ &odafalz, 

885 ,,. Vleiglätte, 

Das Gemenge wurde in Schmelztiegeln mit Ik Porgelunf | 
gefchmolzen, nad) dem Erfolten gepulvert und das Yulver m 
—Waſſer und MWeingeift zu einem dünnen Brei angerührt. Mi 
diefem würden nun die gebrannten unglajurtemr Porzelanftüde op 
goflen, denn durch Eintauchen fonnte man fie nicht glafuren, MR 
fie durch dad vorläufige Brennen die Porofität verloren dat 
und nicht mehr genug Waſſer einfaugen konnten. 

103. Es ift einleuchtend,, daß dieſe complicixte und | 
fame Sabrifation mit der jeßt fo fehr verbreiteten Erzeugung ! 


aͤchtem Porzellan nicht mehr erfolgreich konkurriren kann, “7 
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Bits fie darum auch ganz aufgeben. Doch iſt an deren Stelle 
ournap, St. Arnaud, St. Eaur und Arrad eine andere 
wzifation weichen Porzellan getreten, die ihre Maffe viel ein: , 
per bereitet al& die eben befchriebene. So z. B. erzeugt man 
wir. Armand eine Maffe aus | 

9—10 Theilen Mergel, 

9 „ Klreide, 
10 „  Beitte, 


“Britte aber aus 
2 Theilen alieanteſoda, 
7 Saud, 


maß die Porjelanmoffe befieht aus: - 
75.8 Xheilen Kieſel, 
8.2 ,,  Rhonerde, 
10.0 „ Kalkerde, 

5.0 , Soda und Kali.. 

Die Britte wird in eigenen Reverbericdfen geglüht und dann 
pulvert. 

. Aber auch diefe Maffe befigt fehr wenig Plaftizität und es 
bien die Hohlſtücke auch durch Buß erzeugt, flache aber, wie 
W. Zeller, aus gewalzten Platten geformt werden, ja ſelbſt zu 
fen Operationen muß man die Maffe durch Zufag von Urin 
aflifh genug machen. Die fertig geformten Stücke werden erſt 
trocknet und dann abgedreht. 

Das Brennen der unglafurten Stüde gefchieht in einem 
:agenofen in. Rapfeln. "Das Blafuren geſchieht durch Eintau⸗ 
en, die Zuſammenſetzung der Glaſur iſt nahe dieſelbe, wie ſie 
zwber beſchrieben worben, nut mit dem Unterfchiede, daß fie 
wrar enthält. 

Das Einbrennen der. Glaſur geſchieht in demſelben Ofen, 
o man dad-unglafurte Geſchirre gebrannt hat, jedoch Bei einer 
el geringeren Temperatur ; auch hier Werden Kapfeln gebraucht. 
gr Brand des unglafurten Porzelland dauert 15 — 16 &t., der 
Iaſurbrand 11— 12 St. Die Kapfeln, in welchen ſich die 
kefchirrd beim Glaſurbrande befinden, müſſen inwendig felbit 
‚afurt fein, damit die Slafur nicht durch Abforption von Seite 
er Kaſſetten beeinträchtiget werde. 

. | ir 


20 . Thonwaarmn. 


103. Ganz verſchieden von-der franzoͤſiſchen Fabrikatin 
weichem Perzellans iſt die engliſche; fie iſt viel einfacher um 
jener des aͤchten Porzellans viel naͤher. 

Die Maſſe des engliſchen weichen Porzellaͤns iſt zuſan 
geſetzt aus kalkhaltigem, geſchlaͤmmten Kaolin von Com 
(Cornish clay), aus fandigem Kaolin (Cornish stone), aut 
ſtiſchem Thon, aud Quarzſand und endlih aus weiß geht 
ten Kuochen. Letztere vertreten die Stelle ter Fritte und i 
ferne foll das englifche weiche Porzellan eigentlich nicht Frl 
porzellau heißen. Die Glaſur beiteht aus Borar oder Borfäun, 
Mennig, kohlenfaurer Soda und einem bleihaltigen Glaſe ($ 
gla6). In Bezug auf die Auantitätsverhältniffe der BA 
theile, ſowohl der Maſſe als der Glaſur, bat jede der zahlen 
englifhen Porzellanfabriten ihre Eigenheit. Da die Maſſe; 
lich plaftifch ift, To kann man die Geſchirre formen wie beim 
ten Porzellan, doch werden auch viele derfelben gegoffen. - 

Dad Brennen gefchieht in eigenen Etagendfen mittelſt © 
kohle. Die Gefcirre ftehen in Kapfeln, von Fleineren Sti 
fommen oft deren viele hart an einander in eine einzige Kal 
welche® un fo weniger fchaden fann, als fie nicht an ein 
ſchmelzen fönnen, doch muß man zur Verhütung des Verzie 
häufig. Stügen und Spannringe anbringen und größere © 
über die Forra ſtuͤrzen. Das Glaſuren wird durch Einta: 
bewerfitelliget.. Das Einbrennen der Slafur dauert in de 
gel 17 — 20 Stunden, während der erfie Brand 50 € 
den fordert. | 

Weiches Porzellan kann wie ächtes chinefifches mit de 
verziert werden.. Da die Slafur fehr glatt ift, fo koͤnnen 
Farben eine befondere Lebhaftigfeit erlangen. 


Di. Sabılfation des gemeinen Steinzeugeb. 
104. Zu den Thongefchitren mit verglafeter Maffe 9 
auch das Steinzeug, von deſſen ordinärer Gattung Mineral 
fertrüge, Flaſchen für Schwefelfäure, Wafferleitungsröl 
Echmaljtöpfe, Milhamper ꝛc., von der feineren Waflerf 
chemifche Gefäße wie Abrauchſchalen und Retorten 20. Ei 
werden. Die Mafle der erfteren ift ungleichartig, meiftend € 
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der letzteren homogen. perlgrau, blangran, gelblich, röth: 
‚amd braunroth, bei den edleren Formen oft auch rein Roth, 
ni oder Braun. . | 

105. Das Materiale, woraus dad Steinzeng fabrizirt 

D, iſt plaſtiſcher Thon mit Sand verſetzt, falls er nicht ſchon 
- Natur einen reichlichen Antheil des letzteren enthält. Der 
uud dient zur Verminderuug ded Schwundes, trägt aber auch 
us bei, daß die Verglafung der Maffe fchon bei mäßiger Hitze 
»igt. Der für feinere.Sefchirre beftimmten Maſſe fegt man 
auch ein Metalloryd zu, um ihr.einen beflimmten Barbenton 
wrtheilen. Dasſelbe erreicht man auch, wenn man daß Luft: 
elfne Sefchier in Waffer taucht, worin ein ſolches Oxyd fein 
heilt ift. 

106. Die unumgänglich nöthige Wohlfeilheit der gewoͤhn⸗ 
‚en Steinzeuggeſchirre erlaubt nicht, daß man den Thon vor 
mer Verwendung durch Schlemmen reinige, nur bei feineren 
Krifaten unterzieht man den Thon diefer Operation. Um aber 
x ohne vorläufiges Schlemmen jene Sleihförmigfeit des 
Herbens hervorzubringen, welche erforderlich ift, um das Zer⸗ 
"ingen der Geſchirre im Feuer zu verhüten, fcheidet man die 
Sbern Beimengungen mechanifch mit der Hand aus und Faetet 
© Materiale mit den Süßen Präftig durch, oder was noch beffer. 
ſchneidet ed mit der Klinge. Man formt nämlich zu Tegtes 
a Behufe eine Partie Thon zu einem oben abgerundeteu Haus 
a und fchneidet ihn mit einer Stahlflinge in dünne Schnitten, 
laͤgt diefe wieder zufammen und fchneidet die Maffe abermals- 
abei werden alle wahrgenommenen Beimengungen forgfältig 
‚gefondert. Noch größere Gleichförmigkeit der Maſſe erzielt 
an, wenn man den Thon auftrodnet, dann mit einer Walze 

. Pulver zerdrädt, durchſiebt und die flaubartige Maffe mit: 
It der Knetmuͤhle, wie fie zu Kaſſettenthon gebraucht wird 
taf. 455 Fig. 1) zu einem plaftifchen Zeige abarbeitet. 

"107. Die fo 'zubereitete Thonmaffe wird nun auf der 
Öpferfcheibe aufgedreht. Bei fehr großen Stüden Fann der 
ormer die Scheibe mit den Süßen nicht mehr gehörig bewegen 
ad, er muß fich eines Gehülfen bedienen. Henkel und Schnaͤ⸗ 
I sc. werden meiltend aus freier Hand geformt und angefeßt. 


\ 
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Feine und verzierte Stüde ergengt man aus Bormen. Gl 
mit dünnen Wänden werden erſt di audgeformt, dann ı 
Luft getrodnet und hierauf erft fein audgedreht. 

108. Zum Brennen ded gemeinen Steinzeuges ba 
man ſich meiftens liegender Oefen, weil man von folden 
fehirren nicht gar hohe Säulen formen ann, ohne daß di 
. teren von den oberen zerdrüdt würden, wie diefes ein ch 
ſcher Ofen, der feiner Natur nach immer Höher feyn muß, erft 
Die feineren Geſchirre diefer Art, wie fie in England fa 
werden, brennt man in Cylinderöfen, man muß aber dab 
fapfapfeln brauchen, wie diefed bei Fayence näher gezeigt ı 
wird. Um gar zu brennen, ift eine ziemlich hohe Temp 
erforderlih. Sie fteht oft auf 120° W. 

109. Der hohe Hipgrad, welchem man ſolche Ge 
audfeßt, und die Natur der Maffe, aus der fie beftehen, b 
ſchon für fi eine Verglaſung und es ift darum eine bef 
Slafurung derfelben nicht nothwendig. Rei farbigen 9 
erleichtert und verftärft das färbende Prinzip die Verglaſur 
macht daher eine befondere Glaſur um fo entbehrlicher. 
manchmal will man doch den ratürlichen Glanz der Obt 
noch durch einen befonderen Glasüberzug erhöhen und 
werden die Sefchirre in eine Slafurflüffigfeit getaucht, w 
fie bei Steingut anwendet, von der in der Bolge die Re 
"wird. Eine eigenthümliche Art der Slafierung ift noch fol 
Wenn die Hise im Brennofen bis zum gehörigen Glüher 
weit über die Rothglühhige geftiegen ift, wirft man dur: 
an der Ofendecke angebrachte Deffnung Kochſalz in das 
deifelben. Diefes wird bei der hohen Temperatur verfl 
bildet einen alle Theile des Ofens erfüllenden Dampf, unt 
wirft. auf die Piefelhaltige Oberfläche der eingefegten Ge 
‚fobald auch Wallerdampf mit in den Ofen fommt.. Es 
nämlich der Sauerftoff des Waffers mit dem Natrium dee 
ſalzes Natrum, während der Waſſerſtoff in Verbindu 
Chlor in Form falzfaurer Dampfe wegzieht. Das Natru 
einigt fich mit der Kiefelfäure der Thongefäße zu einem 
und Diefes bilder den Glaſurüberzug. Will man der 
einen braunen Ton geben ‚;fo wirft man während des GC 


bftanzen in den Feuerherd, die einen ſtarken Rauch erzeugen, 
z. B. Birfenrinde.: - 


| w. Fabrikation ves Fayence. 


110. Unter den Thonfabrikaten mit nicht verglaſeter 
iſſe fleht das Fa hence oben an. Die feinfte Sorte deffelben‘ 
tritt Häufig, befonders bei Tifchgefchirren, die Stelle des aͤch⸗ 
Porzellans, und wird befonders in England in großer Boll: 
ımenbeit erzeugt. Die gemeine Sorte nähert fich mehr der 
inären Xöpferwaare und heißt in mehren Gegenden Majo: 
a. In Deutfchland, namentlich in Defterrceich heißt felbft dos 
e Sayence gewöhnlih Steingut, und die Fabriken, in denen 
zeugt wird, Steingutfabriten. 

111. Die Materialien, aus denen man Nie Maffe zu feis 
ı Bapence zufammenfegt, find: Kaolin, plaftifcher weißer 
m und Quarz. Statt des gewöhnlichen Auarzes nimmt man 
England Feuerftein oder fept dem erfleren Pegnatit (Cornish 
1e) zu ein Mineral, das aus Quarz und aud in Verwittes 
g begriffenem Seldfpath, wohl auch aus einem Feldfpath: Kalk: 
ı befteht. Der die Plaſticitaͤt der Maſſe bedingende Stoff iſt 
Thon, zum Theile auch das Kaolin. Diefe würden aber 
e weitere Beimifchung eine zu fehr fhwindende und dem Rei: 

zu leicht unterworfene Maſſe geben. Um diefes zu vermei: 
„ſetzt man noch Quarz; oder Pegnatit zu. Das Verhältniß 
er Beftandtheile zu einander iſt verfchieden, nach Maßgabe 
Plafticität des Thond und der mehr oder weniger fetten Be 
ffenheit des Kaolins, und es hat jede Fabrik hierin ihre Eigen: 
. Darum wäre ed ohne Nußen, hier Recepte anzuführen, 
man Fayencemaſſe zufammenfegt; nur eine in England und 
andere in Frankreich an vielen Orten übliche Bufammen. | 
ing fol hier angeführt werden: 
Englifhe Maſſe 
Plaftifger Thon . -» - » . 64 &h. - 
Salin . x 2 "2 2 2.16 
Beuerflein . © > 220.0. 0ÄM5 >» 
Peguatt . . 2 2 20. 4 » 
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Franzoͤſiſche Maſſe. 
Plaſtiſcher Thon von Monteron. 87—68 X. 
Quarı - . » 0... 18-13» 

112. Die Zubereitung der Nobfloffe muß mit g 

Sorgfalt von fich gehen und fordert oft, da man hier mitf 

großen Mailen arbeiten muß, namhafte mechaniſche Kräfte 2 
Thon wird mittelft fchwerer Steine zerbrüdt, dann mit Wafer 
einem dünnen Brei angerührt und gefchlämmt: Eben fü mi 
das Kaolin behandelt. Der Quarz; und anderes feſted Oe 

wird mitteljt eigener Mühlen in ein feines unfühlbares Pe 
verwandelt. Alle diefe Stoffe werden nun meiſtens im breisrtigege 
Zuftande nach großen Verhältniffen gemifcht, gut unter einmal 
abgerührt und hierauf zu einer formbaren Maſſe eingetrohn fi 
Diefes Eintrod'nen gefchieht auf fo verfchiedene Weife, wie W 
der Porzellanmaife. Die gewöhnlichften Mittel hierzu find Wie 
Einkochen und das Preifen. Das Einfochen if wegen bed up 
Ben Aufwandes an Brennftoff Foftfpielig, das Preffen aber 
bei einer fo bedeutenden Maffe, wie man fie in einer Gap 
fabrif benöthigt und wegen der mehr thonigen Vefchaffenkeit Wf 
Materials auch feine Schwierigkeiten, doch find dieſe nicht, wiem 
häufig glauht, unüberwindlich, und es gibt ſelbſt in Gegen 
wo der Brennſtoff nicht gar zu theuer ift, Fabrifen, die fih m 
großem Vortheile die Sayencemaffe in jeder benöthigten Quak 
tität durch Preffen eben fo ſchnell verfchaffen, wie dieſes mit de 
Porzellanmaſſe geſchieht. 

Die dur was immer für ein Mittel erhaltene junge Maeſ 
hat aber noch immer nicht jene Sleichartigfeit, wie man fie zu 
Bearbeiten braucht. Um diefe zu erlangen, muß man die Mai 
treten oder ſchlagen, wohl auch mit einer Anetmühle, wie fel 
früher befchrieben worden ift, bearbeiten und dann noch eini 
Zeit ablagern laſſen. 

113. Das Formen der Gefchirre aus folcher Male | 
viel weniger Schwierigfeiten als bei Porzellan, weil man es: 
einem viel bildfameren und zäheren Stoffe zu thun Hat. M 
dreht diefe Geſchirre auf der Töpferfcheibe mit Leichtigkeit 
und formt fie eben fo leicht aus Gypsformen. Lufttrodene | 
genſtaͤnde kann man auf einer gewöhnlichen Drehbank mit hı 
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ler Spindel abdrehen. Dabei richtet man ohne Vergleich 

aus als bei der Behandlung der Porzellanmaſſe, und man 

annehmen, daß ein Arbeiter in Fayence fuͤnfmal ſo viel 

t als in Porzellan; ſelbſt Maͤdchen wendet man beim Aus⸗ 
en mit gutem Erfolge an. Eine ſolche Vorrichtung ſtellt 

1. Taf. 457. dar. Auf dem Kopfe der Drehſcheibe befindet 
bie Hohlform zu dem anzufertigenden Stüde und über dies 
aͤngt an einem vertifälen Arme, der fich heben und fenfen 

die Chablone. Legt man in die Hohlform ein entſprechen⸗ 
Stuck Fayencemaſſe, läßt die Scheibe umlaufen, dabei den 
kalen Arm.mit der Chablone ſich Tangfam fenfen ; fo bohrt 

die Chablone in die Thonmaffe ein und das beabfichtigte 
ck formt ſich ſchnell aus. 

Beim Ausformen mittelſt der Drehſcheibe erleichtert man 

Dreher die Arbeit dadurch, daß man ihm einen Gehülfen 
» der mittelft eines durch eine endloſe Schnur mit der Dreh⸗ 
ibe verbundenen Rades die Scheibe felbft in Bewegung feßt, 

dieſes Fig. 6. Tafel 453. verfinnlidyet. Ein Dreher mit 
m Sehülfen leiftet fo viel, wie zwei Dreher ohne folhe und 
ere koſten doch weniger; daher eine folhe Einrichtung fehr 
fehlensmwerth erfcheint. 

Die fertig geformten und gehörig abgedrehten Stüde wer 
ı wie beim Porzellan getrodnet. 

114. Das Brennen von Fayence hat mit jenem des 
ttenporzellans viel Aehnlichfeit, indem-auc Hier das eigent- 
e Hartbrennen beim erflen Brande, wo die Geſchirre noch 
»e glafurt find, bewerffielliget wird, während man die Gla⸗ 
bei einem fchwachen zweiten euer einbrennt. Die Defen 
n Bayencebrennen find in vielen Fabriken ganz wie die Pors 
anöfen gebaut, es find nämlich runde Etagexöfen mit meh» 
en Beuerungen, nur fönnen fie, weil hier dad Hartbrennen 
ht bei einer Zemperatur erfolgt, wo die Maſſe ſich erweicht, 
I höher und auch viel weiter fein. Darum ift aud) die Zahl 
er Feuerungen größer und es fteigt diefe fogar bid auf 12. 
folchen Defen bewerffielliget man das Einbrennen.der Glas 
in der oberen Etage, während man in. der unteren hart 
unt. In England wendet man zum Brennen ded Fayence 


runde Defen ohne Etagen an. Fig. 2. Taf. 487. ſtellt einen folde 
vor, wie deren in ©taffordfhire ſich unzählige unter freiem Himme 
ohne eine andere Umbüllung als einen ringförmigen Mantel bef: 
den, der nach oben in den Schornftein ausläuft. Zwifchen dem 
Mantel und dem Ofen befindet fid der eigentliche Arbeitsort. 
Solche Defen find auf Steinfohlenfeuerung eingerichtet und ha 
ben meiftene fieben Feuerungen, deren eine in der Zeichnung 
ſichtbar it. Beim Brennen werden die Kohlen zuerſt dur die 
Oeffnung a auf den Roft b eingetragen, falld ein folcher vor: 
handen ift, dad Machlegen gefchieht aber durch die Oeffnung c. 
Die dur) den Roft fallenden Eiuder fammeln fi in der @rubed 
und können durch die Deffaung e herausgenonimen werden. Die 
Flamme brennt erſt abwärts und dann horizontal; ein Theil da 
non tritt in den horizontalen Kanal f, der unter der Ofenfohle 


bis zur Are des Ofens fortläuft, in der Mitte, wo diefer Kanal _ 


ſich endigt, fleigt die Slamme in den Ofenraum aufs. der andert 
Theil der Blamme gelangt in den furgen, in einigem Abftande 
von der Ofenwand auffleigenden Kamin und vertheilt fid, 
wenn er den Kamin verlaffen bat, im Ofenraum. Bei einem 
“ fliebenfeurigen Ofen hat man daher auch .fleben horizontale Ra 
näle, die flernförmig nach der Mitte des Ofens zufammenlaufen, 
fo daß ſich dort alle fieben Slanımentheile in dem unter der Mitte 


des Ofens auffleigenden Arme vereinigen; ebenfo hat ein folder . 


Dfen fieben Kamine, wovon jeder feinen Flammentheil in den 
Ofen. entfendet. An der Kuppel des Ofens find mehrere Oeff⸗ 
nungen angebracht, durch welche die. Flamme in den Schornflein 
gelangen fann, nachdem fie fich gehörig im Ofen audgebreitet 
bat. An den Seiten des Ofens find, wie bei Porzellanöfen, 
Deffnungen zum Probeziehen angebradt. Ein folder Ofen iſt 
etwas über 14 Fuß hoch und hat 12 Buß im Durchmeſſer. Zum 
@lafureinbrennen hat man da, wo man in etagelofen Oefen hart 
brennt, ähnlich gebaute nur etwas Pleinere. Ein foldher ift etwa 
12%, Fuß hoch und Hat 10%, Fuß im Durchmefler. 

‚115. Das Bayence.darf weder im unglafurten noch im 
glafurten Zuftande der unmittelbaren Einwirfung des Feuers 
ansgeſetzt werden, fondern dad Brennen muß in Kapfeln erfol: 
gen. Beim Hartbrennen faun man, weil fi hier nichts a 


u 
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weicht und nichts anfchınelgen kann, mehrere Städe unmittels 
bar auf einander in ein einziges Kapfel von etwa 5 Zoll Höhe 
ftellen und Bann fo in einem ſolchen 15—16 Stuͤck Teller uns 
terbringen ; doch müſſen diefe Kapſeln aus gutem, wiederholtes 
Feuer anshaltendem Thone beftehen und gut gearbeitet fein. 
Man bringt in einem Ofen der vorermähnten Größe bei einem 
SHartbrande gegen 90 Kapfelfäulen, jede zu 18—19 Stüf une 
ter, fo daß demnach ein Ofen der vorerwähnten Einrichtung 
und Größe über 25,000 Teller faßt. 

Ein Hartbrand dauert durchfchnittlih 40 Stunden uud 
die Temperatur fteht auf 90—100 Grad W. 

116 Glaſurte Gefchirre brauchen andere Kapfeln und 
eine gang Andere Art des Einſahes. Die Kapfeln müffen in- 
wendig felbft glafurt fein, um nicht die Glaſur der eingefepten 
Geſchirre einzufaugen und dadurch den Glanz derfelben zu vers 
mindern oder fie ganz trocken erfcheinen zu laffen. Diefer ins 
wendige Slafurüberzug muß fogar nach jedem Brande ausge: 
beifert werden, wenn dad Kapfel abermald in Verwendung 
kommen foll. $erner muß verhindert werden, daß die in einem 
und demfelben Kapſel befindlichen Stücke einander nicht beruͤh⸗ 
ren oder gar an einander fehmelzen. Diefes bewerfftelliget man 
“auf folgende Weife: Die für Mache Einfagftüde z. B. für Teller 
beflimmten Kapfeln haben an der Zarge der Höhe nah Ein- 
fhnitte, in welche Ddreifchneidige Pinnen (fleine dreifeitige 
Prismen) aus unglofurtem Thon geftedt werden; auf diefe 
kommen die eingefebten Stüde mit der Unterfeite zu ruhen. 
Da die Pinnen die Slafur nur an wenigen Panften berühren, 
fo macht dieſes an derfelben eine faum bemerfbare trodene 
Stelle. Hohlſtücke fommen auf den mit gelben Sand beftren: 
ten KRapfelboden zu ſtehen und in ein größeres Stück diefer Art 
wird ein Pleinereö geftellt,-fo daß beide durch thönerne, unglas 
ſurte, einem Raͤucherkerzchen ähnliche Unterfäße getrennt wer⸗ 
den. Damit die Kapfeln ftabile Säulen geben, find fie nad) 
oben etwas erweitert. Man verfittet: fie forgfältig- 

Ein Glafurbrand dauert durchſchnittlich etwa 15 Stunden 
und erceicht eine Temperatur von 27—30° W. Big. 8. zeigt den 
Einfag eines ſolchen Brandes. 
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117. Die Glaſur ift fo verſchieden zuſammengeſehtzt, wis 
Die Fayencemaſſe ſelbſt. In engliſchen Fabriken beſteht fe 
aus Feldſpath, Quarz, Bleioryd oder Mennig und Woran; oft 
befteht fie aus Lohlenfaurer Soda, Salpeter, Schwerfpath, 
Glas; ſelbſt Zinnoryd und etwas Smalte wird beigefegt. Die 
Blafurmaterialien werden gefrittet oder gar zufammengefchmol- 
zen, dann gepocht und geſchlaͤmmt. Dad Olafuren wird wie 
beim Porzellan durch Sintauchen vollzogen. 

118. Man erreicht nicht an allen Stellen des Ofens die: 
felbe Temperatur. Daher ift ed nothwendig, verfchiedene Be 
fhirrgattungen zugleich zu brennen und die ein flärfered Feuer 
aushaltenden. an die firengeren Stellen zu bringen. Zwiſchen 
die Feuerungen kommen die größten glafurten Hohlſtücke zu 
ſteyen. Hat man blau-bedrudte GSefchirre, fo finden diefe auch 
da ihren Plag, weil fie eine höhere Temperatur verlangen; ie 
die Mitte, wo das Feuer am fchwächlten einwirkt, werden folde 
Gtüce geftellt, die eine leichtflüffigere Slafur habenz am Boden 


endlich bringt man folche an, die gar nicht glafurt find. Sonſt 


beobachtet man bezüglich der Anordnung und der gegenfeitigen 
Entfernung der @äulen alles das, was beim Starkbrand deö Por 
zellans empfohlen worden ift. 


119. Fayence fann eben fo wie Porzellan mit Farben ver: | 


ziert werden, doch muß bei den Farben die hemifche Sefchaffenpeit 
der Slafur gehörig berüdichtiget werden ; denn nicht jede Farbe, 


die auf der Steinglafur des Porzellans einen fhönen Glan; an |; 
nimmt, befommt ihn auch auf der blei: oder borfäurebalti |; 
gen Slafur des Fayence. Die Verzierung mit Farben gefchieft |: 


aber auf Fayence felten mit dem Pinfel, fondern meiftens durd 


Drud, ja für diefen bietet das unglafurte Fayence das ange |: 


mefjenfte Subftrat dar, und man hat es bierin befonders in 
England zu einer bewunderungdwürdigen Vollkommenheit ge 
bracht. Das weitere Verfahren ift übrigens dasſelbe bei Fayence 
wie bei Porzellan. 

120. Von feinem Fayenee unterfcheidet fi) dad gemeine, 
auh Majolica genannt, durch einen minder weißen, wenige 
dichten und durch einen weicheren Scherben, fo wie durd, die 
völlig undurchſichtige Glaſur. Die Maffe zu ſolchen Geſchirren 
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'wird sufammengefeßt aus plaftifhem Thon, Sand und aus 


Kalfmergel. Der Thon gibt die Plafticität, der Sand vermin- 
dert den fonft zu ſtarken Schwund und hindert dadurch daB Rei⸗ 
Sen beim Trocdnen und Brennen, der Kalf endlich vermittelt 
die Verbindung der Glaſur mit der rohen erdigen Maffe. Er 
ift in diefer noch im Ffohlenfauren Zuflande vorhanden und da: 
von rührt es ber, daß gemeines unglafurtes Fayence mit Saͤu⸗ 
ren aufbraufet. Dad Verhältniß der genannten BVeftandtheile 
der Fayencemaſſe ift natürlich nicht an allen Orten dasfelbe, im 
Allgemeinen nähert es fich aber dem Werhältniffe, daß Thonerde 


und Kalk zufammen fo viel betragen, als der Quarz für ſich. 


Eine folche Sayencemaffe fchmilzt im ftarfen Beuer zu einem 
ſchmutzigen, braunen oder grünlichen Glafe. 

131. Die Slafur ded gemeinen Bayence ift entweder weiß 
oder farbig. Im erfleren Falle befteht fie aus Bleioxyd, Zinn» 
oxyd, Quarz, Kochfalz; und Soda, im zweiten enthält fie nebft 


"der Grundlage der weißen Glaſur noch ein färbendes Metall: 


oxyd und zwar Ant:monoryd, wenn man eine gelbe, Kobaltoryd, 
wenn man eine blaue, Kupferprotoryd, wenn man eine grüne, 
Manganperoryd, wenn man eine braune Farbe zu erhalten be: 
abfichtiget. Gemenge diefer Metalloryde geben meiftens Mittel« 


. farben. - 


123. Um die Maife für gemeines Fayence zu erhalten, 
werden die Beſtandtheile in einen großen hölzernen Trog gege: 
ben, und mit einer hinreichenden Menge Waffer abgerührt. Da 
fegen ſich nun die feften fchweren Körper zu Boden, und die 
leichteren fremdärtigen Beiniengungen fchwimmen oben. Indem 
man nun den dünnen Brei durch ein Sieb laufen laßt, trennt 
man ihn vom Bodenſatz fowohl als von den oben ſchwimmen⸗ 
den heilen und erhält fomit ein reines Material. Der Brei 
wird nun durch Kochen eingedidt und hierauf in eine große 
Grube geleitet, wo man Luft und Wärme darauf wirfen läßt. 
Später fprmt man große Ballen daraus und bewahrt fie in 
Kellern auf, wo fie durch Abliegen verbeffert werden. Diefe 
Ballen werden vor dem Verarbeiten noch ferner durchgefnetet 
und durch Schlagen verdichtet. 

123. Der Maffe de gemeinen Sayence wird durch Drehen 


- vollendet. 


. mit etwa Th. 5 in einen befonderen Ofen, wo Luft m 


Taf. 457 flellt einen folchen Ofen im fenfrechten und horizonte 


Feuerraum gelangt. N 
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anf der Toͤpferſcheibe oder mittelſt Gypoformen die beabfidtig Inc, 
Geſtalt gegeben; oft werben auch aus großen Ballen Pletia Iudf. 
mittelt Draht gefchnitten und dann ausgewalst. Runde u kr: 
der Scheibe audgeformte Stüde werden durch weitere ie kranteı 





Wärme auf fie wirten. Dabei orpdiren fich Die -beiden Dirt 


flimmten Ofens gefrittet. Das Mifchungsverhältuiß diefer M 
terialien iſt ſehr verſchieden, meiſtens gibt man eben fo viel ci Kin. 


4—5 Percent Kochfal; und eben fo viel Mennig. Enthält ie fi 
Glaſur mehr Zinn, fo wird fie häster. _ 

Die gefrittete Maffe wird auf einer Mühle verkleinert un 
dann in Waſſer abgerührt. Das Blafuren gefchieht durch Eir 
tauchen, wie beim Porzellan. - 

125. Die Oefen zum Brennen des gemeinen Fayence ji 
entweder liegende halbzylindriſche oder ſtehende cylindrifche mit 
einer einzigen Feuerung, die auswärts an der Seite angebradt 
iſt. Vom Feuerkaſten fommt die Flamme unter dem Boden, af 
welchem die zu brennenden Stüde fliehen, und tritt durch mehrer 
eigens angebrachte Deffnungen in den Ofen ein. Das Gewölk 
des Ofens iſt flach und bat mehrere Zuglöcder. Big. 38 und h 


len Durchſchnitte dar. A ift der Seuerherd, B die Aſchengrube, 
C der Raum unter dem Ofenboden, in welchen die Flamme ein 
tritt (in der Vertiefung a werden die Slafurmaterialien gefrittel) 
und aus welchem fie durch die Deffnungen b in, den eigentlichen | 


Man hat auch Defen für ordinäre Fayence mit Kohlen 
oder Torffeuerung. Solche haben immer mehrere Feuerkaͤſten. 
126. Beim Einfegen werden fowohl die ſchon verglühten 
Blafurten als die rohen unglafurten Stüde zugleich in den Dfe 


cht und zwar euflere in den unteren, Ichtere in den oberen Theil 
end, weil man zum Schmelzen der Glaſur einen höheren 
negrad braucht, ald zum Vergluͤhen der Geſchirre und auch 
ntere Theil des. Ofens heißer wird als der obere. Gewoͤhn⸗ 
ülen die glafurten Geſchirre die unteren zwei Dritttheile 


anzen Ofens, die rohen aber dad obere Dritttheil. Die un: 


rten rohe Stüde fommen ohne Wededung in's Fener, die 
rten aber werden verfchieden behandelt, je nachdem fie ihrem 
be nach mehr oder weniger Schonung verdienen. Die feine 
mmen in Kapſeln und werden in denfelben durch Pinnen 


Art ded feinen Fayence von einander getrennt, die minder 


tendwerthen werden auf einen Boden geftellt, ver aus Thom 


m gebildet ift, welche auf unglafurten thönernen Säulen 
. Iſt ein ſolcher Plattenboden vol geftellt , fo bildet man 
'er einen zweiten, ftellt ihn wieder voll Geſchirre, dann einen 
a u. ſ. w. bis der Ofen voll if. Auch die unglafurten 
'e kann man auf foldye Weife einfegen, doch geht es auqh 
ie unmittelbar auf einander zu ſtellen. 

Die Thonplatten ſtoßen nicht unmittelbar an einander, fon. 
Reben am Rande von einander ab, auch find ihre Ecken nach 
 WVierteltreife abgenommen , fo daß deren vier «ine kreis⸗ 
ge Oeffnung zwifchen fich laſſen. Diefe Oeffnungen ſtehen 
ı über den- Feuerlöchern am Ofenboden unb dienen dazu, 
lamme freien Durchgang zu geſtatten. 

Die Kapfeln, in welchen die feineren glafurten Stüde ges 
ıt werden, müſſen inwendig gut ausglafurt fein, um nicht 
afur der eingefeßten Befchirre einzufaugen and deren Trocken⸗ 

n zu verurfachen. | 


Ein folcher Bayencebrand dauert 37 — 80 Stunden ‚und 


nimmt dad Anwärmefeuer, welches mit großen. Hol;icheiten 


wet wird, 15 — 16 Stunden, dad Starkfeuer, weldyes mit , 


Itenem Holze unterhalten wird, 13 — 15 Stunden in An: 
, Die Vertheilung des Feuers im Ofen während des Braus 


zurtheilt man aus dem Umitande, 05 die Flamme aus den 


en oder vorderen Deffuungen des Ofengewölbes lebhafter 
ennt. Man regulirt ed dadurd, daß. man. das Kol; 
nach vorne oder weiter hinterwaͤrts in den Feuerkaſten wirft. 


J 
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Den Stand des Brandes erkennt man aus glafurten —* 
ſcherben. 

127. Aus der gemeinen Fayencemaſſe werden auch I 
fogenannten Ofenkacheln verfertiget. So nennt man nimiq 
die emailirten mit ſenkrecht aufgerichteten Randſpangen verſche 
nen Thonplatten, aus denen man die Zimmeröfen zuſammenſch 
Die Babritation folder Kacheln hat ganz befondere Shui I 
feiten. Es gehört überhaupt die Erjeugung feiner Platten a Pi 
den ſchwerſten Aufgaben der Thongeſchirrfabrikation, wei af 
einem eben fein follenden Stücke jede Abweichung von Der Cm 
unangenehm in's Auge fällt; ferner trocknen kantige Stade a 
der Regel ungleih, die Maffe wird eher hart an den Sum 
ald gegen die Mitte zu, und ed ziehen darum die Kata 
aus der Mitte Waller an fih, die Form wird wellig MR 
das Stück reißt gar. Eine befondere Schwierigkeit bei mm 
Bayencegegenftänden macht endlich die Glaſur. Bei Gefchirm, 
deren Maife felbft verglafet ift, findet ein förmliches Zulow 
menfchmelzen des Scherbend mit der Glafur ſtatt, bei erdige! 
Mafle gibt es zwifchen ihr und der Slafur nur eine mehr om 
weniger innige Adhäfion. Diefe dauert aber nur fo lange, dd 
fi nicht die Temperatur flarf ändert, uad fo wie eine fold 
bedeutende Aenderung eintritt, erfolgt an der Maſſe eine ar 
dere Dehnung ald im Email und diefed hat ein Ablöfen od 
ein Zerfpringen des legteren in mehrere noch adhärirende abe 
doch der Continuität entbehrende Theile oder fogenannte Han 
sife zur Folge. Nun bringt ed aber die Natur der Ofent 
feln mit fih, daß fie flarfen Zemperaturwechfeln auegele 
werden und fomit ift das eben erwähnte Gebrechen fo zu ſag 
unvermeidlih. Das Uebel wird wohl einigermaßen gemild 
durch den Kalfgehalt der Maife, indem der Kalk mit d 
Email zuſammenſchmilzt und man fönnte ein ziemlich flarl 
Haften des Emaild an die Unterlage zu Stande bringen, w: 
man den Kalfgehalt der Maſſe vergrößern Fönnte. Allein 
wie man der Maffe mehr Kalf zufegt, wird fie auch min! 
hart und brüchiger, widerfteht mechanifchen Einwirkungen ı 
niger und es bleibt nichts übrig, als eine Art Mittelweg « 
zufchlagen und um eine ziemlich fefte Mafle zu erhalten, 

Die Haarriſſe in der Slafur geialien au Inften. 
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Eine. Verbeſſerung der gewöhnlichen Kachel iſt in neuerer. 
dadurch zu Wege gebracht worden, daß man die eigene: 
Maſſe derfelben aus nur wenig Falthaltigem Materiale 
amenſetzt und dem plaftifchen Thone dann Mergel und 
>, auch Biscuitſcherben zufegt, diefe Maffe aber dann mit 
dünnen Qage einer feinen Falfhaltigen überzieht, die dann 
der Slafur in Berührung fommt. Man darf aber nicht 
»ſſen, daß alle nur einigermaßen Fojtfpieligen Mittel ges 
en werden müſſen, weil die Waare fehr niedrig im Preife 

rn foll. 

Die Ofenkachel Fönnen in Gypsformen erzeugt werden; 
man ihre Glaſur verſchieden färben koͤnne, iſt für ſich klar. 
128. Der Foyencefabrikation kann füglich auch die Erzeu⸗ 
der thoͤnernen Tabakpfeifen beigezaͤhlt werden. Man nennt 
Tabakspfeifen gemeiniglich Koͤlnerpfeifen und fabrizirt ſi e 
er größten Ausdehnung in Holland. 

Zu .diefem Fabrikate braucht man plaſtiſchen, reinen, ſich 
brennenden Thon, wie man ihn meiſtens an der Sohle 
Thonlager findet. Man reiniget ihn von’ allen un« 
hartigen Beimengungen und verdichtet ihn dann durch Kne⸗ 
und Schlagen ; zulebt formt man Ballen von 80 — 100 
nd daraus und bewahrt fie zur fünftlichen Verarbeitung in 
‚ten Pellerartigen Kammern. 

129. Das Formen diefer Pfeifen Hat viel Eigenthümlie 
und fordert eine befondere Uebung, damit dad Fabrikat 
yohlfeil ausfalle, ald man es in der Regel verfaufen muß, 
wird nämlich von einem Maffeballen ein Stück abgefchnit- 
daB gerade zu einer Pfeife ausreicht. Man walzt e8 auf 
e Platte zu einem dünnen Cylinder aus, Der die Länge der 
en Pfeife hat und an einem Ende in einen Kopf auslauft. 
en Cylinder, in der Zabrifsfprache Weller genannt, Täßt 
leberhart werden und bohrt ihn dann. Dazu braucht man 


2 Metalldraht von angemefjener Die, der an einem Ende 


inen Kopf. auslauft, am andern aber ein hölgernes Heft 

Nachdem man diefen Draht zwilchen zwei mit Del bes 
tete Singer durchgegogen hat, führt man ihn mit einer 
d in dem Weller ein und folge dabei mit den Singen d der 
chnol. Encht. xvm. Bd. W 
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Den Stand des Brandes 
ſcherben. 

127. Aus der gemei 
fogenannten Ofenfadelı: 
die emanlirten mit ſenkrecht 
nen Thonplatten, aus dene 
Die Fabrikation folder K 
keiten. Es gehört überhi 
den ſchwerſten Aufgaben 
einem eben fein follenden 
unangenehm in’d Auge ſ. 
der Regel ungleich, die 
ald gegen die Mitte : 
aus der Mitte Wailer 
dad Stüd reißt gar. 
Fayencegegenitänden m 
deren Maſſe felbit ver 
menſchmelzen des Sch 
Maſſe gibt es zwiſche 
weniger innige Adhaͤſi 
ſich nicht die Temper 
bedeutende Aenderun, 
dere Dehnung als it 
ein Zerfpringen des 
doch der Eontinuität 
tiffe zur Folge. N 
feln mit fi, daß 
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mann hinlänglich bekannt. Stehen 
anf der unterften Stufe der Thon« 


16 welchem die gemeinen Töpfergefchirre 
inte Töpferthon, cin plaftifcher nit 
jebenbeitandtheile Eifenor;d, Mangan: 
64, oft ouch vegetabiliſche Beimengungen 
ihn meiftens ſchon fertig gebildet im 
it man in einigen Gegenden gezwun: 
eine mager machende Subſtanz, naͤm⸗ 
fenoryd :c. beisumengen, um zu bewir« 
leichter trodnen, fih weniger verziehen 
Trockuen ald im Feuer weniger Bruch 


ö ferthen bedarf, bevor er zum Formen der 
bwird, einer beſonderen Aufbereitung. Wenn 
t man ihn einige Zeit an ber Luft, am be: 
gen die direfteu Sonnenſtrahlen gefhügten Orte 
ge ihm öfters mit Waſſer. Dabei erfährt er 
Sährung Ähnlihe Veränderung und wird pla: 
Bormen geeigneter. Hierauf bringt man ihn 
oder fn einen Keller, begießt ihn öfters mit 
licht ihn öfter8 um, damit das Waſſer gleichmaͤ⸗ 
ganze Maffe wirfe. Dann ſchlaͤgt man ifu in 
ſchneidet diefe mit einem eigenen Meffer in dünne 
m fo die darin befindlichen Steine, Brocken und 
! Schivefelliefe bemerken und daraus entfernen zu 
Wpnlid‘" wird der fo gereinigte Thon - wieder 
kund dann gleich verarbeitet. Da wo man diefe 
Jorgfalt widmet # man ihn aber an der 
3 andern war erdruͤkt iu da 
ge 
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andern Hand dem freien Ende deſſelben, um immer die geh 
rige Richtung einzuhalten. Iſt der Draht etwa bis auf cm 
Zoll vom Ende eingeführt, fo geht man hierin nicht mehr ne 
tee, fondern bringt die Welle ſammt deren Bohrung in ein 
Form, die aus zwei Hälften befteht, inwendig mit einer g 
Buͤrſte gefettet ift und mittelft Schrauben und Klammern 
fammengehalten wird, wie diefed Fig. 5. Taf. 437. verfinali 
Hierauf nimmt man eine Art Riegel (Big. 6) zur Hand, mb 
her dem Kopf der Pfeife zur Kernform dient, drüdt ia, | 
nachdem er geölt worden ift, in die zum Kopf dee Pfeift ie 
flimmte Maife und formt fo den Kopf aus. ft diefes gefhe 
ben, fo öffnet man die Form, bohrt dann das Rohr mittdk 
des Drahtes vollends aus, nimmt die Ränder weg und kit 
die Pfeife zum Trocknen hin. Nach dem Trocknen werden Ih 
Sormnäthe weggenommen und das Aeußere mit einer 
dazu beftimmten Klinge polirt. 

180. Die Iufttrodinen Pfeifen werden nun gebrannt. A 
diefem Ende hat man einen Meinen cplindeifhen Ofen, ui 
deffen Boden fih der. Heizraum befindet. Die Flamme dring 
durch mehrere Bodenöffnungen in den Ofen ein. Die Pfeife 
felbft werden im eine Ark runder Muffel eingefeßt, die ringe T' 
herum an ber Wand thönerne Stellagen hat, in der Mitt A 
aber mit einem Pfeiler verfehen if. Die Pfeifen werden wie J 
lichft nahe an einander eingefebt, fo daß der Kopf auf de] 
Gtellenplatte ruht, das Rohr aber fi) an den Pfeiler flemmt, 
wie diefes Fig. 7 verfinnlichet. Eine ſolche Muffel faßt 50 Gef 
oder 7200 Stück Pfeifenföpfe. Wenn der Brand gut geleitet 
wird, fo ift er in 7—8 Stunden zu Ende. 

Iſt man genöthiget, einen Thon zu verwenden, der fid 
etwas gelblich brennt, fo macht man im Ofen, wenn das Feuer 
die rechte Stärfe bat, einen dichten Rauch, der den ganzen Ofen 
durchdringt. Der Kohlenftoff diefes Rauches desorydirt dad 
Eifenoryd des Thons, von welchem die gelbliche Farbe herruͤhrt, J 
zum Theile, und zerflört dadurd den gelben Stich. 

Daß es auch Tabafpfeifenföpfe aus Porzellan und aus ge | 
meinem Zöpfertbon gibt, ift befannt. Die Fabrikation folder 
gehört natürlich zu dem Zweige, zu weichem die Maffe gehört, 
bie man verwendet, 


‘ 
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V. Fabrikation der gemeinen Topferwaaren. 


- 181. Welche große Rolle die gemeine Toͤpferwaare im 
zuöhalte fpielt, iſt jedermann binlänglic befannt. Stehen 
5 dieſe Erzeugniſſe faft auf der unterſten Stufe der Thon⸗ 
zifate, fo machen fie an. Wichtigkeit für dad Menſchenge— 
seht doch allen andern feinen Thonfabrifaten den Vorzug freie ' 

und darum verdienen fie fo gut wie diefe auf rationelle 
Bife erzeugt zu Werden. 

Das Material, aus welchem die gemeinen ZTöpfergefchirre 
Eehen, ijt der fogenannte Töpferthon, ein plaftifcher nicht 
fetter Thon, der ald Nebenbeitundtheile Eifenor;d, Mangan: 
Bd, Kalk, Magnefia ıc., oft auch vegetabilifche Beimengungen 
Halt. Man findet ihn meiftens fchon fertig gebildet im 
Eoße der ‘Erde, doch it man in einigen Gegenden geziwun: 
u, dem Naturprodufte. eine mager machende Subſtanz, näm- 
> Sand, Kreide, Eifenoryd ꝛc. beizumengen, um zu bewir- 

‚, daB die Gefchirre leichter trodnen, fich weniger verziehen 
b damit fowohl beim Trocknen ald im Feier weniger Bruch 
:ftche. | 

132. Der Töpferthen bedarf, bevor er zum Formen der 
ſchirre verwendet wird, einer befonderen Aufbereitung. Wenn 
gegraben ift, laͤßt man ihm einige Zeit an ber Luft, am bes 
n an einem gegen die direften Sonnenftrahlen gefchüßten Orte 
zen und befprengt ihn öfters mit Waller. Dabei erfährt er 
e der faulen Gährung ähnliche Veränderung und wird pla: 
her und zum Formen geeigneter. Hierauf bringt man ihn 

eine Grube oder in einen Keller, begießt ihn öfters mit 
aſſer und fticht ihn Ofterd um, damit das Waſſer gleichmäs 
ı auf die ganze Maſſe wirfe. Dann jchlägt man ihn in 
Be Ballen, fchneidet diefe mit einem eigenen Meſſer in dünne 
hnitten, um fo ie darin befindlichen Steine, Broden und. 
onders die Schivefelliefe bemerken und daraus entfernen zu 
inen. Oewöhnlid wird der fo gereinigte Thon - wieder in 
lien geformt und danıy gleich verarbeitet. Da wo man diefem Ge: 
äfte mehr Sorgfalt widmet, trodnet man ihn aber an der Sonne 
ran einem andern warmen Orte, zerdrückt ihn dann wit« 
| 28* 
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telſt Walzen in einer Quetſchmuhle und macht dam 
Pulver mit Waller zu einem Teige von der nöthigen Ce 
an. Iſt folder Thon frei von allen Knollen und € 
fhmierig anzufühlen und zeigt er Peine Riffe, wenn mar ui 
einem Finger in demfelben im fchnellen Zuge eine Rinne wohl — 
io kann cr als gut angeſehen werden. Er darf aber auch = 
zu fett fein, weil er ſonſt zu leicht beim Trocknen —X 1 
Zeuer reißt und die Olafur ſchlecht trägt. he 
133. Die Slafur, womit man gemeined Röpferies Bei e 
ziehen muß, wena es Flüffigfeiten nicht einfaugen und? 
laſſen foll, befteht im Mefentlichen aus Fiefelfaurem range 
&ie wird bereitet aus fogenanntem Glafurerz, d. h: and Wide i 
glanz durch Beimifhung von Sand und Lehm. Man sig 
dad Slafurerz, ſtatt deſſen aber oft auch nur gelbes Bleiw 
auf einer Kleinen Handmühle, oder bei größerem Betritbe 
„ einer Pferde, Waſſer⸗ eder Dampfmühle zu einem feinen Pb] ' 
ver, verfept diefes mit dem rechten Verhältniß von Lehm ai 
Sand, reibt ed abermals gut durch einander, und rührt WEM 
Maile im Waſſer ab. Soll die Glafur farbig fein, fo! 
man den Sand weg und feßt dafür ein Metalloryd zu, weiheli 
die beabfichtiate Farbe gibt, 5. B. Zaffer um eine blaue, AuyfmPı 
oxyd um eine grüne, rohen Spießglanz um eine gelbe, rauf 
ſtein um eine braune oder fchwarze, Eifenoryd um eine vi 
Glaſur ;u erhalten. Bei allen diefen Mifchungen verbindet MH 
das Bleioryd mit der Kiefelfäure zu einem Sal; und die i 
gibt im gefchmolzenen Zuftande den glasartigen Körper, M 
das Weſen der Glaſur ausmacht. Hat man zwifchen Steiorf 
‚und Lehm das rechte Werhältniß getroffen, fo iſt alles Bl 
von der Kiefelfäure gebunden und die Glaſur wird felbk von 
ziemlich ftarfen vegetabilifchen Säuren, z. B. der Effigfäure andy 
in der Siedhige nicht angegriffen. Eine ſolche Glaſur if dam 
felbit beim Kochgefchire ganz unbedenflich. Bemerkt man im 
Eifig, der in einem auf gewöhnliche Art glafurten Gefdir 
gefocht worden, nach der Hand Spuren von Blei, fo hat man 
eine ſchlechte, d. h. eine nicht aus Fiefelfaurem Bleioxyd bei 
bende Glaſur angewendet. Demnach find alle Bemühungen, 
bleifreie Glaſuren zu erfinden, Umwege, die in der Regel nt 
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Koſten der nöthigen Wohlfeilheit der Kochgefchirre zum 
führen, während das viel näher liegende Mittel bintan- 
€ wurde. Alle bis jegt erfundenen bleifteien Glafuren 
en nämlich eine höhere Temperatur und find fehon darum - 
ıferer Zeit, wo dem Brennftoffe Yon fo vielen Seiten hart 
etzt wird, nicht zu einer allgemeinen Annahme geeignet. 
134. Das Formen der gemeinen Thongeſchirre geſchieht 
ꝛrx Regel auf der Toͤpferſcheibe, doch werden auch mehre 
ke in eigenen Formen ausgefertiget. Die geformten Ge— 
ände werden zuerſt in einem nicht zu warmen, von Luftzug 
n Plage übertrodnet und. Fönnen dann in die freie. Quft 
in einen befondern geheizten Trockenraum fommen. Die 
ig Infttroden gemadten Stücke werden dann glafurr. 
:8 gefchieht auf dreifache Weife, entweder durdy Eintauchen, 
durch Begießen oder endlich durch Beſtauben. 
Durch Eintauchen kann man ohne Gefahr für das Sefchirr 
erglühte Stüde glafuren; weil man aber dabei much die 
e indie bleihaltige Glaſur tauchen muß, fo wäre diefes . 
Ihren ſchon aus Sanitätsrüdfichten nicht zu empfehlen, 
auch die Nothwendigkeit oder wenigftens die Raͤthlichkeit 
orläufigen Verglühens nicht im Wege ftünde. Darum be: 
man ſich häufig der zweiten Art, nämlich des Begießens. 
ein Stück nur inwendig glafurt, wie foldyes bei Kochge: 
en der Fall ift, fo braucht man ed nur mit didlicher Gla⸗ 
ffigfeit auszuſchwenken; foll aber auch die Außenfeite einen 
wüberzug erhalten, fo wird diefelbe mit ähnlicher Flüſſig⸗ 
ibergoſſen. 
Will man ein Stück durch Beſtauben glaſuren, ſo taucht 
es zuerſt in eine Auflöſung von fettem Thon, zieht es 
8 und überſiebt es dann mit trocknem Glaſurſtaube. Dies 
zerfahren ift aber der Gefundheit. des Arbeiters. fehr nach» 
j, weil man dem Einathmen des bleihauuigen Staubes 
entgehen kann. 
Daß man die Glaſur vom äußeren Boden der Geſchirre 
ren müſſe, iſt für ſich klar, weil ſonſt das Geſchirr an die 
lage anfchmelzen würde. 
135. Die glafurten Geſchirre werden nun in den Brenn⸗ 
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ofen eingeſetzt und gebrannt. Da kommt nun die Conftrus 
diefes Ofens, die Art des Einfeßend und das Brennen fhhh 
Betrachtung. Der Brennofen für gemeined Töpfergefchir ik u 
den meiflen Orten ein liegender, etwa 7—8 Fuß hoher, 0 
80 Fuß langer Slammofen mir einem Tonnengewöoͤlbe. % 
einem der beiden ſchmalen Ende befindet fich der Keuerlufg, 
am entgegengefegten der Schornflein. Die Beuerung if wm 
eigentlichen Brennraume durch eine vielfach durchbrochen Raul. 
getrennt. 

Ein folcher Ofen wird nicht überall gleich heiß. Rh 
an der Feuerung ift die Temperatur für eine gewoͤhnliche KaL 
glafur zu hoch und man muß Befchirre dahin ftellen, die mit ein 
Schlacenglaſur verfehen find; gegen den Schornitein hin, % 
fonders gegen den Boden zu, geht felbft eine gewöhnliche Bl 
glafur nicht mehr vollfommen aus und man muß diefen Koss 
zum Ziegelbrennen oder zum Verglühen behufs des Glaſuren 
durch Eintauchen benügen. Viel zwedmäßiger find darum anf 
für gemeine XTöpferwaaren runde Defen mit mehreren ea 
rungen, wie man zum Brennen des Porzellans oder Faprım 
foft allgemein anwendet und wie fie fchon früher ausführlig N 
befprochen worden find. Bei foichen Defen erreicht won nl, 
vielen Erfparniffen auch noch den Vortheil, daß in Ser oben | 
Etage die Gefchirre ohne befonderen Aufwand verglüht werdm ſJ 
Fönnen. 

186. Die Thongefchirre werden frei ohne Kapfel der Ein | 
wirfung ded Feuers audgefebt. Gegen die Feuerung hin we | 
den die Gefchirre auf fußhohe Unterlagen, fogenannte Brenn | 
fcherben geftellt , weiter nach einwärtd kommen fie auf die mit 
Sand beftreute Ofenfohle zu ſtehen. Man forgt dafür, da 
fih die Stüde nicht an glafurten Stellen berühren. Unmitte: 
bar auf die unteren Gefchirre ftellt man andere und fährt fo 
fort, bis der Ofen in feiner ganzen Höhe angefüllt ift. In dad 
innere der größeren Hohlgefchirre werden Fleinere geftellt. 

In einem runden Dfen fanı man die Sefchirre nit in 
der ganzen Ofenhöhe unmittelbar. über einander ftellen, fondern 
man wendet Xhonplatten an, welche eine Tage von der andern 
trennen, Wie diefed beim gemeinen Fayence befchrieben worden 
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DM. Wenn der Einfag vollendet worden, mauert man ben 
fen zu und beginnt dad Brennen, 
Bu Man macht zuerft ſchwaches Feuer und verflärft es all: 
Buedilig bis, zum beabfichtigten Grade. Das Vorfener unter: 
Bat: man in der Regel 11—12 St., dad Scharffeuer 4—5 St., 
PS daß demnach ein Brand in 15 — 16 St. vollendet ift. Mits 
Ber Probefcherben erfennt man den Feuersgrad, jedoch genügt 
Stefen hiezu auch die Farbe des Glühens. 18 — 24 St. nad) 
Dem Brennen fönnen die Geſchirre ausgenommen werden. 
2.187. Befanntlicd werden in einigen Babriten ſchwarze Ge⸗ 
chirre erzeugt. Die ſchwarze Farbe wird entweder durch eine 
Vo ‚gefärbte Glaſur oder durch Anrauchen hervorgebracht. Sept 
‚wuan- der gewöhnlichen Glaſur außer dem Braunflein auch ned) 
Banmmerſchlag zu, ſo erhaͤlt ſie den beabſichtigten ſchwarzen 
„will man aber die Schwaͤrze ohne Glaſur durch Anrau⸗ 
Sa erzeugen, fo verfährt man folgendermaßen. Sobald der 
en roth glüht und man überzeugt if, daß der gehörige . 
„WE enerögrod erreicht ift, gibt man auf den Feuerherd eine große 
- nge Steinkohlen oder Torf oder auch nur grüned Holz, 
Wrrjeln, feuchtes Stroh, kurz Stoffe, bei deren Brennen ſich 
E in ſtarker Rauch entwickelt. Wenn nun der Ofen mit Rauch 
Erfuͤllt iſt, ſchließt man den Schornflein und läßt alles abfüh- 
Wen. Gefchirre, welche durch eine Glaſur ſchwarz geworden, 
Haben natürli) nur einen ſchwarzen Ueberzug, der Scherben 
Wepält aber am Bruche feine natürliche Farbe, die durch Rauch 
gelhwärzten Stüde hingegen find auch im Gcherben Dur 
und durch ſchwarz. Es ift Flar, daß erftere einen förmlichen 
@lafurglanz haben müffen, während letztere matt erfcheinen. 
.188. Zu den Grzeugnijfen der _ gemeinen Töpferfunft 
gehören auch die gebrannten architeftonifhen Werzierungen, 
. De in neuerer Zeit eine fo große Beliebtheit erlangt haben. 
Solche Verzierungen werden aus gemeinem Toͤpferthon erzeugt, 
der aber viel forgfältiger aufbereitet und gefchlämmet werden 
muß, als dieſes bei den für gewöhnliche Kochgeſchirre beſtimm⸗ 
ten gu gefchehen pflegt. Wenn man diefe Fabrifation im Gro: 
Ben treibt, fo bewirkt man das Schlämmen in einem mulden: 
förmigen gußeifernen Troge, in welchem fich eine horizontal 
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mit meſſerartigen Schaufeln verſehene Welle bewegt. Die In 
Schaufeln. ftehen von den Seitenwänden des Troges um 31 
Zoll ab. So wie man die Welle umdreht, wird der my; 
mit dem Waffer ſtark abgerührt und da die Schaufeln nik, 
fnapp an den Wänden vorbeigehen, fo legt ſich daſelbſt ein 
Thonſchichte an, in welche fidy die im Thon befindlichen Ku |, 
len und Steine eindrucken. If der Thon mit Waſſer gehk 1, 
rig abgearbeitet, fo wird die Slüffigleit durch ein Zapfenloh |, 
in ein untergeitellted Sieb abgelaffen. Was durch das ih 
geht, gelangt durch ein Gerinn in einen eigenen Behaͤlte, 
der entweder ein aus Holz gezimmerter Kaſten oder eine mi 
glafurten Ziegeln ausgelegte gededite Grube ift, die als Gy 
bottich dient und worin fich der Thon vom Waſſer abſcheidet 
und zu Boden fegt, fo daß das are Waffer von dem Thou 
durch ein Zapfenloch abgelaffen werden oder abgefchöpft wer 
den Fann. 

Hat man dad Wailer aus dem Troge auf folche Beil 
abgelaffen, fo läßt man frifches zulaufen und gibt auch ned |, 
Umftänden neuen Thon zu und unterhält fomit den Schlamm: | 
prozeß fortwährend im Gange. 

Der geihlämmte und zur gehörigen Conſiſtenz eingeteod: 
nete Thon wird mit einem entfprechenden Theil gemahlener ie 
gel oder Dfenfachelfcherben in einer Knetmühle, wie fie in Sig. 
Taf. 455 dargeftellt ift, vermengt, gut abgearbeitet und dann in |; 
feuchte Kellerräume gebracht, um daſelbſt einige Zeit abzulie |. 
gen und gleichartiger und plaftifcher zu werden. 

Die aus folder Maſſe auszuformendeu Stücke werden in |. 
Formen gedrüct, gepugt, getrodinet und dann in eigenen Eta | 
geöfen wie gemeines Zöpfergefchirre gebrannt. 
139. Ein anderes der gemeinen Töpferfunft eigenthünli: 
‚ bed Erzeugniß find die poröfen. Gefäße (Alcarrazaas, 
Canarig, Bardach), die man zum Kühlen der Getränfe in war 
men Gegenden zu brauchen pflegt. Bei dieſen ift ein hoher 
Srad von Poröfität, bei welchem das Waſſer beftändig durd 
die Thonwände fchwigt, wefentlih. Man erreicht ihn durch 
Vermengen des Thons mit fein gefloßenen, gebrannten Thon 
ſcherben, oder durch ſchwaches Brennen und unterftüge Diele 
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sabucch, daß min dem Thone feine Körper -zufeßt, die im 
Feuer auöbrennen, wie 5. B. Steinfohlenpulver, feine Säge: 
päne, wohl auch durch Kochſalz, das ſich nach der Hand 
ruswäſcht. 

140.Den Arbeiten der gemeinen Zopferkunſi wendet man 
zegenwaͤrtig bei weitem nicht mehr fo viel Sorgfalt zu, als man 
m ZAlterthume gethan hat, weil man Koften und Mühe bei feir 
ieren Thonerzeugniffen beffer belohnt findet als bei Fabrikaten 
us gemeinem Stoffe. Beſonders ift ed die Schönheit der- For⸗ 
men, welche deu Gefchirren der alten gebildeten Wölfer einen 
jo großen Werth verlieh und die gegen die Gemeinheit der Form 
unferer Töpfergefchirre fo grell abftechen, in Bezug aufMateriale 
und technifche Ausführung aber unter jenen unferer Zeit Reben. 
Doch muß man bier zwei Klaffen der alten Zabrifate unterfcheis 
sen. Die eine Klaffe befteht aus einem grobkörnigen, nicht bes. 
"onders homogenen lockeren Thon und umfaßt meiftens Geſchirre 
von größeren Dimenfionen; die anderen hingegen haben ein fei⸗ 
nes, viel dichtereö und in hohem Grade gleichartiges Korn. Zu 
leßteren gehören die etrurifhen und Pampanifchen Vaſen;, zu ers 
Kleren die Afchenfrüge, die. man in römifchen Gräbern finder, 
Die koloſſalen Waflergefäße (amphora). Die feineren Geſchirre 
Haben meiftens eine farbige Maſſe und eine ſchwarze ſchmutzig 
wothe oder rothbraune, oft eine ſchoͤn hochrothe dem feinften 
Siegellack ähnliche Farbe. Manche foldhe Gefäße haben weder 
eine Glaſur noch eine andere äußere Verzierung, find aber forg: 
fältig geglättet; andere find an der Oberfläche hellgelb, im Ins 
nern der Maffe dunfelfarbig; Viele aber find mit einer Olafur 
überzogen, wieder andere endlich mit ſchwarzen Figuren verziert. 

Die Maffe diefer Geſchirre beiteht aus denfelben Stoffen, 

wie unfere Töpfergefhirre. Man fand nämlich etrurifche Vaſen 
sufammengefeßt aus 60—64 Th. Kiefelerde, 12—16 Th. Thon» 
erde, 7—8 Th. Eifen: und Manganoıyd, 2 — 4 Ih. Kalk, 
1 - 45 Th. Mangnefia, 7,09%, Th. Waller und 1%, — 
3 Th. Kohlenſtoff. Die hochrothen Gefchirre beftehen aus ders 
jelben Maſſe, mur fteigt ihr Eifengehalt bis auf 13%, P. €. Ihr 
einer glafurartiger Ueberzug ift eine Verbindung von 64 Th. 
Kieſelfaͤure, 11 Th. Bleioryd und 20 Th. Natrum. 
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Die in der Maſſe ſchwarzen Geſchirre haben dieſe Sarke 
durch Rauch erhalten. 

Die Glaſur der alten Gefchirre enthält viel Eifen, ipre 
ſchwarze Farbe rührt von diefem und von Mangan her. 

Die Maſſe ver gemeinen Geſchirre des Alterthums ift mei: 
ſtens hell von Farbe, manchmal aber auch ſchwarz, fie Läßt ſich 
. mit einem Meſſer rigen. 

141. Zum Schluſſe diefer Abhandlung wollen wir uch 
‚einige Bemerkungen über Schmelztiegel beifügen. 

Welche Anforderungen man an Schmeljtiegel macht, iſt be 
kannt. Sie follen von dem Stoffe, den man darin fehmelzt, nicht 
angegriffen werden, ihn nicht durchlaffen, follen dem Drad 
der flüffigen Saͤule hinreichenden Widerftand leiften, durch bes 
felben nicht leiden, Feſtigkeit genug befigen, um gefüllt ohn 
Verlegung aus dem Feuer genommen werden zu können; en 
lich Tollen fie weder im Feuer noch beim rafchen Abkühlen tie 
befommen, in der flärffien Hige nicht ſchmelzen und zu wiehn 
‚Schmelzungen verwendet werden können. Leider find dieſe Gr 
forderniife von folcher Art, daß meiſtens eine der auderen Ab: 
bruch thut. Was der Einwirkung altalifcher Ylüffigkeiten wi |. 
derfteht,, unterliegt dem Angriffe der Säuren; was die Poro⸗ 
fität vermehrt, befördert zwar die Standhaftigfeit bei Tempera: 
turwechfeln, erleichtert aber das Durchdringen der Flüſſigkeiten Je 
durch die Wände zc. ꝛc. Daher fommt ed nun, daß felten ein] 
Ziegel auch nur mehreren der dargeftellten Anforderungen ent: J 
ſpricht, gefchweige erft für jeglichen Gebrauch mit gutem Er f' 
folge dient. | 

142. Das Hauptmaterial für Schmelztiegel ift feuerfefle J 
Thon, d. h. ein ſolches Thonfilifat, das von Flußmitteln wie Ei: 
fen, Kalf ze. frei iftz doch fennt man noch feineswegd die eigent: 
lihen Bedingungen, denen entiprochen werden muß, um gut 
Tiegel zu erhalten, befonders, wenn fie von etwas beträchtliche 
Größe fein follen. Man kennt die chemiihe Zufammenfeßung 
der Maffe der bewährteften Tiegel, wie z. B. der Paffauer, da 
beffifchen, der englifchen 2c. ganz genau, und doch kann man 
noch nicht überall, wo man diefe Stoffe zur Hand hat, gut 
Bchmelstiegel machen. An manchen Orten finden fih Thom 
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n ganz gleicher chemifcher Bufammenfegung, es gibt aber bech 
r ein in gewiſſen Verhaͤltniſſen gemachtes Gemenge mehrerer 
felben ein gutes Tiegelmaterial. Endlich geben oft Thone von 
eſchiedener chemiſcher Bufammenfepung faſt glei gute Ziegel. 


Hier folgt eine Zufammenftelung von Analyfen mehrerer 
cher berühmter feuerfefter Thone. 







Fundort 
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Van⸗Ber⸗ 
platten) thier. 
Thonerde . 134.9 84.37137.0 |30.7 38.77|28.10] 16 
Riefelerde . 146.5 47. 60152. 0.163.7 45 25145.79| 63 
Bifenoend .I 3.0 1.24] 2.01 4.0 7.72] 6.56| 8 
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Bittererde.| — 1.00 — — — | — — 
Alkali. .. — Sr) -— I —- — | — — 
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Den fetten Tiegelthbon wird gewöhnlich Chamotte von wicht 
feinem Korn in großem Rerhältniffe zugefebt, doch. wird bie 
d da die Ehamotte audy durch Sand, Sraphit, Koafspulver ıc. 
est. So 5. B. beftehen die berühmten beffifchen Ziegel von 
oßalmerode aus /, fettem Thon und Y, grobem Sand, die 
ffauer Ziegel aus 1 Th. Thon, 2—3 Th. unreinem Graphit 
dortigen Gegend, der felbft aus 0.84 Kohle, 0.41 Kiefel- 
e, 0.15 Thonerde, 0.08 Eifenoryd und 0.02 WBittererde 
d Waſſer beſteht. Antrey in England erzeugt gute Ziegel 
5 2 Th. plaftifchem Thon von Stourbridge und 1 Th. Koale, 
felbe die dortigen Gaswerke liefern. 


Folgende Tabelle gibt die Zuſammenſetzung mehrerer ber 
ımter Schmelstiegel. 
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Ziegel von Sroß-Almerode | 35 I 73 & - Hr? 
Fabrik des 9. Beaufoy in | kon 
Daris FR Baar a ar Bar Sur Ber 34 65 . 10 ‚1 ſho 
Bon Saveignes b. Saarlouis] ı5 72 4 lie 
Staplgußwerk. in Sngland | 3 7 4 
©t. Etienne....... 35 65 7 Ä ki) 
Glashafen von Remur . . | 33 67 8 Up 
Böhmifche Slashafen .. . | 29 | 68 3 Shyut ⸗ Bitterene nr 





148. Die fleinen Schmelztiegel werden aus der gehörig In 
verfegten und forgfältig abgenrbeiteten Maſſe auf der Drei |, 
ſcheibe verfertiget. Größere erzeugt man aber aus Thonmwulfen, |: 
die man fpiralförmig auf einander drüdt und zu einem cohären 
ten Ganzen vereinigt. Es fcheint durch dieſes Verfahren eine | 
größere Gleihförmigfeit der Maſſe befonders bezüglich ihrer | 
Dichte erzielt zu werden. Ä 
Man hat auch ſchon verſucht, Schmelztiegel zu gießen, 
oder durch Einpreſſen in eine Form zu erzeugen; erſteres ſcheint 
aber nicht von gutem Erfolge zu fein, letzteres aber dort ange: 
zeigt zu werden, wo man ed mit einer fehr Furzen, wenig pla— 
ftifchen Maffe zu thun bat. Schmelztiegel werden nur ganj 
leicht gebrannt oder vielmehr nur verglüht, damit man der Maſſe 
den Schwund benehme und ihr fo viel Beftigfeit gebe, ald der 

erfie Gebrauch fordert. 


VI. Sabrifation der Backſteine. 


144. Die Fabrikation der Backſteine (Ziegel) iſt zwar 
die unterfte Stufe in der Reihe der Thonfabrifate, darum 
aber bei weitem nicht die am wenigften wichtige; denn da, we 
ed an brauchbaren Baufteinen gebricht, oder wo dieſe zu hoch 
zu ſtehen fommen, liefern die Ziegel das gewöhnliche Baumate: 
rial umd die größten Städte wie London und Wien find fait 
ganz aus dieſen gebaut. Darum iſt es wohl der Mühe werth, 
das Verfahren Fennen zu lernen, nach welchem bei diefer In: 
duftrie vorgegangen wird. Ä 
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—5. Zu Badfleinen fönnen alle Thonarten dienen, indem man 
on denfelben weder eine große Gleichförmigfeit' der Maſſe noch 
‚Wersiger Unfchmelzbarfeit in großen Hitzgraden verlangt, fondern 
Nur Beſtaͤndigkeit in der Luft anfpricht, ia felbit bezüglich dieſer 
Figgenfhaft wenigftens bei Mauergiegeln die Anforderungen nicht 
SR Hoch zu flellen braucht, weil man in der Regel die Ziegel: 
“aauern durd einen Anwurf von Kaltmörtel deckt und fie da- 
durch gegen die direkte Einwirkung der Luft und der Feuchtigkeit 
Tepigt. Indeß follte man wohl immer da, we einem zwifchen 
Wesehreren Thonarten die Wahl frei fteht, jene wählen, welche 
m gleichartigften find, und auch dem euer am beften wider- 

; leider zwingt aber die vor allem als nothwendig erfchei: 

Wende Wohlfeilheit des Materiald die Ziegelfabrifanten jene 

Thone zu wählen, die am nächften zur Hand find und am Teich: 
teften gewonnen werden. Darum bedient man fi in Ziegel: 
brennereien meiftene des im jüngften angefchwemmten Lande 
vorfindigen Lehms oder Mergeld. Man braucht da nur die Ra⸗ 
ſendecke abzuräumen, um ſolches Material zu finden ; doch ift der 
zu oberſt liegende Lehm felten. fo gut, als der etwas tiefer vors 
fommende, auch liefert er meiftens Ziegel, die einen falzartigen 
Beſchlag erhalten und leicht in der Luft verwittern. 

145. Die weſentlichen Beftandtheile des Ziegellehms find, 
wie die jedes Thonfabrifated Thonerde und Kiefelerde, und zwar 
in einem Verbältniffe, welches gewiffe Graͤnzen nicht überfchreitet. 
Diefe Grängen find 60 p. E. Thonerde und 40 p. E. Kiefelerde 
von der einen und 20 p. C. Ihonerde und 80 p. C. Kiefelerde 
von der andern Seite. Lehm mit dem höchften hier bezeichneten 
Zhongehalte ift fchon für fich zu fett und muß einen Fünftlichen 

Zuſatz von Sand erhalten, folcher mit der unterflen Gränge hin: 
gegen ſchon zu mager, und bedarf eined Zufages einer an: 
dern fetteren- Thonart. Außer den erwähnten zwei Hauptin⸗ 
-gredienzien kommen im Ziegeltbon noch vor: Glimmer, Beld: 
fpath, Fohlenfaurer Kalt, Eifenorydhydrat, phosphorfaures Ei: 
ſenoxydhydrat, fchwefelfaures Eiſenoryd, Manganoxyd nebft 
Ueberreſten von Pflanzen. Keiner dieſer Stoffe ſchadet, wenn 
er fein und gleichförmig vertheilt iſt und nicht im Uebermaße 
vorfommt. Glimmer, Beldfpath, Kalk und Eiſenoxydhydrat de⸗ 
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fördern dad Zufammenfintern der Ziegeimaffe im Feuer und fin 
darum eher nüglich abs nachtheilig, vorausgefe:*, daß fie fen 
vertheilt vorfonimen ; phosphorſaures Eiſenoxydhy rat fol nicht 
die Graͤnze von 1 p. E. überfchreiten,; forft wird der Lehm jun 
feicheflüffig ; ſchweſelſaures Eifenorgd bringt keinen Nachtheil, 
da es fich ohnehin immer nur in geringer Maſſe vorfindet, and 
überdieß im Feuer zerfeßt wird, Sflungentheile endlich verbren: 
nen und verfohlen in der Hige und machen die Ziegel nur porös 
‚fe: , daher zur Aufnahme des Mörtels geeigneter. Man kann 
aber felten von einer Lehmart, wenn fie auch gleichartig gemengt 
fcheint, vom bloßen Anfehen beurtheilen, ob fie gute Ziegel ge: 
ben wird, fondern man muß, um vor Mißgriffen völlig fider 
zu fein, vorerſt Probeziegel daraus formen umd fie brennen. 

146, Sol ein Material zur Ziegelfabrifation geeignet 
fein, fo müffen die daraus gefertigten Ziegel nachftehende Ei: 
genfchaften befigen: 

1. Sie müffen im euer ganz bleiben und nicht Riſſe 
betommen, fich nicht verziehen und nicht zu ſtark ſchwinden. 
Riſſe und Verziehen, fo wie ein zu flarfer Schwund deuten auf 
- zu großen Thongehalt hin. Der Schwund fol vom Iufttrodenen 
Zuftande bis zum vollendeten Brande nicht über 4 p. €. betragen. 

2. Gate Ziegel müffen hinreichende Feſtigkeit beſitzen, 
um dem Drucke der im Mauerwerfe darüber liegenden Laft wi: 
derftehen zu Fönnen. | 

8. Sie follen niche zu fehwer fein, um nicht durch ihr 
zu großes Gewicht der Tragfähigkeit der Mauer und des Gewoͤl⸗ 
bed, zu denen fie verwendet werden, Abbruh zu thun. Ein 
Kubikzoll eines gebrannten Ziegels foll nicht über 2 Loth, da: 
ber ein Kubiffuß nicht viel über 110 Pfund wiegen. 

4. Sie müffen fich behauen lajfen, ohne zu zerbrödeln. 

5. Ferner muß ein Ziegel, wenn er 12- Stunden im 
Mailer liegt, nicht über 5 y. C. am Gewichte zunehmen, und 
wenn er herausgenommen ift, nach Verlauf von Y, Stunde 
wieder trocken fein. 

6. Endlih muß ein Ziegel einen hellen Klang haben, 
nicht abfärben,, in der Luft nicht zerfallen und ſich nicht mit 
einem Salzanflug beſchlagen. 
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2147. Friſch gegrabener Lehm iſt nicht zur Fabrikation 
on Ziegeln geeignet, theils weil er Maſſen enthält, die erſt | 
arch die Einwirfung der Luft in jenen Zuftand übergeführt 
‚erden müffen, wo fie ein paſſendes Ziegelmaterial abgeben, 
zeils weil dad Waffer zu ungleich vertheilt iſt. Solchen Lehm 
m man daher immer längere Zeit, wo möglich 1—2 Sahre 
u Freien liegen laffen, damit Luft, "Beuchtigfeit und Wärme, 
s wohl auch Froſt auf ihn wirfen. Sehr vortheilbaft ift es, 
benn er tüchtig durchfriert und dann wieder aufthaut, denn 
ben dadurch werden die beigemengten harten Anolten am meiften 
zweicht und aufgelodert. Iſt der Lehm hinreichend abgelegen, 
> verfleinert man ihn durch Schlagen und bringt ihn in eine 
Zrube, begießt ihn mit Waſſer, fticht ihn mit einem Grabfcheit 
eißig um und bearbeitet ihn durch Treten mit den Züßen. 
gr er zu fett, fo muß er mit Sand gemengt werden; eine 
Iperation, die man möglichft unterlaffen zu fönnen fuchen muß, 
m nicht dad Fabrikat zu theuer zu machen. Am beften fommt 
aan zum Ziele, wenn man neben der fetten Thonart eine mar 
sere bat, indem man beide mit einander vermengt, eine Arbeit, 
ie leichter verrichtet wird, als das bis zur völligen Sleichartig- 

eit zu vollziehende Vermengen mit Sand. | 

Das Treten erfegt man an einigen Orten durch Rnettmafchis 
sen, doch ift diefes auch fchon ein für ein fo gemeines Fabrikat 
vie ein Mauerzieg:l ift, zu Foftfpieliged Verfahren. 

148. Der zubereitete Lehm if nun zum Ausformen der Ziegel 
geeignet. Man bedient fich dazu meiftens hölzerner Formen, die 
man mit Sand ausftreut, um dad Anhängen des Lehmes an die 
Holzwände zu verhindern. Diefe Form ift für Mauerziegel meis, 
dens die eines rechtwinfeligen Prismas, doch gibt es auch von 
dieſer abweichende Formen, wie man fie zu Schornfleinen, Ge: 
wölben, Sefimfen ꝛc. braucht. Der Arbeiter wirft einen Ballen 
Rehm in die Form, drüdt ihn mit der Hand fo weit aus einan« 
Der, daß er fih an die Seiten der Form anlegt und die Winkel 
ausfällt, dann -ftreicht man das, was über die Form hervorragt, 
mit einem Streichbrete weg. Man bat wohl auch Mafchinen 
Bam Außformen der Ziegel, und einige derfelben verrichten diefe 
Arbeit mit großer Präcifion, doch fcheint es nicht, daB man 
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dadurch namhafte oder auch nur den Anſchaffunggskoſten jo kopf, 

ſpieliger Apparate angemeſſene Vortheile erreichen Fönne, wi 
das Ausformen der Ziegel überhaupt nicht die theuerfte Aral 
- bei diefer Fabrikation ift, und man eine Maſchine nicht fo leih . 
. von einem Orte zum andern übertragen ann, als es gemöhufl, 
lich nöthig wird, während der Former feine Form und den np, 
gehörigen Tiſch mit Leichtigkeit von einem Ort zum an 
ſchafft. Es wird nämlich jeder Ziegel, fo wie er andgeformdkh, 
it, fammt der Form geflürzt, auf einen mit Sand befreutmK,, 
ebenen, trodenen Boden gebracht und dann die Form abgezogen i, 
Dazu braucht man aber einen fehr ausgedehnten Plat ud, 
man fann nicht ohne Machtheil die geformten Ziegel von ein 
Stelle aus nad) allen Punkten des Trodenplages tragen, ſon " 
dern fchafft fich Lieber den rosen Lehm in einem Schublarta e 
zugleich mit dem Kormtifche und den Formen an den Platz, ul; 
wo aus man mit dem geformten Ziegel den fürzeften Veg.uh 
machen hat. Man wird ed daher faum als einen Mangel au 
fehen, wenn bier in eine Aufzählung und nähere Befpredim h 
von Sormmafchinen gar nicht eingegangen wird. hi 


zum Brennen in "den Dfen bringt. | 

- 149. Alles Vorausgegangene bezog fiih auf Mauerʒiegel hr 
Man erzeugt aber auch Dachziegel. Die Fabrikation die ke; 
fordert eine viel größere Sorgfalt, theild weil fie dünner ausge ix 
formt werden müffen, vorzüglich aber, weil fie ohne Mörteldek ' 
‚den Unbilden der Witterung Preis gegeben werden und dir } 
felben widerftehen follen. Schon bei der Wahl des Lehms mih a 
mit mehr Sorgfalt vorgegangen werden, und man muß. fi; 
größere Reinheit und Gleichförmigkeit des Materials fehmiik 
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um muß der Lehm viel mehr durchgearbeitet werden, bevor 
‚um Ausdformen verwendet. wird. 

Will man gute Dachziegel erhalten, fo muß man dem 
ntlihen Ausformen derfelben vorarbeiten. Diefes "gefchieht 
uch, daß man zuerft auf einem ebenen mit feinem Sand 
reuten Tiſch Xhonplatten auswalzt, die etwas mehr Die 
en, als die daraus zu formenden Ziegel erhalten follen. 
e folche Platte wird dann in Theile zerfchnitten, deren jeder 
n Biegel gibt. Ein foldher Theil wird nun mit Gewalt in. 

hölzerne Form geworfen, feſt eingedrüdft und daun das 
e Die Form hervorragende mit einem Draht weggefchnitten. 

: Sorm hat die Vertiefung, weldye dem Ziegel den zum Ein« 
gen an die Latten nöthigen Vorfprung (Nafe) gibt. Da: 
die freie Ziegelflähe glatt genug werde, wird fi ie mit einem 

- gemachten Streichbret überjtrichen. Ein fo geformter Zie« 
“wird nun auf eine paffende Unterlage gebracht, und die. 
m davon abgezogen. Iſt er fo'weit getrodnet, daß Fein 
rbiegen mehr zu beforgen ift, fo hebt man je zwei oder'drei 
ücke von ihrer Unterlage ab und lehnt fie mit dem obern Ende 
‚eneinander, daß fie eine Art Dach formiren, Sn diefer Lage 
iben fie, bis man fie unter einen Schoppen bringen Fann, 
fie vollends trocknen, und bi8 zum Brennen aufbewahrt werden. 

150. Man breimnt die Ziegel in eigend dazu conftruirten 
fen. Diefe find entweder eigens flabile Defen oder ſoge⸗ 
ante Seldöfen. Erftere werden aus bereitd gebranzten Zier 
n erbaut, und dienen zu vielen Bränden, bei Jeßtern bildet 

Theil der zum Brennen beftimmten Ziegel felbft die Ofen- 
nde; fie find da am rechten Orte, wo ed die Umflände nicht 
hlich machen, für viele Brände einen Ofen. zu confiruiren, 
h gibt ed auch permanente Ziegeleien, wo man derlei extem⸗ 
:irte DOefen braucht, weil der Bau fo einfach und fo wenig 
tſpielig ift. 

Wenn man einen Feldofen bauen will, fo ſetzt man die 
Vörig- geformten Ziegel fo zufammen, daß fie unten förmliche 
igfandle,, über diefen aber gehörige Geuergänge bilden. on 
Ben verfireicht man fie mit Rehm, um dadurch den freien Zu—⸗ 
tt der Luft abzuhalten und die uff zu zwingen, durch die 
Technol, Encykl. XVII Bd, u 49 
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Heizkanaͤle zuzuſtroͤmen. Der Brennſtoff kommt in die zn 
terſt befindlichen Heizkanaͤle. Die Flamme ſtrebt von di 
durch die Luftzüge nach aufwaͤrts und findet zuletzt an der 
den Ausweg. Brennt man mit Steinkohlen, fo ſtreut mau 
swifchen die außerhalb der Beuerfandle befindlichen Ziegelſchi 
Steinkohlenklein ein und bewirkt auf ſolche Weiſe, daß fih 
Verbrennung durch die ganze Ziegelmaffe fortpflangt und fon 
ein gleihjörmiger Lrand zu Stande fommt. 

Mittelfi eines folchen Feldofens fann man bis 500,000 
Ziegel auf einmal brennen, doch dauert ein Brand 20 5i8 30 

Die beftändigen Ziegelöfen werden auf ſehr verſchi 
Weife eingerichtet. Die einfachfle Gattung beſteht aus 
parallel ayfgemauerten mit einem Dache überdeckten Wän 
unterhalb welden offene ausgemauerte Kandle fich befinden, 
von einer Seite nach auswärts verlängert find und die Feuer 
fandle vorftellen. Ein ſolcher Ofen fieht demnach wie ein Ze 
ofen aus. Die Ziegel werden in denfelben fo wie in einen Feld 
ofen eingefeßt, nur mit‘dem Unterfchiede, daß man die Geiten 
nicht mehr mit Lehm zu verftreichen braucht, weil der Quftzutritt 
fhon dur die Mauern abgehalten wird und auch die Keuer 
kanaͤle nicht erft geformt werden dürfen. Sowohl diefe Gattung 
ftabiler Defen ald die Feldöfen haben den Fehler, daß in den: 
felben die Wärme fehr ungleich vertheilt ift und daher nur ein 
Theil der eingefeßten Ziegel gehörig durchgebrannt wird, wäh: 
rend ein anderer nur halb gebrannt erfcheint, ein dritter aber 
gar fhon eine Verglafung erfahren hat und darum nicht mehr 
geeignet iſt, eine Mauer mit fefter Bindung zu liefern, weil 
ed an der zum Einfaugen des Mörteld nöthigen Porofität ge: 
bricht. Aus diem Grunde find gewölbte vieredige oder runde 
Defen auch für Ziegelbrände allen anderen Formen vorzuziehen. 

151. Dachziegelu fann man in demfelben Ofen brennen, 
welchen man zum Brennen der Mauerziegel benügt. Man fep! 
diefe Ziegeln in vertifaler Stellung ein und bringt mehrere Gäpe 
über einander an. Die Nafen bewirken fchon von felbft den nöthir 
gen Abftand der einzelnen Stüde von einander, und man braudt 
darum nicht befonders dafür zu forgen, daß fie fich nicht berühren. 
Dachziegel muͤſſen fkärfer gebrannt werden ald Mauerziegel 
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"der Einwirfung der Witterung beffer zu widerftehen. Wegen 
; geringeren Maſſe erlangen fie aber diefen höheren Brenn⸗ 
in fürzerer Zeit ald Mauerziegel. 

352, Oft gefchicht es, daß man glafurte Dachziegeln zu 
kagen wuͤnſcht. Es Hält wohl nicht fchwer, einen Weberzug zu 
ben, der im Feuer zu einem Email ſchmilzt, wohl aber ift es 
e bisher noch nicht gelöfete Aufgabe, die Glaſur an dem 
gelicherben feft haften zumachen. Die gewöhnlich zu Ziegeln ge: 
te Glaſur befteht aus einer beftimmten Grundlage und aus 

k Stoffe, der die. Faͤrbung ertheilt. Die Grundlage befteht 
} eifenhältigem Sand, Glaſurerz, fohlenfaurem Kalt und: 
Inätem Bonteillenglas. Ohne weitern Zuſatz wird diefe Glaſur 
b5 fie wird’ aber brann, wenn man calcinirtes Manganoryd, 
varz, wenn man Hammerſchlag und Manganoryd, grün wenn. 

u Kupferoxyd, blau wenn man Zaffer zuſetzt. Das Miſchunss 

haͤltniß iſt folgendes: 
Band . . 50 Gewichtstheile 


Glaſurerz 30 
Kl. . . 10 r 
Sad... 5 „ 
Särbendes Oryd 5 7 


zufammen 100 Gewichtötheile. 
Bei Blau und Grün wird der Kalkgehalt um 2 p. C. er⸗ 
: und dafür das Glas uud das färbende Oryd von 5 auf 4 
5. berabgefegt. | 
158. Zu manchem pprotechnifchen Zweke braucht man die 
, welche ohne zu fchmelzen einen hohen Hisgrad aushalten, 
die man darum feuerfefte, wohl auch Porzellanziegel nennt. 
» werden aus feuerfeftem TIhone und Sand oder Chamotte 
feuerfeftem Thon sufammengefegt in der Art, daß in der 
jel und wo man nicht einen beftimmten Gebrauch der Zie⸗ 
voraußfieht, die Chamotte oder der Sand dem Gewichte 
y dem rohen Thone gleich fommt. Solchen Thon gibt es 
t überall, doc, häufiger ald jenen, der gute Schmelz: 
el liefert, wenn von legteren außer der. Seuerbeftändigkeit noch 
ıche andere feltene Eigenfchaft erfordert wird. Nicht felten 
3 man aber doch feuerfeiten Thon aus großen Entfernungen 
u* 
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| herbeiſchaffen. Man überzeugt ſich von, der Yeuerfeftigkeit & 
Thones dadurch, daß man ihn in ein ſtarkeb anhaltendes g 
z. B. in die flärfite Stelle eines Porzellanofend gibt und nad 
Hand unterfucht, ob er einen erdigen Brudy beibehalten, oder 
er verglafet oder auch nur an’ den Eden und Kanten glängd | 
geworden oder gar gufammengefintert Sei. Dean halt ihn 
dann für gut, wenn er feine Spur von Schmelzung erlitten 
vollfommen jharje Kanten und Eden beibehalten und fid ni 
einmal erweicht hat. Die chemiſche Analpfe eines folchen 
nes alleın gibt feinen ſichern Anbaltspunft zur Beurthe 
der Feuerbeſtaͤndigkeit, und es find oft Thone von faſt gleicher 4 
miſcher Zutammenfegung verſchieden feuerbeflanvig (vergl. |. 1 
Man erfahre bei mauchem Thone aus der chemifchen Analyie 
nur, daß er Flußmittel enthalte, daher gewiß niche feuerbe 
„dig fei, doch laßt die Abwejenheit folder nicht auf Feuer 
digkeit Ichließen. — 

Man muß bei der Zuſammenſetzung der Maſſe zu feuerf 
Ziegeln nicht bloß die Natur ihrer. Beſtandtheile berüdfichtigen 
fondern auch die Körper, mit denen fie beim Gebrauche in 
Hitze in Berührung fommen, weil es fich nicht darum hand 
daß ein Ziegel für fi) völlig feuerbeftändig fei, fondern anf 
dafür geforgt werden muß, daß ſich unter dem Einflujje, un 
welchem er im Feuer jteht, nicht eine chemifche Verbindung M 
zeugt, welche felbit leicht fehmelzbar ift. So z. B. wird jedaſn 
an Thongehalt reiche Ziegel in einem Ofen, wo er der Einwit 
fung von Eifen ausgefegt iſt, leicht fehmelzen, weil das Eifenotff 
fih mit dem Thone zu einer Maſſe Ceifenfauren Thon) verbinde, 
welche nicht fehr feuerfeit ift, und umgefehrt wird in einem Ola 
ofen ein flarf mit Quarz verfegter Ziegel durch den Einf) 
des verflüchtigten Kali eine fiefelfaure Kaliverbindung bilden, di 
leicht fchmelzbar if. Darum fann man zu Puddling oder anderet 
zur Behandlung des Eiſens beitimmten Oefen mit gutem Erfolg 
nur folche Ziegel anwenden, wo reiner Sand nur mit fo wid 
feuerfeftem Thon gemengt ift, ald man zur Erzeugung eined tt 
träglihen Zufammenhanges der Theile unumgänglich nothwer 
dig braucht, während man für einen Glasofen nur mit wer 
Kiefelerde verfegte Ziegel brauchbar findet. 

,‚ DER. Baumgartner 
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Die unter dieſem Namen zum Schreiben angewendete Flüſ⸗ 
tt (Schreibtinte) muß im Allgemeinen folgende Eigen⸗ 
Ften befigen, um ihrem Zwede möglichft zu entfprechen: 
Fine fehr dunkle, auf dem befchriebenen Papiere ꝛc. — felbft 
n dieſes nicht eben weiß ift — hoͤchſt deutlich hervortretende 
be; 2) Haltbarkeit in ſolchem Grade, daß fie Tange Zeit in 
ıchbarem Zuftande aufbewahrt werden fann, und die mit ihr 
achten Schriftzüge fich ſowohl durch Luft und Licht, ald durch 
anderen gewöhnlich vorfommenden chemifchen Einflüffe nicht 
ilgt oder in nachtheiliger Weife verändert werden; 3) fchnel: 
Zrodnen; 4) feſtes Haften am Papiere, um dem mechani⸗ 
n Wegwafchen durch Näffe zu widerftehenz 5) folcher Grad_ 

Flüſſigkeit, daß fie gleichmäßig und weder zu leicht noch zu 
ver aus der Feder geht; 6) Wohlfeilheit und leicht überall, 
e Pünftliches Verfahren, auszuführende Verfertigung. 

Es ift feine Zufamntenfegung befannt, welche allen. diefen 
derungen gleichzeitig in fo hohem Maße entfpräche, als die 
langer Zeit allgemein gebräuchliche ſchwarze Schreibtinte, in 
her der färbende Stoff aus einer Verbindung von Eifenoryd 
Eifenorydul mit Sallusfäure befteht. Merfwürdiger Weife 
iber die wahre innere Natur eines fo alltäglichen Präparates 
tbeoretifche Chemie Tange Zeit in Ungewißheit gewefen; und 
) jest Fann man nicht fagen, daß alle bei der Tintebereitung 
gehenden und fpäter in der Tinte — fei es bei deren Aufbe: 
rung, fei es in der Schrift auf dem Papiere — eintretenden 
änderungen wiffenfchaftlih vollfommen aufgeklärt feien. 
rvon Tiegt die Urfache zum großen Theile darin, daß die Tins 
Materialien nicht fämmtlich reine chemifche Verbindungen, 
er in der Tinte mancherlei Stoffe enthalten find, über deren 
fluß ſchwer zur Klarheit zu kommen ift. Unter ſeichen Um: 
ıden darf ed Feine Verwunderung erregen, daß nad chemi⸗ 
n Grundfägen eine Muſter⸗Vorſchrift zur Tintebereitung auf: 
ellen noch nicht gelungen ift, vielmehr nur einige Teitende‘ 
uptgefichtöpunfte fich auffinden laffen, während die empirifche 
axis ſich in endlofer Haäufung von mehr oder weniger abwei⸗ 


chenden Rezepten ergeht. Diefem Artifel wird man nicht zu 
then, eine große Sammlung folcher Rezepte zu geben, u 
welchen die Auswahl der Willfür und dem blinden Griffe ü 
laffen werden müßte. Es foll demnach eine Darftellung j 
leitenden Brundfäge für die Bereitung, und das. Wichtigfte i 
die chemifche Theorie der Tinte gegeben, danach aber an ein 
wenigen bewährten Beifpielen die praftifche Anwendung gef 
werben. Da außer der ſchwarzen Schreibtinte in manden | 
len auch allerlei farbige Tinten Nachfrage finden, fo werden) 
gleichfalls zu berüdfichtigen feinz und endlich find anhangen 
einige Tinten für befondere Zwede zu erwähnen. 


A. Schwarze Schreibtinte. 

Die einfachfte Bereitungsart diefer Tinte befteht in Ve 
fung eines wäfferigen Abguffes oder Abfudes gröblid ;e 
Bener Gallaͤpfel mit Eifenvitriol und arabifhem Gummi. 
Gallaͤpfel (von welchen man ſtets nur die beſte Sorte anwe 
folte) enthalten eine große Menge Gerbſaͤure (Gerbftoff), n 
bei längerer Berührung der Slüffigfeit mit der Luft fich in 
Iusfäure umwandelt; der Eifenvitriof ift in feinem reinſter 
ſtande fchwefelfaures Eifenorydul, enthält aber, wie er im 
del vorfommt, ſtets mehr oder weniger fchwefelfaures Eife 
Mit Eifenorydul bildet ſowohl die Gerbfäure als die Gallu 
eine nicht dunfel gefärbte Verbindung ; dagegen ift das ger 
Eifenoryd : Orydul dunfelviolettblau und — wenigften 
einige Zeit und bei gleichzeitiger Gegenwart von fchwefell 
Eifenoryd — in Waffer Iöslich, das gallusfaure Eifenorpi 
dul tief ſchwarz und vollfommen unauflöslihd. Indem nı 
her Gallaͤpfelauszug auf Eifenvitriol einwirft, erzeugt f 
nächft gerbfaures Eifenorydul mit wenig gerbfaurem Eifi 
und daher ift die auf ſolche Weife dargeftellte Tinte zuerf 
Sept man diefelbe längere Zeit der Luft aus (durch Stehe 
in einem offenen Gefäße, oder auch nur durch Aufbewahrı 
einer nicht vollen Slafche, welche von Zeit zu Zeit geöffnet 
fo wird fie fehwärzer, weil einerfeitö mittelit des’ atmofphä 
Sauerfloffs das Eifenorydul mehr und mehr in Eifenory! 
geht, und die Menge des violettfchwarzen gerbfauren Eife 
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duls zunimmt, andererfeitö aus der Gerbfäure Sallusfäure 
um eſteht, folglich das tiefſchwarze gallusfaure Eifenorpd : Oxydul 
auftritt. Da letzteres unauflösli ift, fo fcheidet es ſich als 
Mplammiger Bodenfag ab, deilen Menge mit der Zeit zunimmt; 
ww» die Tinte würde endlich zu fehr an Farbſtoff verlieren, wenn 
mer ihr nicht die Beimifchung von Bummi gegeben hätte, welche 
Dr eine größere Konfifteng verleiht, fo daß fie eine gewiſſe Menge 
BB fchwarzen Niederfchlages fehwebend erhalten fann, die aber 
ebenbei noch einen Nußen gewährt, nämlich zu machen, daß die 
Eüszte nicht übermäßig leicht aus der Feder fließt, auch die mit ihr 
Bessrachten Schriftzüge ſtaͤrker gedeckt find und ein fattered Schwar; 
>arrbieten. Zu viel Gummi gibt zwar dem Gefchriebenen Glanz, 
Bucht aber die Tinte di, ſchwer fließend. If die Tinte im 
Tã mtenfaſſe eingettocdnet, fo wird fie durch Aufweichen und An- 
Früübren mit Waffer nicht wieder in guten brauchbaren Zuftand 
Buszucdverfept, weil der ſchwarze Farbſtoff nun dergeftalt in grö- 
Were und. dichtere Theilchen zufammengegangen ift, daß die zum 
reiben erforderliche hoͤchſt feine Zertheilung deöfelben nicht: 
wieder herbeigeführt werden Fann. 
Eben das, was beim Stehen einer größeren Tintenmaffe 
Wu Berührung mit der Luft langſam erfolgt, findet in fürgerer 
Zeit Statt, wenn die Tinte in dünner Lage ausgebreitet die - 
Einwirkung der Luft erfährt: daher das nachträgliche Schwarz: 
"werden der, mit frifch bereiteter oder in verfchloffenen vollen 
BSlaſchen aufbewahrter blaffer Tinte gemachten Schrift. 
Durch den Ueberga.:g von Eifenoryd und Eifenorydul an 
die Serbfäure wird ohne Zweifel der Eifenvitriol nicht gänzlich 
zerſetzt; wäre dieſes der Sal, fo müßte man freie Schwefel- 
fäure in der Tinte annehmen, was aus mehr ald einem Grunde 
unftatthaft iſt. Direfte chemifche Unterfuchungen find über die⸗ 
fen Punkte nicht angeitellt. E6 fcheint. indeffen der Vorgang 
‚darin zu beftehen, daß das Eifenorydul des Vitriols, indem 
e8 fidy großentheild durch den Sauerfloff der Luft in Eifenoryd 
verwandelt, theild mit der unveränderten Portion Eifenorydul 
and der Serbfäure Cipäter Sallusflure) zu dem ſchwarzen Dop⸗ 
pelſalze fih verbindet, theils mit der Schwefelfäure fchwefelfau: 
res Eifenoryd bildet; wonach alfo dieſes letztere Salz jedenfalls 
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ein unvermeidlicher (vielleicht felbft wefentlicher) ‚Bertandefei N 
der Tinte wäre. 
-Aus dem Vorſtehenden ergibt ſich, daß die mit gewöhn I, \ 
lihem Galläpfelauszug dargeftelte Zinte unmittelbar nahli 
ihrer Bereitung gerbfaures Eifenoryd-Orydul enthält, welgehı 
darin (vielleicht durch Vermittelung des fchwefelfauren Eifen fi 
oxydes) im aufgelöften Zuftande fich befindet; im fpäterer Zeit 
aber jene violettfhwarge Verbindung größtentheil® oder gänj. 
lih in das tieffhwarze gallusfaure Eiſenorydul⸗Oxyd umge 
wandelt ift, welches jebenfalld nur mechanifch vertheilt darin 
fhwebt. Diefe legtere Verbindung entſteht fogleich, und ma 
gewinnt aus gleicher Menge Galläpfel beträchtlich mehr Tinte, 
wenn man den Galäpfelaufguß vor feiner Anwendung zat 
Tintebereitung erft mehrere Tage oder Wochen lang an der 
Luft ftehen Täßt, um zur Umwandlung der Gerbfäure in Gal 
Inöfäure Zeit zu laffen. Indem man die hierbei fich bildende 
Schimmelhaut befeitigt, vermindert man zugleich die Anlage 
- der Tinte zum Schimmeln für die Solge: » Eben fo kann mar I; 
durch Kalziniren des Eifenvitriold bis zur rothgelben Yarbe | 
fhon vorläufig einen größern Theil des in ihm enthaltenen 
Eiſenoxyduls in Oryd verwandeln. In diefen Sällen hat alfe 
die Tinte ohne Weitered nach ihrer Bereitung jene Befchaffen: |: 
heit, welche fie fonft erft fpäter erlangt. Schwefelfaures Eifen |; 
oxyd (ohne Gehalt von fchwefelfaurem Eifenorydul) taugt jeded | 
zur Zintebereitung nicht, weil zu der ſchwarzen Werbindung 
eine gewiffe Menge Oxydul wefentlich erfordert wird, und gallud | 
faures Eifenoryd für ſich allein Cohne gleichzeitige Anwefenheit | 
von gallusfaurem Eifenorydul) gar nicht beſtehen zu Fönnen fcheint. 
Tinte, weldhe mit zu wenig Eifenvitriol bereitet wurde, | 
ermangelt der tiefen Schwärze, und zeigt in der damit ge | 
machten Schrift einen braunen Farbenton. Iſt dagegen eine 
größer Menge Vitriol genommen worden, ald nöthig war, fo 
entftcht die üble Folge, daß einerfeits die Tinte durch Uebermaf 
- von fchwefelfaurem Eifenoryd ebenfalls eine fchlechte Schwärze 
befommt, andererfeits dad Gefchriebene fpäter eine Noftfarbe 
annimmt. Hiervon iſt das Abbleichen (Vergilben) fehr ‚alter 
Schriften zu unterfcheiden, Welches unvermeidlich zu fein feheint, 
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n Folge der Zerflörung der Gallusfäure und anderer Befland« 
heile des Gallaͤpfelauszugs im Laufe Tängerer Zeit. Gelbge⸗ 
vordene oder faft ganz verblichene Schrift fann durch Beſtrei⸗ 
ben mit einer Auflöfung des gelben Cyaneifenfaliumd (Blut 
augenfalzed) wieder fichtbar gemacht werden, erfcheint aber 
yann mit blauer Farbe. Ueberpinfelt man fie dagegen mit ' 
väfleriger Auflöfung von reiner Gallusfäure, fo wird fie ziem> 
ich gut ſchwarz wieder bergeftellt. 

Die Tinte unterliegt während ihrer Aufbewahrung und 
ihres Gebrauches ſowohl, als in den Schriftzügen auf Papier, 
der Veränderung durch mancherlei Einflüffe, . welche man fen- 
nen muß, um ihnen zu begegnen oder fi davor zu hüten. 
Dabin gehört zunaͤchſt das Schimmeln der. vorräthig gehalte- 
nen Zinte, welches von Nebenbeftandtheilen der Galläpfel her: 
rührt. Es wird fehr leicht verhindert, wenn man dem Tinten» 
vorrathe eine kleine Menge ätherifchen Deled (Nelkenöl, Laven⸗ 
delöl re) beimifcht, oder einige Gewuͤrznelken hineinwirft. Sehr 
ficher. wirft in diefer Hinficht ein hoͤchſt geringer Zufag von 
ägendem Quedjilber : Sublimat, oder ein wenig Kreoſot, von 
welchen Beiden jedoch das Erftere wegen feiner höchft giftigen 
Befchaffenheit große Worficht erfordert. — Bor Froſt muß die 
Zinte gefihert werven, denn beim Gefrieren ſcheidet fi) der 
Farbſtoff niche oder weniger von dem Waffer, und die Schwärze 
leidet dadurch. — In metallenen Zintenfäffern verliert die 
inte bald fehr von ihrer Güte, wird blaß, und läßt den 
fchwarzen Farbfloff zu Boden fallen; man muß daher Gefäße 
von Glas, Porzellan oder Steingut u, dgl. anwenden, hölzerne 
.Zintenfäller aber — um fie vor den nachtheiligen Wirkungen 
der Naͤſſe zu ſchützen — auspichen oder mit einer flarfen Aufld: 
fang Yon Schellad in Weingeift ausftreichen. — Durch Chlor, 
deögleichen durch Säuren (Salz:, Schwefel:, Weinfteins, Klee: 
fäure ꝛc.) wird die ſchwarze Farbe der Tinte zerflört; eine nüß 
liche Anwendung hievon ift daB Ausmachen der Zintenflede aus 
Papier, Leinenzeug, Fußboͤden u. f. w. mittelft warmer Aufls: 
fung von Sauerkleeſalz, ftatt deſſen man die fchneller wirkende 
Kleefäure oder Weinfteinfäure anwenden fann, welche leichter 
auflöslich find, alö dad genannte Salz, daher eine Erwärmung 
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des Waſſers nicht erfordern; Gchwefelfäure und Salzſaͤure (ji 
denfalld mit viel Waſſer verdünnt) find zum Gebrauch auf Pu: 
pier und Leinwand nicht angurathen, dagen auf Holz wegen ihr 
Wohlfeilheit am geeignetften. In allen Fällen muß die Behand 
lung mit der fauern Flüſſigkeit und das nachfolgende Wafde 
mit reinem Waſſer ſo lange fortgefeßt werden, daß auch nidi 
ein roftgelber Eifenfled übrig bleibt. (Vergl. Bd. VL, S. 252) 

Die Befchaffenheit ded Papiers, worauf mit Tinte gefchrie 
ben wird, ift nicht ohne Einfluß auf die Haltbarkeit der Schrift 
or dem Anfange des 18. Jahrhunderts bat man den jetzt ge 
wöhnligen Alaun : Zufag beim Leimen des Papiers nicht gr: 
braucht, und hierin fcheint ein Hauptgrund der Erfahrung ju 
liegen, daß in Dofumenten aus früherer Zeit die Schwärze der 
Schrift häufig beſſer fich erhalten Hat, ald gegenwärtig der Hal 
zu fein pflege. Bei den jept fo fehr verbreiteten Maſchinenpa⸗ 
pieren macht zwar der Alaun auch einen der zum Leimen ange 
wendeten Stoffe aus; allein feine Säure wird durch das Altali 
der Harzfeife gebunden und dadurch unfchädlich gemacht. Sofern 
die Maffe des Schreibpapiered mittelft Chlor gebleicht und nicht 
vollftändig wieder von dem Bleichmittel befreit wurde, fann ein 
Rückhalt von Ehlor an dem Gelbwerden der Schrift Schuld fein. 
Die größe Slätte und Dichtheit des Mafchinenpapieres veran 
laßt, daß die Tinte nicht eindringt, fondern fi nur oberflädlih 
anhängt, daher in der Regel viel leichter duch Radiren befeitigt 
werden fann, ald auf Hand: oder Büttenpapier. Was dab 
Pergament betrifft , fo enthalten die Häute, aus welchen es be: 
reitet wird, von Natur eine gewifle Menge Fett, welches dad 
Haften der Tinte fehr erfchwert. Um diefem Uebelftande zu be 
gegnen, pflegt man dad Schreibpergament mit gepulverter Kreide 
oder zerfallenem Kalf einzureiben, wodurd, zwar das Schreiben 
auf demfelben erleichtert, aber zugleich ein großer Nachtheil her 
beigeführt wird. Indem nämlidy der Kalk: over Kreide:Staub 
die Tinte abforbirt und die Schwefelfäure aus derfelben an fih 
gieht, liegen die Schriftzüge als eine Krufte auf der Oberfläche, 
ohne in die Subſtanz der Haut einzubringen und fich mit derfel- 
ben zu verbinden; ſie koͤnnen daher gewöhnlich mit einem naifen 
Tuche mehr oder weniger vollftändig weggerieben werden. Zu: 
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leich Teidet durch die zerfegende Wirkung ded Kalks oder der 
treide die Schwärze der Schrift, weldhe in verhältnigmäßig 
urzer Zeit einer braunen oder rofigelben Farbe Plag macht. — 

Bei Bereitung der Tinte kommen nicht felten außer den 
hon oben genannten Materialien — Galläpfel, Eifenvitriol und 
zummi — noch andere zur Anwendung, durch weldhe man 
auptſaͤchlich größere Wohlfeilheit erzielen will. So befteht ein 
ehr gewöhnlicher Zufag in Blauholz (Rampefcheholz), wodurd 
san an Galläpfeln fparen fann; diefed Hol; ift dabei fowohl 
ermöge feined Gerbiäuregehaltes als feines eigenthümlichen 
sarbftoffes wirffam. Sofern nicht (wie fehr gewöhnlich der Ball 
3) ſchon der angewendete Eifenvitriol Fupferbaltig ift, thut man 
ut, beim. Gebrauche des Blauholzes neben dem Eifenvitriol ein 
rvenig Kupfervitriol zuzuſetzen, wodurch eine befonders ſchwarze 
inte erhalten wird. Kür die Fabrikation im Großen macht 
ran mitunter von Knoppern, Eichenrinde, Schmad (Sumach), 
zebrauch, um dafür einen Theil der fonft nöthigen Gallaͤpfel wegzu⸗ 
ıffen. Einen befondern Glan; kann man der Tinte durch Bei⸗ 
tifchung von Zuder geben; allein die mit einer folchen Tinte 
emachte Schrift bleibt Teicht etwas Mlebrig, und zerfließt oder 
erwifcht fi, menn Wafler darauf fommt. Auf die Befchaffen- 
eit des zur Zintebereitung dienenden Waſſers kommt nicht viel 
n; doch zieht man dad Regen: und Flußwaſſer dem Brunnen: 
raffer vor. Nah manden Vorſchriften wird ein Theil des 
Bafferd durch Eſſig erfept, oder auch nur Eflig angewendet: 
:iner (aus Branntwein bereiteter) Efjig fol die Neigung zum 
Schimmeln zerſtören; jedenfall aber fälle die Tinte weniger 
hwarz aus, und wird auf dem Papiere früher gelb. Bier 
att des Waflerd angewendet, geftattet durch feine eigene Kleb⸗ 
igeit eine Verminderung des Gummi-Zufages, gibt aber eine 
ingſam trocdnende und zum Schimmeln geneigte Tinte. Wein 
nd Branntwein gewähren keinerlei Nugen, und Vertheuern 
ur die Bereitung; daß durch Branntwein dem Schimmel vor: 
beugt werden fann, hat zwar Grund, aber der nämliche Er- 
Ig ift auf anderen (oben bereits angegebenen) Wegen eben fo 
st zu erlangen, und ein bedeutender Zufag von Branntwein 
der Weingeift), wie er zu genügender Erreichung des Zweckes 


480 Anie. 
noͤthig iſt, ſchwaͤcht die Tinte durch Niederſchlagers fuben wi 
Zheile. — 







nach verfchiedenen Methoden find folgende: 

1) Mıt Salläpfelaufguß. 

a) Nah Runge: Man übergießt 8 Pfund gröblid jerhe 
fene Balläpfel mit 44 Pfund (18 Maß) fochenden Waflır, fi 
läßt das Ganze unter öfterem Umrühren zwei Tage Tang ſtehen, 
trennt die Flüffigfeit durch Abgießen und Audprefien ; ftellt fie im 
Sommer zwei Monate hindurch in einem gegen Staub geidiy 
ten Gefäße bin, damit die Luft einwirken kann; gibt endlih 
nach Befeitigung des Schimmels, 4 Pfund Eifenvitriol md ſe 
2 Pfund arabifhes Gummi hinzu, in fo viel Waſſer aufgelökt, 
daß die Menge der Tinte jener des anfangs angemwendeten Bal 
ſers (18 Maß) gleich wird. Den Bodenfag fondert man. nik 
ab, da er viel Gallusſaͤure enthält und hierdurch nuͤztzlich if. 

b) Zinte, von weldyer die Stahlfedern nicht roften, nad 
Hänle: 7%, Pfund Waller, 24 Loth Salläpfel, 12 Lorh Gumm 
und % Loth eothfal;inirter Eifenvitriol werden zufammen in ein | 
Zlafche gegeben, die man unter öfterem Umfchütteln. zwei Tag | 
lang bei einem geheizten Ofen ſtehen läßt. Auf den alddann | 
durch Abgießen der Tinte getrennten Rüdftand kann man nod f 
etwas Waſſer geben, und fo eine zweite (kleinere) Portion Tinte 
gewinnen, welche der erftern beigemifcht wird. 

3) Mit Salläpfelabfud. 

c) Nach Reid: 4 Pfund Galläpfel, 25 Loth Eifenvitric, 
25 Loth Gummi, 30 Pfund (12 Mag) Waller. Weit der Hälfte 
des Waſſers foht man die Baläpfel, bis 4 Maß Abfud (dem 
Raume nach fo viel ald 10 Pfd. Waller) übrig bleiben ; dann 
gießt man die Flüffigkeit ab, dafür die andere Hälfte des Wal: 
ſers auf die Gallaͤpfel; Focht auch diefen Theil bis auf 4 Mal 
ein. Beide Portionen des Abfudes werden endlich vermifdt, 
Vitriol und Gummi darin aufgelöſt. Nach 24ſtündigem Eger 
it die Zinte fertig, wenn man fie vom Bodenfage abgießt und 
in Slafchen füllt. 

I) Nach Reid, anderes Verfahren: Man bereitet nad 
der unter c angegebenen Art 8 Maß Balläpfelabfud, und laͤßt 


® 


Schwarze Tinte. N 
felbew durch zehn Tage offen an der Luft fliehen, indem man 
i oder drei Mal jeden Tag einige Minuten lang umeuüprt. 
sın febt man 14 Maß (35 Pfund) Waller nebft 2/, Pfund 
envitriol und 2%, Pfund Gummi zu, und gießt nach drei Tas 

die Tinte von dem entftandenen Bodenfage ab. "Auf diefe 
iſe erhält man demnach) aus-gleiher Menge Gallaͤpfel beinahe 
i Mal fo viel Tinte, ald nach dem Verfahren c. 

3) Aus Balläpfeln und Blauhol;. 

e) Nah Lewis, ein altes und ſehr bewährtes Rezept: 
Dfund Gallaͤpfel und I Pfund Blauholz werden mit 36 Pfund 
9. Maß) Waſſer abgekocht, und zu dem heiß durch Leinwand 
eihten Abfude fegt man 1 Pfund Eifenvitriol und 1 Pfund 
er etwas mehr , jedoch höchftens 2 Pfund) Gummi. N 

f) Nah Reid: 2 Pfund Galläpfel, 3 Pfund Blauhol;, 
‚ Pfund Eifenvitriol, 2%, Pfund Gummi. Dan bereitet nad) 
inen Abfud der Gallaͤpfel mit 15 Pfund Wailer, fo daß deilen 


nge 4 Maß (entfprechend 10 Pfund Waller) beträgt; laͤßt, 


unter d angegeben, durch Stehen an der Luft die Umwand⸗ 
g der Gerbfäure in Gallusfäure eintreten; Focht hierauf das 
wuholz mit 25 Pfund (10 Mag) Waller fe lange, bis nur 
Raß Abfud übrig bleiben; vermifcht diefe Flüſſigkeit fogleich 
der von den Galläpfeln gewonnenen, löfet Vitriel und Gummi 
in auf, und gießt nach drei Tagen die Tinte ab. 

g) 20 Pfund Galläpfel, 17% Pfund Blauholz;, 10 Pfund 
nvitriol, 12 Pfund Gummi, 220 Pfund (88 Maß) Wailer, 
‚8 1%, Loth Lavendelöl. Man übergießt die Galläpfel und 
Blauholz mit der Hälfte des Waſſers, rührt während 24 
86 Stunden einige Mal um, Focht dann 2 Stunden Taug, 
ei man den Reſt des Waſſers (bis auf etwa 20 Maß, welche 
-QAuflöfung. von Gummi: und Vitriol zurüdgeftellt werden) 
nälig zufeßt, und feiht den Abfud durch Leinwand. Nachdem 
a ferner ſogleich die Auflöfungen des Vitriold und des Gummi 
jemiſcht hat, flellt man das Ganze in einem flachen Gefäße 
. Tage lang an die Luft, rührt öfter um, und fügt fchließs 
das Lavendelöl-bei. 

4) Mit Eihenrinde und Knoppern. 

'h) 9 Pfund Galläpfel, 1’ Pfund Blanholg, 8 Pfund: 


wm inte. 


gemahlene Eichenrinde, 6 Pfund Knoppern, 4 Pfund Eifenvitrid 1, 


weißfalzinirt, 2 Pfund Summi, Y, Pfund Salmiak. Die Sal 
äpfel werden ſammt dem Blauholz, der Eichenrinde und den 
Knoppern mit 40 Maß (100 Pfund) Waller und 24 Maß Eiig 
‚übergoffen, bebedit einen Tag lang der Ruhe überlaffen, hierauf 
unter fletem Rühren langfam bis zum Verſchwinden alled Schau 
med gefocht. Nach dem Abkühlen gießt man die Flüſſigkeit darch 
Leinwand, erhigt fie zum Kochen, gibt Eifenvitriol und Sal⸗ 
miaf hinein, filtrirt nach gefchehener Auflöfung derfelben wieder 
durch Leinwand, läßt das Durchgelaufene neuerdings über dem 


Zeuer aufwallen, und fegt das Gummi zu, deſſen Auflöfung 


durch Rühren befördert wird. - Hierauf läßt man die Maſſe gut 
bededit mehrere Tage an einem mäßig warmen Orte flehen, legt 
dann flatt des Dedels ein mit Kleinen Löchern verfehenes Papier 
oder ein feined Sieb auf. Nachdem unter diefen Umftänden die 


—. 


Luft 10 bis 12 Tage lang eingewirkt bat, füllt man die Zinte 


auf Flafchen. — | 
Tintenpulver. Unter diefem Namen kommt Das trockene 


pulverifirte Gemenge der zur Zintebereitung erforderlichen Mate: 


riglien vor, welches man nur mit (am beften heißem) Wafler zu 


übergießen bat, um in fehr kurzer Zeit eine brauchbare Tinte 
darzuftellen. Die Galläpfel (welche man hierzu mit Ausfchluß 
des Blauholzed anwendet, weil Legtered nur durch Kochen ge: 
börig ausgezogen werden fann) müflen feiner gepulvert werden 
als bei Bereitung der Tinte auf gewöhnlichem Wege nöthig ıft) 
den Eifenoitriol wendet man in Falzinirtem Zuftande an, d. h. 
nachdem er durch Erhitzen in: einer Pfanne feines Kryftallwafjerd 
. beraubt und zugleich theilweife orydirt (in ſchwefelſaures Eifen- 
oxyd verwandelt) iſt: er nimmt dabei anfangs eine gelbweiße, 
fpäter eine rothgelbe Farbe an, das Kalziniren darf aber nicht 
bis zur dunkelrothen Zarbe fortgefept werden. Je feiner das 
Zintenpulver ift, defto fchneller wird die damit hervorzubringende 
Tinte fertig. Als brauchbare Vorfchriften zu Tintenpulver kann man 
folgende bemerken: a) 3 Pfund Galläpfel, 1 Pfund kryſtalliſirten 
Eifenvitriol, den man vor der Vermengung durch Kalziniren zur 


weißen Farbe entwäflert, 1 Pfund Gummi. — b) 16 Pfund . 


Gallaͤpfel, 9 Pfund weißkalzinirten Eifenvitriol, 15 Pfd. Gummi, 
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> Pfund Kandiszuder. — c) 16 Pfund Galdpfel, 1%, Pfund 
gelbroth falzinirten Eifenvitriol, 8 Pfund Gummi. — Auf 1Pfd. 
Eintenpulver fann man bei Bereitung der Tinte ungefähr 6 Pfd. 
Bafler nehmen ; doch ift es beifer, zuerſt nur die Hälfte dieſer 
Menge aufzugießen, und fpäter — während man die Tinte ver- 
raucht — von Zeit zu Zeit neues Waller hinzuzufügen. 

Chrom-Tinte. Unter diefem Namen ift neuerlich eine 
vohlfeile und recht brauchbare ſchwarze Schreibtinte in Gebraud) 
jefommen, welde ohne Galläpfel, Eifenvitriol und Gummi, 
yanz allein aus Blauholz und chremfaurem Kali bereitet wird. 
Rad, der urfprünglichen Angabe ihres Erfinders, Runge, fol 
man 125 Theile Blaubol; mit fo viel Waſſer austochen, daß 
1000 Th. Abfud entftehen, und in diefem 1 Th. gelbes chrom: 
jaured Kali auflöfen. Die fo bereitete Tinte hat zwar feine 
tiefe Schwärze, ift vielmehr zöthlich » oder braͤunlich⸗ ſchwarz 
(wird bei Ueberſchreitung der angegebenen geringen Menge deö 
shromfauren Kali fogar unangenehm braun); fligßt aber ſehr gut 
aus der Feder, erzeugt keinen Bodenſatz, und greift die Stahl⸗ 
federn durchaus nicht an. Im Tintenfaſſe eingetrocknet, laͤßt ſie 
ſich durch Waſſer völlig wieder aufweichen, und iſt dann fo gut 
brauchbar wie vorher, Das mit Chromtinte befchriebene Papier 
Bann mit einem naffen Schwamme gewafchen werden oder 24 
Stunden in Waſſer liegen, ohne daß. die Schriftzüge ausfließen. 
Es ift zuweilen bemerkt worden, daß diefe Tinte mit der Zeit 
dick zu werden anfängt wie faure Milch; diefem Uebelſtande fann 
man, nah Stein, dadurd vorbeugen, daß man auf je 1 Maß 
(dein Raume nad) fu viel ald 2%, Pfund Waffer) 8 vie 9 Oran 
Aetzſublimat zuſetzt. 

Statt das Blauhol; felbft auszukochen, kann man ſich des 
im Handel vorkommenden Blauholzextraktes bedienen, und das⸗ 
ſelbe durch einfaches Uebergießen mit kochendem Waſſer auflöſen; 
in dieſem Falle iſt das Verhältniß von 4 Loth Blauholzextrakt, 
9 Pfund Waffer und 1 Quentchen chromfaurem Kali zweckmaͤßig. 
Auch wird öfters ſtatt des gelben (neutralen) das rothe (faure) 
chromſaure Kali, allein oder mit anderen Zufäßen zebraucht. So 
erhält man eine recht gute, doch ein wenig dick aus der Feder 
fließende Zinte dadurch, daß man 12 Theile Blauholzertraft, 
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8 Th. Borar und 1 bis 1Y, Th. rothes chromſaures Kali 
884 bis 576 Th. fochendem Waller übergießt. Sept man 
noch 12 Th. gelbes Cyaneifenfalium (Blutlaugenſalz), fo er 
man den Vortheil, daß die mit der Tinte gemachte Schrift durh 
verdiinnte Schwefel: oder Salzfäure nicht ausgetilgt wird. 
Auch Kupfer» und Eifenoryd- Salze geben mit Blanpely 
abfud oder der Auflöfung des Blauholzextraktes ohne weiten 
Zufag brauchbare Tinte. So fol man, nah Trems dorf, un 
die im Handel unter der Benennung TZufchtinte vorkommend 
Tinte herzuſtellen, gerriebenes Bläuholzertraft in dem achtfachn 
Gewichte fochenden Waſſers auflöfen und eine geringe Mupi' 
Kupfervitriol hinzufügen; diefelbe hat einen bläulichen Schein, 
wird aber beim Trocknen ſchwarz. Wird ftatt ded Kupfervitrieit 
eine Eleine Menge EifenchloridsAuflöfung angewendet, fo erhäl 
man eine Tinte, die mehr bläulichfchwar; aus der Feder flieht, 
beim Trocknen aber ebenfalls eine dunfle Schwärze erlangt. Eis 
Summi-Zufag iß in beiden Faͤllen entbehrlich. 


B. Farbige Tinten. 

Auf die größte Wohlfeilheit und eine beſondere Faͤhigkeit,J 
der zerftörenden Einwirfung chemifcher Reagentien zu widerfe 1 
ben, fommt es bei diefen Tinten — die, fo zu fagen, nur eir |’ 
Lurusartifel find — viel weniger an, als auf fchöne, fatte, nicht 
leicht abbleichende Farbe, angemeifene lüffigfeit und einen ge 1 
nügenden Grad von Haltbarfeit während der Aufbewahrung. 
Unter den vielerlei Rezepten verdienen folgende angeführt zu 
werden: 

15) Rothe Tinte. Für den Gebrauch in größeren Man: ' 
gen zieht man den hierzu erforderlichen Sarbfloff aus den rothen 
Sarbhölzernz die Tinte aus Kochenille oder Karmin ift fchöner 
aber theurer. 

a) Aus Rothholz, nah Redtel: 6 Pfund des beften 
Sernambufholzes werden mit 45 Pfund (18 Maß) Waſſer gekocht, 
bis die Flüffigfeit fi) auf die Hälfte vermindert hat. Nachdem 
durch Abgießen und Auspreffen der Rückſtand abgefondert il, 
focht man denfelben zum zweiten Male mit 22%, Pfund (9 Maß) 
Waffer und 1 Pfund fonzentrirtem Eflig, bis 4% Mag Abſud 
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iben, den man zu der erften Portion gießt. In diefer ganzen, 
2, Maß betragenden Menge Löfet man ſodann 1 Pfund Alaın, 
Pfund Gummi und 2 Pfund Kocjalz auf. Die Tinte haͤlt 
"Sabre lang in recht gutem Zuftande, | 

Nah Bernagaud: 3 Pfund Fernambufhol; und 24 Loth 
Alaun mit 16 Maß Branntwein-Effig bis auf 8 Mag Zlüffig- 
„Pit. eingefocht ; in dem durchaefeihten Abfude 16 Loth Gummi 

„und 4 Roth Zinnfalz aufgelöft. 
) Aus Kochenille, nah Kreßler: 4 Loth befte 
Recyenille, groͤblich gepulvert, werden in 1 Pfund Waffer ge: 
Fſchüttet, worin man 4 Loth Fryftallifirtes Fohlenfaures Natron 
aͤufgelöſt hat. Eine Stunde lang läßt man dies, unter Öfterem 
Umrühren, ſtehen; dann filtrirt man durch Leinwand, und fept 
"Ver bläulichrothen Flaͤſſigkeit almälig von einem gepulverten 
Gemenge aus 4 Loth Alaun und 4 Loth Weinftein zu, indem man 
Wei jeder Portion das Aufbraufen vorübergehen läßt. Iſt die ges 
wünfchte Höhe der Farbe zum Vorfchein gefommen, fo hört man 
mit dem Zufegen auf, läßt ruhig fliehen, gießt die Tinte von 
dem geringen Bodenſatze ab, fügt eine Auflöfung von 8 Loth 
Summi in Waffer, und zulegt ein wenig Helfenöl hinzu. — 
Viel Vorrath zu halten ift nicht räthlih, da Kochenille⸗-Tinten 
leicht in Faͤulniß übergehen. 

c) Aus Karmin, nah Böttcher: Man üÜbergießt 
12 Gran feinen unverfälfchten Karmin mit 6 Loth Aebammoniaf 
(Salmiakgeit), ftelt die Slafche an einen mäßig warmen Ort 
verftopft hin, fehüttelt von Zeit zu Zeit und fept, wenn die Auſ⸗ 
löfung erfolgt ift, 18 Sran Gummi zu. | 
3) Gelbe Tinte Als foldhe find verfchiedene Zuberei: 

tungen empfohlen worden, allein es ift darunter faum Eine, weldye 
wahrhaft gut genannt werden fann. Nach Walt! fol cin fon» 
zentrirter Abfud von den Blättern des hanfartigen Stridfrautes 
(Datisca cannabina, welche in den Apothefen als ein Fiebermittel 
vorfommen) brauchbar und dauerhaft fein, wenn man ihn mit 
ein wenig Aetzkali verfegt. Abfochungen von Safran, Querzitron: 
rinde, Gelbholz, mit Waffer unter Zufag von Alaun bereitet, 
dann durch Bummi etwas verdickt, geben fehr unvollfommene, theils 
‚nicht haltbare, theild nicht fchöne gelbe Tinten; und die aus 
Technol. Encytiop. Bd. XVII, 80 
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Kurfumewurzel bereitete fließt fchwer aus der Feder. Dufls 
fehreibt eine Auflöfung von 4 Xheilen gelben chromfauren 8 
in 12 Sh. Waſſer, mit 1 Theil konzentrirter Schwefelfäure 
fegt vor; allein diefe Mifchung wird fchon wegen ihrer flarf faw 
ren Befchaffenheit nur fehr befchränfte Anwendung haben könne, 
Da man von gelber Zinte überhaupt nur in geringem Umfa 
Gebrauch zu maden pflegt, fo möchte es am gerathenften ſei 
ſich durch Gummigutt zu helfen, welches mit ſchwachem Gum: 
miwailer angerieben wird. 

Orangerothe Tinte ift aud Kurfumewurzel zu bereiten, welde 
mit Fluß- oder Regenwaſſer abgefocht wird, worauf wan die 
Flüſſigkeit durch Abdampfen fonzentrirt, durch Leiuwand feihe 
und mit Gummi nebſt ein wenig Pottaſche oder Soda verfegt. 

Zu de. gelben Tinten im weitellen Sinne des Wortes iR 
auch die Goldtinte zu rechnen, welde man erhält, indem 
‚ echted Mufchelgold (Bd. VII. &. 179) mit der erforderlichen 
Menge Gummiwaſſer abgerieben wird. Die hiermit gemachten 
Schriftzüge find matt, und müſſen nah völligem Trocknen mit 
telft eines Wolfs- oder Pferdezahns gerieben werden, um lan; 
zu befommen. 

3) Braune inte. Eine folhe ſtellte Tampadius 
dar, indem er in eine Pochende Pottafche-Auflöfung (3 Th. Pott: 
afhe, 16 Ih. Waller) gröblich gepulverten ſchwarzbraunen Torf 
eintrug, bis die Auflöfung niht mehr dad geibe Kurfumepapier 
röthete ; dann durch Leinwand ı der Slanell filtrirte. Gummis 
Zufag ift nicht nöthig. Es wird indeſſen nicht oft der Ball vor: 
fommen, wo man nach brauner Xinte verlangt. 

4) Srüne Tinte Mau fann diefelbe aus Grünſpan 
auf verfchiedene Weife bereiten, wendet aber auch andere Metall 
auflöfungen von grüner Barbe anz alle aus Pflanzentheilen dar | 
geftellten grünen Xinten find nicht haltbar, verlieren vielmehr 
mit der Zeit ihre Farbe. Grünfpan:Zinten können in ftäplernen 
Schreib: und Reißfedern keinenfalls gebraudt werden, weil fie 
Davon eine Zerfegung erleiden. 

a) 8 Loth gepulverter frangöfifcher Srünfpan ı und 4 Leth! 
Weinſtein werden mit 1%, Pfund Regenwaſſer eine halbe Stunde 

lang gekocht: die Auflöfung wird filtrit, auf dem Feuer bei ger _ 
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Agter Hitze abgedampft, bis ein Drittel verdunſtet iſt, endlich 
IN ein wenig Gummi verſetzt, welches aber auch wegblei⸗ 
A fatın. Ä 

b) Kryſtalliſirter Grünſpan ;u feinem Pulver zerrieben, 
At gerade fo viel Aetzammoniak übergoffen als zur Auflöfung er- 
Werlich ift, liefert ohne Weiteres eine gut aus der Feder flie- 
Svde Tinte, welche zwar blau ſchreibt, aber beim Trocknen auf 
Papiere ſchoͤn gruͤn wird 

c) Man übergießt in einem glaͤſernen Kolben 66 Theile 
wibeB chromfaures Kali mit einer Miſchung aus 38 Th. fonzen- 
*rter Schwefelſaͤure und 114 Ih. Waffer, erwärmt etwas, und 
wit nach und nad (mit großer Behutfamteit, um zu heftiger Er: 
ung vorzubeugen) ein Gemiſch von 61 Th. fonzentrirter Schwe⸗ 
Mäure und 28 Th. abjolutem Alkohol zu. Die Sarbe der (ur- 
wränglich hochgelben) Flüſſigkeit geht hierbei durch Braungelb 
wd Brünlichgelb ſchließlich in Dunfelgrün über, und wird durch 
möhher noch einige Zeit fortgefegte fünftliche Erwärmung am 
Wönften. Eines Gummi:Zufapes bedarf diefe Tinte, welche fich 
wi der Aufbewahrung vollfommen gut erhält, nicht. 

5) Blaue Tinte. — a) Die beſte — ja man kann fall 
Bgen: die einzige gute — blaue Tinte wird durch die don Klee: 
Eure wrmittelte. Auflöfung des Pariferblaueß in Waffer gewon⸗ 
we. Das Blau muß aber, um auf die Dauer in diefer Ver: 
Endung feftgehalten zu Werden, einer vorbereitenden Behand⸗ 
ung mit Salzfäure oder Schwefelfäure unterworfen werden; 
md man verfährt demnach auf folgende Weife; Käufliched Pas 
Herblau (nicht Berlinerblau) wird in feined Pulver verwandelt 
md mit dem dritchalbfachen Gewichte fonzentrirter Schwefel: 
Ire zu einem-Brei gerieben, welchen man 34 Stunden fpäter 
wit viel Waffer verdünnt. Nachdem das Blau fi zu Boden 
wiegt hat, gießt ınan die Flüſſigkeit davon ab, ſchüttet flatt 
wrfelben reines Waller darauf, und läßt nach tücdhtigem Um⸗ 
uhren die Maſſe wieder in Ruhe, bis die Farbe ſich abgelagert 
#t. In diefer Weife wird das Blau noch mehrmald mit fri- 
Wen Waſſer ausgewafchen, bis dieſes nicht mehr fauer reagirt. 
Bach dem legten Abfegen und Abgießen laͤßt man die Farbe au 
Ike Luft trocknen. Bon dieſem fo vorbereiteten und getrockne 
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ten Blau reibt man 2 Toth mit 1 Quentchen eroftallificte. 
fäure auf dae Sorafältigfte zuſammen; dem Bemenge fept ı 
nad und nad, unter beftändigem Neben und Rühren, 2% 
deftillirted Waffer zu, wodurch eine vollkommene Auflöfung 
folgt. Zum Gebrauch ald Tinte muß daß -tiefblane Geil 
etwa nach zwei Tagen, noch weiter mit Waffer in foldem Ai 
verdünnt werder, daß die damit gemachte Schrift nicht zub 
erfcheint, aber doch in den dicken Strichen feinen Kupferfäi 
mer beim Eintrodnen annimmt. Gummi zuzuſetzen if. ni 
nur überflüffig, fondern das Gummi hat fogar eine nachtheiig 
Wirkung, welche darin beſteht, daß die Schrift fich mit-M 
naffen Singer völlig vom Papiere wegwifchen läßt, während! 
Tinte ohne Gummizufag diefe Verwifchbarfeit in viel minde 
Grade flattfindet. Es ereignet fich wohl, daß die blaue & 
fung nad längerer Zeit (Monaten oder Jahren) fyrupa 
di wird; man bat dann nur nöthig, fie mit Waffer gehtt 
zu verbünnen, und umzufchätteln, höchſtens eine Kleinig 
Kleefäure beizufügen, um fie vollfommen zum Gebrauch geeig 
zu machen. 

b) Eine in Frankreich gebräuchliche Tinte, von ganz M 
derem Blau als die vorftehende, wird erhalten, indem man IM 
Theile Blauholz, 7 Theile eifenfreien Aloun, 6 Th. Gumpi ul 
3 Th. Kandiszuder mit 1200 Th. Waifer eine Stunde Ip 
kocht, den Abfud zwei bis drei Tage ruhig ſtehen läßt, dam 
durch Leinwand filtrirt. 
6) Biolette Tinte, nad Winterfeld: 1 Yun 
Blauholz wird in einem fupfernen Keffel mit 7 Y, Pfund Bam 
völlig ausgefocht. In den durch Leinwand filtrirten Abfud gich 
man, während er noch warm iſt, Iangfam und unter fie 
Umrühren mit einem Glasftabe, eine Löfung von 4 Loth Doppel 
Chlorzinn zu 40° Baume (fpezif. Gewicht 1.375). Nach m 
derholtem Rühren laͤßt man die Mifhung bis zum folgen” 
Tage ftehen. Ein fchön violetter Niederfchlag hat fich abgelt 
den man auf einem Filtrum abtropfen läßt, in Breigeſtalt ml 
einem zinnernen oder hölzernen. Löffel wegnimmt, und in ein gl 
fernes oder porzellanenes Gefäß gibt, wo man unter Umrühn 
teopfenweife fo viel Aetzammoniak zufügt, daß diefes durd DM 
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uch ſich als vorwaltend zu erkennen gibt. (Zu viel Ammoniaf 
Det der Farbe.) Diefed Präparat verdünnt man mit Waſſer, 
in auf jedes Pfund 2%, Loth des beften arabifchen Gummi 
zelößt it, mehr oder weniger, je nachdem man eine hellere 
» Dunflere Tinte zu erhalten wünfcht. Diefe Tinte fann auch 
fRöhlernen Schreib» und Neißfedern gebraucht werden, nur 
3: man die Federn vor dem Weglegen forgfältig reinigen. 
Ate die Tinte bei der Aufbewahrung ihren Farbſtoff abfegen, 
yat man wur nöthig, ein Flein wenig Ammoniaf hinzuzufüs 
und umsufchütteln, wodurch fogleich wieder eine vollfommene 
Löfung entiteht. — Statt des Chlorzinnd kann man fi im 
falle einer Zinnauflöfung bedienen, wozu man 2 Theile 
Ezfäure und: 1 Theil Salpeterfäure von 36° ©. (fpez. Gew. 
24) mifcht, und nach und nach in Pleinen Antbeilen fo viel 
:hfpäne von reinem Zinn zufegt, als fich auflöfen wollen; dann 
x die Mare Loͤſung mit. Waller bis zu der oben vorgefchriebe- 
ı Stärfe (40° 8.) verdünnt. 


C. Tinten zu befonderen Zweden. 


1) Unvertilgbare oder unauslöfhlihe [hwarze 
nte (Bicherheitd-Tinte). — Da die allgemein übliche 
varze Tinte durch Chlor fo wie durch Säuren entfärbt, dem⸗ 
b vom Papiere vertilgt werden kann; fo ift man vielfeitig 
acht gewefen, Tinten folcher Art zufammenzufegen, daß fie den 
nifhen Reagentien widerftehen, alfo der Faͤlſchung von Ur: 
iden damit vorgebeugt werden könnte. Wenn man nichts 
ter als dieß forderte, fo würde die Löfung der Aufgabe nicht 
u fchwierig fein; allein die gehörige praftifche Brauchbarfeit 
wie die wuͤnſchenswerthe vollfommene Sicherheit gewährt 
e ſolche Zinte erft dann, wenn fie neben der Zähigfeit, dem 
iſtlichen Ausbleichen oder Wegäßen zu widerftehen, noch eine 
ihe anderer — leider fchwer zu vereinigender — Eigenfchaften 
ist. Sie foll nämlich 1) Leicht und gleichmäßig aus der Fe⸗ 
fließen; 2) nicht oberflächlich an dem Papiere haften, fon: 
n fo fehr in dasfelbe eindringen, daß fie weder mechanifch 
3gewafchen noch ohne flarfe Spuren ausradirt werden kann; 
weder die Federn noch das Papier durch in ihr enthaltene " 
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aͤtzende Subſtanzen angreifen; 4) auch bei längerer. Aufberi 


rung haltbar ſein, d. h. weder den ſchwarzen Farbſtoff zu 
fallen laſſen, noch eine, ihre Brauchbarkeit beeintraͤchtigende, de 
miſche Veränderung erleiden. An einct oder der andern dire 
Forderungen fcheitert ein jeder der biöher ge.nachten Worfhlägk. 
‚ur Bereitung von Gicherheitätinten. In Betreff des Punktes 3 
im Befondern fegt daB jegt fo allgemein verbreitete Mafdi- 
nenpapier nicht geringe Schwierigkeiten entgegen, indem d 
durch feine Slätte, feine Dichtheit ı:ud den in ihm enthaltene 
Harzleim dad Eindringen der Zinten in hohem Grade erfchwert; 
und was den Punkt 3 angeht, fo können alle die Tinten, welde 
freie Säure enthalten, mit Stahlfedern nicht gebraucht werde, 
ſtumpfen fogar die Sänfefebern fehr fchnell ab, und machen di 
von den Schriftzügen bedediten Stellen des Papiers im Laufı 
der Zeit fo mürb, daß die Zerflörung der ganzen Urkunde ju 
fürdhten bleibt. Demungeachtet ift es bei der Wichtigkeit dei 
Begenftandes zwedmäßig, hier die befferen Rezepte zu unver: 
löfchlihen Tinten anzuführen, weil wenigftens in einzelnen Fäl— 
len davon ein Nugen zu zieben ift. 

a) Gewöhnliche ſchwarze Schreibtinte mit cineſiſcher Tuſche 
oder mit Lampenruß und Indigo zuſammengerieben, wird durch 
diefe Zufäße zwar diefflüffiger und weniger geeignet, in das Pa: 
pier einzudringen; iſt aber doch zum Schreiben norhdürftig 
brauchbar, und liefert — da ein Theil ihres Farbſtoffes aus fein 
jertheilter Kohle befteht — eine der chemifchen Zerfiörung durd 
Chlor, Säuren, Alfalien ꝛc. widerftehende Schrift. 

b) Nach dem Vorfchlage einer Kommiffion der frangöfis 
ſchen Akademie fol man Tuſche in verdünnter Salzfäure von 
1 %,° Baume (fpec. Gewicht 1.010) aufweichen und anreiben, 
wozu auf 1 Theil Tufhe 200 — 250 Theile diefer fchwachen 
Säure genommen werden fönnen. Dad hiermit Gefchriebene 
widerfleht recht gut allen chemifchen Reagentien und — wenn 
die Züge tief genug in das Papier eingedrungen find — felbfl 
den Audtilgungsverfuchen rein mechanifcher Natur; eben dieled 
Eindringen findet jedoch bei Mafchinenpapier fehr unvollfommen 
Statt, und hier fann demnach die Schrift durch Wafchungsn 
und mechanifche Mittel audgetilgt werden. Dazu kommt, daf 
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Ge Tuſch⸗Ochwaͤrze ſich in der Ruhe abſetzt, weßhalb man die 
"Kinte vor jededmaligem Gebrauche umfchütteln muß und feinen 
großen Borrath derfelben bereiten darf. Mit Stahlfedern iſt 
dieſe Finte nicht anwendbar; das beſchriebene Papier ſoll aber 
derch dieſelbe nach zweijaͤhriger Aufbewahrung nicht geſchwaͤcht 
geweſen fein. 

6) Anderer Vorſchlag der franzoͤſiſchen Akademie: Tuſche 
mit Aetznatronlauge von 1° B. (ſpec. Gewicht 1.007) angerie⸗ 
ben. Diefe Zufammenfeßung unterliegt in den meiften Beziehun⸗ 
gen deufelben Cinwürfeu wie die norftehende, ift aber zum 
Schreiben mit Stahlfebern tauglich. 

d) Sehr viel Rühmliches wird folgender Zubereitung nach⸗ 
sefagt: 2 Pfund Galläpfel befter Sorte werden mit 4 Maß 
(30 Pfund) Waller eingefocht bis zu 1 Maß‘ Flüſſigkeit; der 
‚Abfud wird mit 12 Loth Eifenvitriol verfept, nochmals aufge: 
kocht, und durch Leinwand filtrirt. Dann übergießt man 1 Loth 
zerſtoßene chinefifche Tufche mit etwas von diefer Tinte und 
1 Loth in Waſſer aufgelöften Ehlormangan, läßt fie 24 Stun: - 
den ftehen, zerreibt fie ſehr vollfommen, und ſetzt das Gemiſch 
der Tinte zu, welcher man fchließlic einige Tropfen Nelfenöl, 
in ein wenig Effigfäure gelöft, beifüge. Gummi ijt nicht nöthig, 
würde vielmehr das Eindringen der Schrift in das Papier er- 
fchweren. . 
| e) Braconnot gibt Bolgended an: Wenn man 4 Theile 
gute Pottafche in kochendem Waller auflöfet, 2 Th. Lederab: 
fchnigel und 1 Th. Schwefelblumen zufeßt, diefe Maffe in einem 
eifernen Gefäße bis zur Trockenheit einfocht, und fie dann noch 
unter befländigem Umrühren ftärfer erhigt, bis fie weich wird, 
obne zum Glühen zu fommen; wenn man dann allmälig eine 
angemeilene Menge Waller beifügt, und die Auflöfung durch 
Leinwand filtrirt: fo erhält man eine fehr dunfelbraune Klüffig: 
feit, welche fich in einer verftopften Slafche unverändert aufbe⸗ 
wahren läßt, und, ald Tinte gebraucht, der Einwirfung kochen⸗ 
der Kalilauge, der Schwefelfäure, Salpeterfäure, dem Chlor: 
kalk und der Salsfäure widerfteht, jedoch durch abwechfelnde 
Behandlung mit Chlor und Kalilauge weggefchafft werden kann. 
Diefe Zinte fließt fehr gut aus der Feder, muß aber ftetö fo viel 
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möglich vor Berührung mit der Luft gefhügt bleiben, weiheh 
es nöthig iſt, das Zintenfaß dicht verflopft zu halten. 

f) Durch Kochen von 10 Zheilen Echellad, 10 Th. Pot 
afche und 10 Th. Borar mit 100 Th. Waller wird eine Adf. 
loͤſung beseitet, welcher man fodann 1 Th. Neublau (Waſchblar) 
und 1 Th. ſchwarze Tufche beimifcht. 

g) Nah Trail fol man friſch aus Weitzenmehl abgefhis J 
denen Kleber unter Mithülfe der Wärme in Holzeffig auflöfen; 
dann fo viel Waſſer zufeßen, daß die Slüffigfeit Die Stärke von 
gewöhnlichen Effig behaͤlt. Mit 2 Loch Ddiefer Auflöfung rei 
man ‚um Gebraud) 8-10 Gran Lampenruß und 1°, Oran Su: | 
digo ab. 

2) Kopirtinte. — Wenn mütelit der befannten Kopie 
mafchinen (Kopirpreffen) die Schrift von einem Blatte auf ein 
anderes ſchwach befeuchtetes Blatt fehr dünnen, durchſcheinenden 
und etwas einfaugenden Papiered duch Druck dergeftalt abge 
gogen werden fol, daß diefer Abzug volllommen Ieferlih er 
fcheint, und doch das Driginal nicht an Schwärze verliert; fo 
muß die Original: Schrift mit einer etwas did! aufzutragenden und 
durch Beuchtigfeit Teicht abfärbenden Tinte gejchrieben fein. Diefe 
beiden nothwendigen Eigenfchaften einer Kopirtinte fönnen 
einer gewöhnlichen guten ſchwarzen Schreibtinte dadurch ertheilt 
werden, daß man in derfelben ein Dritter ihres Gewichts Kan | 
diszucker auflöfet. Andere, weniger einfache aber beffere, Vor: 
ſchriften find folgende. 

a) Zwei Loth Blauhol;ertract werden mit 2 Pfund Wailer 
und Effig ausgefocht; dem Abfude fegt man 1%, Loth Eifen 
vitriol, 1 Loth Alaun, 1 Loth arabifched Gummi und 2 Loth 
Zuder zu, womit man ihn nochmals auffochen läßt. 

b) Nah Kaiſer: 2 Maß guter, tieffehwarzer gewöhns 
licher Schreibtinte werden reichlich mit Gummi verfegt, dann 
mit 1 Maß Falter Indigküpe gemifcht. Lebtere verfertigt man 
für diefen Zwed am Teichteften dadurch, daß man 1 Loch feinen 
Indigo mit 3 Loth gebranntem und durch Befprengen mit Waller 
zu Pulver gelöſchtem Kalf und 4%, Pfund Waller aufs Beſte 
vermengt, in die Wärme flellt, nach 12 Stunden 2 Loth reinen 
Bupferfreien) Eifenvitriol zufegt, endlich das Ganze in einer 
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Sicht verſtopften Flaſche an einen lauwarmen Ort ſetzt, bid die 
Flüſſigkeit eine grünlichgelbe Farbe angenommen hat, und auf 
deren Oberflaͤche ein ſchoͤn blauer Schaum ſich zeigt. 

c) Nah Beau: 95 Theile geſtoßene Gallaͤpfel und 20 


En Tormentillwurzel werden mit 1060 Th. flarfem Bier über 


gofjen, unter öfterem Umrühren einige Tage ftehen gelaflen; 
-dann gibt man 40 Th. weißfalzinirten Eifenvitriol, 32 Th. 
Gummi, 60 Th. weißen Zuder, 10 Th. Kandiszuder, 5 Th. 
-Sonig hinzu; wenn die Vermifchung genügend erfolgt ift, reibt 
man 10 Th. Lampenſchwarz mit einer Portion der Tinte ab, 
und rührt dieß unter das Ganze. 

8) Zinte zum Schreiben auf Metallgegen: 
"Bänden. Da durch Eifen, Kupfer, Zinn, Zink ıc., ja ſelbſt 
‚auf flarf legirtem Silber, die gewöhnliche ſchwarze Tinte ders 
geſtalt zerfegt wird, daß fie fhon vor dem Trocknen ihre 
Schwaͤrze gänzlich verliert; an feinem Silber aber, wie über» 
-Haupt an Metallen, fo wenig haftet, daß die troden gewors 
"dene Schrift mit dem feuchten Finger wieder weggewifcht 
- werden Fann: fo find zum Schreiben auf Metall endere Zu: 
fammenfeßungen erforderlih. Man dat hierüber folgende An⸗ 
weiſungen: 

a) Um in Gaͤrten ꝛc. Namen oder Numern der Pflanzen | 
auf Täfelhen von Zink blech haltbar zu fchreiben, Bann man 
eine Tinte bereiten durch Vermengung von 2 Theilen gepulver: 
tem Grünfpan, 4 Th. gepulvertem Salmiaf und 1 Th. Kien- 
ruß in einer gläfernen oder porzellanenen Reibfchale, und alls 
mäligen Zufeg von 20 Th. Wafler. Die Flaſche muß jedes 
Mal vor dem Gebrauch der Tinte umgefchüttelt werden. Die 
Schriftzüge (zu deren Ausführung man fich einer Gänfefeder 
bedienen muß) erlangen nach einigen Zagen eine große Halt: 
barkeit. — Nah Böttcher braucht man nur gleiche Theile 
Salmiaf und kryſtalliſirten Grünfpan zufammen ın der gerade 
hinreichenden Menge deftillirten Waſſers aufzulöfen, die Slüffigs 
keit zu filtriren, und damit auf das blanfgejcheuerte Zinfbledy 
zu ſchreiben, um eine Schrift zu erhalten, welche bald tief 
ſchwarz wird und fehr feſt haftet. — Andere geben an: 15 Th. 
Brünfpan, 15 Ih. Salmiak, 4 Th. Kienruß, 4 Th. Gummi, 
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150 Th. Baier ; oder: Concentrirte Kupfervitriol- Mufläfung as | 
ein wenig Kienrvß und Bummi verfegt. 

b) Su ähnlichen Zweden iſt eine auf Weißblech AK 
Binn überhaupt brauchbare Yläffigkeit zu empfehlen, weile 
man erhält, wenn 1 Theil Kupfer in 10 Th. gemöhnliden 
Scheidewafler aufgelöft, und die Auflöfung nachiräglid wi 
10 Th. Waller verdünnt wird, 4 

c) Zum Bezeichnen eupferner und filberner Get 
the: Man kocht feingepulverte® Schwefelantimon CAntimonien 
orudum) mit flarfer Aepfalilauge, und filtrire nad dem Er 
falten. Die gewonnene Flüſſigkeit greift, wenn damit anf 
Kupfer oder Silber gefchrieben wird, diefe Metalle an, um 
gibt fchwarze, fehr feſt haftende Züge. Da Eifen nit die 
- gleiche Einwirfung erfährt, fo kann man ſich einer Stahlfede 
bedienen. Auf Binn. Blei, Zink haftet Die Schrift nicht gut. 

. 4) Ueber die lithographiſchen Tinten ifl im Artitd 
Lithographie (Bd. IX. &. 416, 426) nachzufehen. 

5) Zeihentinte, Merktinte, zur unvergängliden 
Begeihnung der Waͤſche. — Unterliegt ſchon die Darſtellung 
einer zum Schreiben auf Papier beſtimmten unverlöfchligen 
Zinte (f. oben C.1) bedeutenden Schwierigkeiten, fo treten folde 
in noch höherem Grade auf, wenn ed fih un eine wahrhaft 
undertilgbare Tinte zum Zeichnen der Wäfche handelt. Denn 
bier hat die Tinte, nebitdem, daß fie den chemifchen Einmwir: | 
kungen widerftehen fol, auch gegen die durch Tange anhalten | 
des und oft wiederholted Reiben ausgeübte Gewalt Stand zu | 
halten, welcher die Leinwand beim Wafchen unterworfen werden 
muß, und bei etwaigem betrüglichem Ausmachen der Zeichen 
unterworfen werden kann. Daher taugen alle jene Xinten, 
deren Anwendung auf mechanifcher oberlädhlicher Abſetzung ir: 
gend eines, wenn gleich noch jo unveränderlichen, Stoffes beruht, 
zum Wäfchezeichnen nit: man muß vielmehr eine Slüffigfeit 
gebrauchen, welche — ohne did aufzutragen — in das Gewebe 
ein: und durch dasfelbe durchdringt, und fo eine tiefe Bärbung | 
der gezeichneten Stelle bewirft. Unter den zewöhnlidyen Um: 
ftänden haben die gemachten Zeichen nur den beim Waſchen in 
Anwendung fommenden Stoffen, alfo Waller, Seife und Lauge, 
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nis widerchen; es iſt jedoch höchſt wuͤnſchenswerth, die Unzer⸗ 
Rörbarteit fo weit geſteigert zu ſehen, daß fie auch gegenüber 
ı dem Chlor, dein Chlorkalt und den Säuren ſtattfindet, damit 
; nicht 5: B. entwendete Wilde durch Ausbringen der Schrift 
puteunilich gemacht werden kann. In dieſem vollendetſten 
Sinne iſt eine unaustilgbare Tinte für Waͤſche zur Zeit noch 
*— erfunden, da fein zertheilte Kohle (als Kienruß ober 
ſchwarze Tuſche) zwar den chemiſchen Einfläffen widerfteht, aber 
„ wegen ihrer [wachen mechaniſchen Anhaftung jedenfalld durch 
ſtarkes Reiben beim Waſchen abgeht. 
) Die gebräudlichfte und entfchieden eine der allerbeſten 
„ unter den Wälchetinten if die Bilbertinte, von welcher im 
Artikel Silber (Bd. XV. &. 180—182) gehandelt wurde. Zur 
; Bereitung derfelben gibt es viele mehr oder weniger abgeäns 
dert Vorfchriften, von welchen einige hier nachgetragen werden. 
Nah Quillier: 22 Theile kohlenſaures Natron werden 
in 85 Xp. deflillirten Waſſers aufgelöft, 20 Th. gepulvertes 
arasifches Gummi in einer Reibſchale nach und nach mit diefer 
Auflöfung übergoffen und gerieben. Andererfeits Iöfet man 11 
Th. falpeterfaures Silber in 20 Th. Ammoniat (Salmiafgeift) 
auf. Beide Slüffigfeiten werden zufammengemifcht und in einem 
glaͤſernen Kolben fteigend. bis zum Kochen erhipt; dabei wird 
das Gemiſch, welches anfangs ſchmutzig grau und halb geron- 
. nen außfah, fehr klar und nimmt eine dunkelbrauue Barbe an. 
„ Sobald diefe Veränderung eingetreten if, nimmt man das Ger 
- fB vom Feuer, läßt den Inhalt erkalten und bringt ihn jur . 
Aufbewahrung in Zläfchchen. Diefe Tinte ift von geeigneter 
Conſiſtenz, um zum Schreiben mit der Feder gebraucht zu wer: 
den, und es bedarf dabei feiner Gummitraͤnkung oder fonfligen 
Vorbereitung der zu begeichnenden Leinwand ꝛc. — Zum Auf: 
drucken mittelft eines in Holz gefchnittenen Stempels muß die 
Tinte dicker hergeflellt werden, was — übrigens unter Beibehal: 
tung der vorflehenden Bereitungsart — durch folgendes abgeän« 
derted Mengenverhältniß der Zuthaten erreicht wird: 7 Th. koh⸗ 
lenfaures Natron, 12 Th. Waſſer, 5 Th. Gummi, 5 Th. falpe: 
erſaures Silber, 10 Ih. Ammoniak. 
— Nach Soubeiran: 8 Th. kryſtall iirtes ſlpeterſaures 
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Silber, 8 Th. kryſtalliſirtes ſalpeterſaures Kupferoryd und 4 
Th. fohlenfaures Natron zufammen in 100 Th. Ammoniat anfı 
gelöft, durch etwad Gummi verdidt. 

Nach Redwood: Man löfet 31 Ch. falpeterfaures Silbe 
in eıwa 60 Ih. Waller auf, fegt nad und nach 50 Th. Fohlen 
faured Natron in 120 Ih. Waſſer gelöfet zu; trennt den Nie 
derfchlag durch Filtriren, wäfcht ihn mit deſtillirtem Waſſer 
aus, und reibt ihn mit der Auflöfung von 11 Th. Weinfleinfäure 
in Waffer zufammen, bis Fein Aufbraufen mehr erfolgt. Des 
fo gewonnene und naher außgewafchene weinfteinfaure Silben 


oxyd wird in der erforderlichen Menge Ammoniaf aufgelöf, mit. 


15 TH. Orfeille, 16 Th. Zuder, 56 Th. arabifhem Gummi und 
fo viel Waſſer vermifcht, daB das Ganze 200 Th. wiegt. Auf 
diefe Tinte ift, wie die vorflehende, ohne alle Vorbereitung de 
zu bezeichnenden Leinwand zu gebrauchen. 

Die mit irgend einer Silbertinte befchriebenen Stellen muf 
man, um geböriges Eindringen der Schrift zu bewirken, zum 
Trocknen vor einen heißen Ofen halten, oder fo lange die Züge 
noch etwas feucht find, durch ein daraufgeſetztes Plaͤtteiſen er 
waͤrmen. 

Zum Ausmachen des mit Silbertinte Geſchriebenen bedarf 
es, nach Smith, nur einer Benetzung mit Chlorkalkaufloͤſung 





und darauf folgenden Auswaſchens mit Ammoniak, noͤthigenfalls 


einer wechfelweifen mehrmaligen Wiederholung diefer beiden Be 
bandlungen. Brieger fand, daß man den Zweck auch fehr 
gut erreicht, wenn gweingeiitige Jodauflöfung, gleich nachher 
mäßig verdünnte Aehtalilauge aufgepinfelt, dann die Stelle mit 
reinem Waſſer ausgewafchen wird. 

b) Merftinte nach Beifeler: Man löfet 1 Quent: 
hen gepulverten beften Indig in 1 Loth rauchender Schwefel: 
fäure, verdünnt die Auflöfung mit 16 Loth Waffer, und fept nad 
und nach etwas mehr Eifenfeilfpäne zu, als ſich auflöfen wollen. 
Nachdem man das Flüffige von den übrig gebliebenen Eifen: 
fpänen abgegoffen bat, wird ein Abfud von 8 Loth Gallaͤpfeln 
und 2 Loth Blauholz zugefest, den man fo weit eingefocht hat, 
das er den Raum von 1%, Pfund Waffer einnimmt (zwei Drits 
tel Maß). Dann fügt man noch Eifenvitriol — fo viel als zur 


— — — — 


Tinten zu befonderen Zwecken. | m 


wi Servorbringung der tiefſten Schwaͤrze erfordert wird — und 
ſchließlich 2 Loth Gummi nebft 1 Loth Auder hinzu. 


0) Katehu:-Zinte nah Haͤnle, ift wohlfeil, aber er» 


»s fordert zur Herftellung fo wie beim Gebrauch etwas weitläufige 
 Werfahrungdarten; wird übrigens weder durch heiße Pottafchen- 
z: auge, noch Kleefäure, verdünnte Balzfäure oder Schwefelfäure 
mvertilgt. — Sn einer Fupfernen Pfanne über Kohlenfeuer löſet 
= san 5 Loth Kupfervitriol in 9 Loth Waller auf, wobei man das 


x verdampfende Waller durch Zugießen erfegt; dann bringt man. 


r, 200 Loth gröblid, zerftoßenes Katechu unter fletem Umrühren 
» mach und nach hinzu, erhält das Ganze fo lange über dem Feuer, 
a bis es zu einer gleichförmigen Maffe zufammengefhmol;en iſt; 
; feßt hierauf 2 Loth concentrirte Schwefelfäure in Meinen Por: 
s ionen und unter fleißigem Rühren hinzu; läßt es noch einige 
Zeit auf dem euer, bis ein eigenthümlicher Geruch ſich entwickelt 
+ Bat, und gießt endlich die Maffe auf eine Falte Steinplatte. Die 
ſes präparirte Katechu wird zur Zintebereitung aufbewahrt. 
' Um die Tinte darzuftellen, werden 16 Loth des präparirten 
s Katechu, in Fleine Stüdchen zerfchlagen, mit 3 Pfund 24 Loth 
Waller fo Tange gefocht, bis zwei Fünftel der Flüffigfeit ver⸗ 
dampft find. Hierauf nimmt man die Pfanne vom Feuer, gibt 
; nad und nad) 1 Loth geftoßene Kreide, und, wenn kein Aufbrau- 
. fen mehr flattfindet, nach einigem Umrühren 1 %, Loth Alaun 
hinzu. Einige Minuten fpäter ſchaͤumt man ab, gießt die Flüſ⸗ 
figfeit in ein anderes Gefäß, überläßt fie dem Erfalten, trennt 
fie von dem Bodenfage durch ein Leinwand-Filtrum, und bewahrt 
fie in einer verftopften Slafche zum Gebrauche auf. Die Tinte 
hält fih an fühlem Orte ein Jahr lang, und iſt, wenn Schimmel 
darauf entfteht, deshalb nicht weniger brauchbar. Um fie: für 


x 


längere Zeit gut aufzubewahren, erbigt man den Vorrath zum 


Kochen, füllt ihn fiedendheiß in Släfchchen von 2 bis 4 Loth In⸗ 
halt, verkorft diefe forgfältig, bindet naffe Blafe über den Kork, 
taucht die Bläfer auf einige Minuten, in Fochendes Waller, und 
überflreicht nach dem Erfalten die völlig trocken gewordene Blafe 
mit Dammarfirmiß.- 

Zur Anwendung muß die Tinte noch mit Bummi verdidt 
werden; von biefer Mifchung bereitet man aber jedes Mal 
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nicht mehr als man gerade noͤthig hat, weil ſie fich nicht lang 

unverdorben hält. Um mit der Weber zn fchreiben, Töfet many 
in 6 Xheilen Katechu⸗Tinte 1 Theil Summi anf; zum Druda 
mit einem meffingenen Stempel oder mit Buchdrucker⸗Letten 
hingegen mifcht man fie mit einem dem ihrigen gleichen Gewichte J 
Dertrin. Nachdem die Schrift getrodinet'ift, wird 1 Quentchen 
sothed chromſaures Kali in 1 Y, Pfund kochenden Waſſers aufı 
gelöft, und die befchriebene Stelle der Leinwand in dieſe, ſtets 
heiß erhaltene, Flüffigfeit eine Minute lang eingetaudt. Die 
vorher hellgelbe Schrift wird dadurch rothbraun, und erfcheint J 
bis auf die MRüdfeite der Leinwand durchgedrungen. Gebraudt 
man die Auflöfung des chromfauren Kali zu einer großen Anzafl 
Waͤſche⸗Stücke, fo ift es nöthig, fie fpäter durch einen neum 
" Zufag von hromfaurem Kali zu verflärfen. Nach dem Xrodum 
wäfche man die eingetauchten Theile der Leinwahd, um die von 
ihnen angenommene gelbliche Färbung wegzuſchaffen, in Kleien- 
waſſer, und ſpult fie zuletzt in reinem Fluß⸗ oder Regenwaſſer. 

K. Karmarſch. 


Tretrad. 


Soll das Gewicht der Menſchen und Thiere zum Ma, 
ſchinenbetriebe benügt werden, fo bedient man ſich der Tret: 
räder, Laufräder und Tretfcheiben. Ed gefchieht die 
in der Art, daß dad an einer &telle des Umfanges folder 
Mäder wirfende, mit diefer niederfintende Gewicht fortwährend. 
wieder durch die jenen Gefchöpfen eigene Muskelkraft in ähn: 
licher Weife gehoben wird, wie dieß beim Erfteigen einer fchie 
fen Ebene der Ball ift. Dabei läuft der Nadumfang, oder im 
Algemeinen die Bahn, auf welcher die Menfchen oder Thiere 
gehen, unter ihren Füßen weg, während diefe an derfelben 
oder nahe derfelben Stelle in ihrer Thätigfeit bleiben. 

Befindet fi diefe Stelle bei Rädern mit horizontaler 
Welle auf jenem Xheile des äußeren NRadumfanges, welder 
oberhalb ver Welle liegt, wie in Big. 3 Zaf. 458, fo nennt 
"man folde Räder Treträder. Gehoͤrt diefe Stelle aber 
dem unterhalb der Welle befindlichen, und dann nothwendiger 
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eife dem inneren cylindriſchen Umfange des Radkranzes an 
B- 4 Taf. 458, fo heißen’ diefelben Laufräder. 

Steht aber Die Welle des Rades gegen die vertifale Rich⸗ 
ag unter einem Winkel geneigt, hat daher die auf Yer Welle 
rechte Kreisebene des Radkranzes gegen den Horizont die 
:iche Neigung, und bewegen fi die Thiere auf diefer Ebene 
B fchief liegenden fcheibenförmigen Rades; fo hat man eine 
setfcheibe, wie in Fig. 1 u. 2 Taf. 458 zu erfebhen. 

- Ze nad) der verfchiedenen Einrichtung folcher Mafchiuen, 
von Weiter unten noch eine nähere Beſchreibung gegeben 
wd, welche die durch ihr Gewicht wirkenden thierifchen Kräfte 
fFzunehmen beftimmt find, heißen fie ihrer Form entfprechend 
ch Zretbrüden oder Laufbrücken, fiehe Fig. 1 u. 2 
if. 459. Sind fie insbefondere für Pferde eingerichtet, fo 
nt man fie auch Roßmaſchinen, Roßkünſte, obgleich. 
stere Bezeichnung auch den Pferdegöpeln zufömmt. 

Das Tauf: und Tretrad erhält je nad dem Baue 
e an denfelben arbeitenden Sefchöpfe verfchiedene Durchmeffer. 
iefer beträgt, wenn fie durch die menfchliche Kraft in Be 
gung zu fegen find, 5 bis 12, bei dem Betriebe durch Pferde, 
Hfen, Maulefel aber 30 bis 40 Fuße. Erſteres wird demnach, 
ch das kleine, letzteres das große Lauf- oder Trer 
ıd genannt. | 

Das Fleine Laufrad, Big. Au 5 Taf. 459, beſteht 
8 der horizontal liegenden, gewöhnlich eichenen Welle A, 
elche mit ihren eifernen Zapfen a in Lagern b ruht, die auf 
f einem geeigneten Gerüfte B befeftigt find; aus ‚mei oder 
»hreren unter einander parallel geftellten Radkrängen, welche 
t ihrem inneren Umfange mit aufgenagelten Bretern belegt 
rd und einen Boden bilden, auf welchem ein Menfch gehen 
nn; und den NRadarmen D, welche Durch die Welle geſteckt, 
ft den Radfränzen durch Gchraubenbolzen verbunden find, 
ıd fo die Verbindung ded Kranzes mit der Welle herflellen. 

Um an den Wellzapfen die Reibung fo gering als mög: 
h zu erhalten, muß das Rad fo leicht ald möglich gebaut wer: 
n. Man wählt deninach zu feinem Baue die. Teichteften Holz⸗ 
ten, und jwar in ihrer Reihenfolge: Erlen, Fichten, Tannen, 
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Kiefern oder Linden. Die Breite der Radkraͤnze beträgt 5 bist‘ 
Zolle, ihre Dide 2'/, bis 8 Zolle. Sie werben jeder aus zwei 
1 bis 1%, ZoU ſtarken Ringen, Welche aus fegmenturtigen, de 
Breite der Breter und des Kranzes entfprechend Tangen radid J 
ſtumpf au einander gefügten Stüden beftehen, fo zufammengefegt, | 
daß die Fugen des einen Ringes auf das volle Holz des anderen zu 
liegen fommen. Beide Ringe werden in diefer Rage auf dem 
Radſtuhle hinreichend oft, bei gehöriger, der Lage der Holzfaſern 
entiprechenden Eintheilung durchbohrt, und durch hölzerne in die 
- fo erhaltenen Löcher eingetriebene Nägel mit einander feſt ver | 
bunden. Auch fann man hiezu in der Nähe jeder Fuge Schrau—⸗ 
ben anwenden. Verwendet man Bretter von nicht gleichem ſpe⸗ 
eiſiſchen Gewichte, fo muß man bei der Vertheilung der fegment: 
. artigen Brettſtücke längs ded Kranzumfanges darauf fehen, daf 
gleich lange, gleich fchwere und in gleichem Grade audgetrod: 
nete ©tüde einander gegenübergelegt werden, um die Maffe ded 
Radkranzes fo zu vertheilen, Daß dann, wenn das Rad centrifh 
auf der Welle feſtgekeilt ift, auch der Schwerpunft der ganzen | 
Mafle in die Drehungsdare falle, und man nicht nöthig habe, 
dieſe Ausgleichung nachträglich etwa durch befonders auf der 
leichteren Seite angehängte Gewichte zu bewerfftelligen. 

Die Radarme haben 8 bid 4 Zolle im Gevierte, find durch die 
Welle in etwas länglicht geftemmte Löcher geftedt, in deren In: 
neren bis auf etwa Y%, ihrer Dicke überplattet und in der Welke 
fo feit gefeilt, daß ihre an den Enden in gehöriger Tiefe gemach⸗ 
ten Einfchnitte in einer auf der Wellenare fenfrechten Ebene lies 
gen, und der in diefe Einfchnitte gelegte Kranz mit der Welke 
eine concentrifche Lage erhält. Die über den inneren Umfang 
der Kränze vorftehenden, an ihren Äußeren Seitenflächen anlies | 
genden Enden der Arme werden mit ihnen verfchraubt, wohe 
die Bolzen (die Hängenägel) nach der ganzen Radbreite durd; 
‚greifen, und je zwei auf beiden Seiten deffelben ftehende Rad: | 
arme zugleich mit dem Kranze verbinden, 

Der Radboden wird aus bis einzölligen Brettern herge 
ſtellt, auf welchen in Entfernungen von 15 bis 18 Zollen läng |" 
der Radbreite Latten aufgenagelt werden, damit auf ihnen dw 
Buß der Arbeiter einen fichereren Stand gewinne. Statt dieſe 
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Madbodend werden auch in eingejchnittene Nuthen (Larven) 
zwiſchen den Radkraͤnzen Breter fo eingeſchoben, daß fie Stu: 
fen bilden, welche, wenn fie an die &telle gelangen , wo die 
Arbeiter zu ſtehen kommen follen, ſtets eine horizontale Lage er- 
halten, auf welchen diefelben dann wie über eine Stiege anitei» 
gen. Sig. 4 Taf 458, zeigt diefe Anordnung in punftixten 
Linien. | | 

Die Breite des Rades hängt von der Anzahl der in dem: 
felben laufenden Menfchen ab. Man rechnet für jeden derfelben 
etwa 2 Zuß, da fie nur neben, nicht hinter einander ſtehen, koͤn⸗ 
nen oder follen. Näder von größerer Breite erhalten dann auch 
drei und mehrere Kränze. 

Die äußeren Seitenflächen des Rades werden auch wohl, 
befonderö wenn Thiere im Xaufrade verwendet werden, auf eine 
entfprechende Höhe mit Latten oder fchwachen Bretern verfchalt, 
um diefe gegen daB Heraußfallen zu fchügen, oder am Ausſprin— 
‚gen zu hindern. Das Einfteigen derfelben in das Rad gefchieht 
auf einer Brüde, welche an der unterign Stelle deſſelben anger 
legt wird. 

Die Länge der Welle wird durch die Nadbreite und denje⸗ 
nigen Raum beſtimmt, den jene Anordnung fordert, welche die 

Bewegung des Rades zu übertragen oder nutzbringend zu machen 
‚bat. Hat z. B. dieſe Uebertragung mittelſt eines auf die Welle 
gekeilten verzahnten Rades zu geſchehen, und ſollen im Laufrade 
2WMenſchen laufen, ſo waͤre für ſie eine Länge von 7 Fuß hin— 
reichend. Iſt mittelſt eines auf die Welle zu windenden Seiles 
"eine Laſt zu heben, fo Hat die Anzahl der auf ihr zu liegen kom— 
menden ©eilfchläge und der Durchmeffer des Geiles einen wefents 
lichen Einfluß auf ihre Länge. 
Die Beſtimmung des Wellendurchmeſſers hängt von dem 
Gewichte des Rades der in demfelben arbeitenden Menfchen, 
der fonft an ihr hängenden Laften und der Torfion ab, mit wel: 
cher fie von jenen in Anfpruch genonnien wird, worüber weiter 
unten dDierbezügliche Berechnung folgt. | 

Der. Querſchnitt der Welle wird jedenfalls an der Stellv 
wohin 'das Laufrad zu fiten fommt, quadratifh oder achtedig 
gearbeitet, welche Form fie auch nach ihrer ganzen Länge behal- 
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482 Tretrad. 


ten kann, wenn die Uebertragung der Bewegung etwa mitt] 
Zahnräder gefchieht. Iſt aber ein Geil aufzuwinden, fo ms" 
dort, wohin das Seil zu liegen kommt, cylindriſch gen 1 
werden. An ihren beiden Enden, wo fie die eifernen Zupke N 
aufzunehmen hat, erhält fie eine Fonifche Form auf eine Eupd 
von 12 — 18 Zollen, mit einer Verjünguag von 1 — 3 Zla, 
um die Ringe C feit antreiben zu fönnen, welche zum Keihltag _ 
der Zapfen dienen (Fig. 16 Taf. 459). 

Bei dem Pleinen Taufrade wendet man bloß den einfahng 
oder doppelten Hakenzapfen, Big. 3 und 5 Taf. 459, und af 
einfachen Blattzapfen, Big. 4 Taf. 459, an. Der doppiuh 
Blatt: oder Kreuzzapfen wird hoͤchſtens bei dem großen Lauftabeſ 
verwendet. Kür den Blatt: oder Bläuelzapfen erhält die Weirf ’ 
der Länge und dem Durchmeſſer nad) einen Schlig, ig. 16 Leh 
459, in welchem der Bläuel gelegt, mit einem Keile feftgetelt 
und die Reife heiß aufgetrieben werden. Endlich wird das Hdlıl 
an den Bläuel durch Keile feſt angetrieben, welche auf der Hirn| 
feite eingetchlagen werden, wie man in Fig. 6 Taf.’459 erfich.|. 
Für den Hakenzapfen darf bloß die Welle auf ihre holbe Did 
gefchligt werden, und erhält bloß auf der anderen Hälfte m! 
ftehenbleibenden Holze ein Loch eingeftemmt, welches zur Auf: \, 
nahme des Hakens dient, wodurd das Ausfallen des Zapfens I. 
verhindert wird. Nach dem Einlegen dieſes Zapfens werden die 
Zwifchenräume, fo wie der übrige ausgeftemmte Schliß feft ausge 
Peilt, die Ringe angetrieben, und der Hafen nochmals verkeılt. 
Die Reifen erhalten 2 bi8 2%, Zol Breite und 8 Linien Did. 
Die Länge der Zapfen, fo weit fie in ihren Lagern liegen, werden 
3 bis 4 Zoll lang gemadt. Die Beſtimmung ihrer Dide folgt 
weiter unten. 

Bei einem beftimmten zu gewältigenden Widerftande koͤnnen 
zwar die Arbeiter. im Laufrade durch Wor: oder Zurücktreten auf 
ihrer Bahn die Gefchwindigfeit der Bewegung befchleunigen oder 
verzögern, Oder auch die Mafchine zum Stillftande bringen. Rep: 
teres kann aber nie plößlih, fondern nur nad) und nad) ge: | 
ſchehen, was felten flatt finden darf. Tritt aber die Möglichkeit 
plöglicher und bedeutender Widerflandsöveränderungen ein, fo it 
ein augenblickliches Feſtſtellen des Rades um fo nothiwendiger, ald 
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Ei. dasſelbe raſch vor: oder zurücklaufen würde, wodurch die 


Mr beiter im Rade gefährdet wären. Zur Verhütung: dieſes Uer 
Fe fiondes muß jedenfalls ein Bremsbalken angebracht werden, 
ccher etwa auf einem der Radfränze an feinen äußern cylin ⸗ 
Far Eschen Umfang fo ftarf angepreßt werden Fann, daß unter allen 
> rfommenden Umftänden die daraus hervorgehende Reibung zum 
Bentiiellen des Rades hinreicht. In Fällen, wo es nöthig er» 
[et eint, iſt die Benutzung eines an die Welle befeftigten Sperr⸗ 
Boden, in welches ein am Cagergerüfte angebrachter Sperrkegel 
Bingelegt ift, als Schug gegen allfällige, den Arbeitern am meis 

n Gefahr drohende rüdgängige Bewegung des Rades anzu⸗ 

=atben. 
Selten tritt wohl nur bei Benügung des Laufrades eine 
olche Widerſtandsverminderung ein, daß nicht in kurzer Zeit die 
F regelmaͤßigem Gange befindlichen Arbeiter durch Zurückbleiben 
fa der Bahn von felbft, ja abſichtslos eine befchleunigte Bewer 
ng verhindern würden. Deßhalb find Vorrichtungen, welche 
. Zoch mungfugeln ü in Bewegung fegen, wodurch bei.befchleunigter 
Sewegung‘ des Rades diefe die Bremfe mehr oder weniger wirt: 
machen, oder wenn fie gefahrbringend werden Fönnte, Sperr⸗ 
kegel auslöft, welche in ein Sperrrad einfallen und das Laufs 
iad feſtſtellen , felten nothwendig. 

. In jenen Faͤllen aber, wo, wie etwa bei dem einfeitigen Auf: 
tiehen einer Laſt, z. B. an einem Krahne, es nöthig wird, dad 
nicht belaftete Seil durch rafcheres Zurüddrehen der Welle herab» 
rnaſſen, möffen entweber die Arbeiter leicht aud dem Rade treten 
= fnzen, oder die Welle erhält im Innern des Rades Preisrunde 

Einſchnitte, in welche lofe Ringe gelegt find, an denen ſich wäh " 
erend dieſes Zurückdrehens die Arbeiter ſchwebend erhalten, oder 
man &peilt die Rad⸗ von der Seil-Welle, und verbindet beide 
© durch eine auslösbare Ruppelung. 

Was endlich die Stelle betrifft, an welcher bei regelmaͤßi · 
gem Gange des Rades die Arbeiter tretend zu arbeiten haben, fo 
bh fon fie von dem jeweiligen vertifalen Durchmeffer um einen Bo— 
ET gen’entfernt fein, welcher für Menfchen einem Winfel von 1:—25 
SGraden entſpricht, wein diefelben ſich bei Bftündiger wirklicher Ar⸗ 
"beit, die mit’ den erforderlichen Ruhepaufen unterbrochen ıfl, nicht 

. ar ' 
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mehr anſtrengen ſollten, als wenn dieſelben etwa am Haſpel unter 
den vortheilhafteſten Umſtaͤnden arbeiten. Die Geſchwindigkeit, 
mit welcher fodann das Vorſchreiten im Rade zu geſchehen hat, 
ſoll nach Verhaͤltniß der Staͤrke und Gewohnheit der Arbeiter 1 
bie 1%, Fuß betragen, fo, daß alfo ein Rad von etwa 10 Fußen 
inneren Durchmeifer in einer Minute 2 bid 8 Umdrehungen machen 
wird. 













Bei einem 10füßigen Tret: oder Laufrade ift die vertikale 
Schwerpunftölinie der Arbeiter von der Radare 1Y, bid2,,, Fuß 
entfernt. Bei einem 12füßigen aber beträgt dieſe Entfernung 
1%, bis 2%, Buß, fo daß die Laſt der Arbeiter an einem Hebel⸗ 
arme von 1Y, bis 2%, oder 1°/, bi62', Sußen wirffam gedadt 
werden fanıı. 

Werden folhe Treträder zu folhen Zweden verwendet, bei 
denen, die Arbeitödauer ftetö nur eine furze ift, etwa zum Wafler: 
heben, fo trifft man die Anordnung Auch in folcher Weiſe, daß 
das ftatifche Moment der Laft viel bedeutender wird, als der Ars | 
beiter an der um 15 bis 25° von den NRadtiefften oder Radhoͤch⸗ 
ften abſtehenden &telle zu gewältigen vermöchte. 

In diefem Sulle verfieht man das Tretrad ſtatt der Tritte |} 
mit Handhaben oder Latten, welche bei zwei Radfränzen zwitche ſu 
Diefen eingefegt find, bei einem einzigen Radfranze aber zu beiden 
Seiten deffelben vorfichen und 8— 12 Zoll von einander ent |i 
fernt (ind. 

An dieſe Handhaben hänge ſich der Arbeiter mit feinen 
Händen an, oder tritt auf diefelben fo, daß feine vertifale Schwer 
punftölinie um den ganzen Radhalbmeſſer von der Radaxe ent: 
fernt ift. Geſchieht die Arbeit mittelft der Hände, fo ergreift der: 
felbe nah und nad) ſtets jene Handhaben, welche in dem horizom 
talen Durchmeifer des Rades liegen. Geſchieht fie aber gurd 
Treten, fo tritt er ſtets auf jene Latten, welche zunächft oberhalb 
dieſes Durchmeſſers ſi ſich befinden, und die Arbeit iſt ſodann dem 
Erſteigen einer vertikal oder wenig geneigt geſtellten Leiter ähnlich 

Der Engländer Cubitt in Ipswich gab dieſen Treträdern 
eine Einrichtung, welche fie für eine Tängere Arbeitsdauer geeignet 
macht, und Doch Die Arbeiter ſtets nahe an der Stelle des borizon: 
talen Durchmeifers zu ftehen kommen, ohne daß ihre Musfelfraft 
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yermäßig i in Anſpruch genommen wird. dig. 6 Taf. 458 zeigt 

e Anordnung dreier mit einander gefuppelter Räder. Am Um: 
nge der etwa 6 Fuß von einander abitehenden Radfränge a find 
Entfernungen von etiva 8 Zollen Leiften b von folcher Breite 
ıgebracht, daß der Arbeiter bequent darauf ftehen kann. Die 
erbindung diefer Leilten mit den Kraͤnzen gefchieht in aͤhnli⸗ | 
er Weiſe, wie der Schaufeln bei unter» oder mitrelfölächtigen 
;ajferrädern. 

Sind nämlich die Kraͤnze von Sol, fo werden in den ent» 
rechenden Entfernungen ftrablenförmig in fie Arme eingefept, 
ıf welchen die Leiften angenagelt oder aufgefehraubt werden. Sind 
ne von Eifen, fo find diefe Arme fogleich angegoffen,, und die 
erbindung derfelben mit den Latten gefchieht mittelft Schrauben: ' 
Izen. Statt der Kränze fann man wohl auch Scheiben mit 
infchnitten für die Leiften verwenden. Die Zwifchenrdume zwi⸗ 
yen den Tretfchaufeln find am Umfange der Kränze entweder vers 
yalt, oder fönnen audy offen gelaffen werden. 

Der Durchmeifer eines folhen Rades, an welchem die Breite 
r ſämmtlicher Leiften radial geftellt ift, beträgt 5 Fuß, daher 
: Anzahl der Leiften im Umfange 24. Die Länge und die Ans 
HI diefer Treträder hängt von der Anzapl'der Arbeiter ab, welche 
denſelben arbeiten follen. Nach der Anordnung und der Bes 
ebsmweife Cubitts ift jedes derſelben 18—20 Fuß lang, auf 
ichem 10—-12 Arbeiter neben einander fiehen fönnen, und der 
vifchenraum zwifchen je zwei gefuppelten Rädern beträgt 2 Zuß, 
r welchen ſich Stiegen c befinden, auf denen die Arbeiter zu 
n Rädern von dem unterhalb diefen gelegten mit dem Geländer . 
verfehenen Bretterboden d einzeln aufs und abfteigen fönnen. 

Damit die Arbeiter durch die fortdanernde Totirende Bewes 
ing der Tretfchaufeln nicht vom Schwindel ergriffen werden, ift 
r. obere Theil.der Räder mit einer Bretterwand f zugededt, an 
Icher eine Stange ald Handhabe g in der Brufthöhe der Arbei⸗ 

er zum Anhalten angebracht iſt. | 

Damit den Arbeitern der Genuß der freien Luft bleibe, iſt 
e ganze Anordnung von den Seiten nicht geſchloſſen und nur 
it einem Dache hverſehen. 

Die Anwendung mehrerer mit einander gefuppelter Räder 
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der treten laͤßt, welche bei der gleichen Anzahl von Trerfchanfik N 
einen größeren oder kleineren Durchmeiler haben, wodurd Ni 






| digkeit in derfelben Zeit auf eine größere oder Pleinere Höhe ji 
beben haben. 










pelt, dagegen aber die Wirkung jedes einzelnen Rades mittel 
Vorgelegen auf eine gemeinfchaftliche, die Bewegung fortpflanzentt 
Welle überträgt, wobei die einzelnen Vorgelege der Musfelfraft 
dem Gewichte und der erreichbaren Geſchwindigkeit der verfchie 
denen Partien von Arbeitern entfprechend angeordnet find. 


Arbeiter, felbit Weiber und Kinder an den Treträdern zu verwenden. |; 

Um die Geſchwindigkeit, mit welcher diefe Trerräder umlaw 
fen, möglichft gleichförmig zu erhalten, wirft ein Durch das Räder: | 
werf in Bewegung gefeßter Regulator auf ein Bremswerk, wel | 
ches bei größerer Gefchwindigfeit angezogen, bei Fleinerer gelöf 
wird. 

Obgleich das Tretzad nur in feltenen Fällen bei geringem Ar: 
beitölohne und bei gewiflen Arbeiten zum Mafchinenberriebe mit 
Vortheil in Anwendung gebracht werden dürfte; fo mag fich dod 
dadfelbe als wirffames Correftionsmittel für Gefangene in Zudt: 
und. Zwangsarbeitd - Anftalten empfehlen, wie dieß durch die 
ämtlicyen Befanntmachungen des Minifteriums Peel über die in 
den englifchen Gtrafanftalten mit diefen Rädern erzielten Erfolge 
außer Zweifel gejegt wurde. 

Die Ordnung bei der Arbeit an dieſen Treträdern ift folgende: 
Zehn bis zwölf Gefangene beſteigen nach einander von der rechten 
Seite das Rad ſo, daß ſie durch Fortrücken auf der horizontal 
ſtehenden Schaufel nach links bei der inzwiſchen eingeleiteten 
Umdrehung des Rades unmittelbar neben einander nach der ganzen 
Länge des Rades zu gleicher Zeit auf einer und derſelben Schau⸗ 
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ſtehen, und ſich mittelſt der Handhabe g in aufrechter Stellung 

alten. Sechs Andere ſetzen ſich vor dem Rade nieder, und find 
dimmt die auf dem Rade Gehenden nad) und nach abzulöfen. 
e Anordnung des Requlators iſt der Art, daß dieſe Gefangenen 
> mit einer Geſchwindigkeit bewegen, vermöge welcher das Rad 
der Minute ungefähr zwei U.ndrehungen macht. 

Nach 3 Minuten oder 6 Rad:Umdrehungen-oder 144 Tritten 
&gt der am linfen Ende des Rades befindliche Arbeiter auf der 
demſelben angebrachten Stiege herab, und reiht fi) den unten 
uhenden an, die übrigen 9 - 11 machen einen Schritt zugleich 
uks, am rechten Radende tritt einer der übrigen 6 Reſerve⸗Ar⸗ 
äter auf das Rad, und nimmt den Durch dad Bortrüden der an- 
rn 11 nach linf8 frei gewordenen Pla am rechten Ende ein. 

Nach weiteren 3 Minuten tritt abermals am linfen Ende 
r legte Sefengene ab, die Uebrigen treten abermals um einen 
laß links, und rechts rüdt Einer, welder fid) ausgeruht hat, 
ich, und in derfelben Ordnung weiter fort. Dabei wird das 
rengfte Stillfehweigen beobadhtet. 

Auf dieſe Weife ift jeder der 18 Gefangenen 36 Minuten 

Arbeit und ruht 18 Minuten. Bei 15 Arbeitern beträgt die 
rbeitözeit 30 Minuten, die Ruhezeit 15 Minuten, 

Dur Veränderung des Verbältniffed der Anzahl arbeis 
ndeer und ruhender Menfchen läßt ſich auch dad Verhältniß der 
rbeitd- und Ruhezeit den Umftänden der Gewohnheit, Ausdauer 
id der übrigen Befchaffenheit der Arbeiter gemäß beliebig vers 
ıdern. 

Seitdem im Jahre 1824 in dem Schloffe zu Norwid, dann 
ın Eubitt in dem Sefängniffe zu Ipswich zum Betriebe von . 
Rahlmüplen, und 1827 von I. Bramah im Gefängniffe zu Yun» 
ngdon zum Waſſerheben und Ventiliren, und zwar nach den 
ierüber erftetteten, zum Theile ämtlihen Berichten mit Vorteil, 
ie von außen zu tretenden Räder mit Pleinerem Durchmeifer in 
Inwendung gebracht wurden, wurde denfelben mehr Aufmerffams 
eit zugewendet. Uebrigens behauptet der Schwede Nordwall 
a feinen im J. 1800 heraußgegebenen Anfangögründen der Mes 
yarif, daß ein ſolches Tretrad eben fo Fräftig fei, als eines vou 
Y, mal größerem Durchmeffer, welches von innen getreten wird 

‚ | 












488 Tretrad. 


Gerner hat D. Hardie an mehreren Krahnen, welche er für müd 
oftindifche Kompagnie 1806 baute, dieſe Räder angewendet, 
in Gills technical Repos, 1822 findet fi) die Bemerkung, v4 

Day ein ſolches Rad fegelförmig baute, fo daß der Arbeiter WIR 
Gewicht feines Kurperd der zu überwindenden Laft an 








amtliche Bericht erftattet: 
1. Ueber die Audführung der Arbeit an der 
Tretmühle. 





Auftritt auf das Rad ergriffen wird, und dazu dient, denſelben 
ſtets in anfrechter Stellung zu erhalten, ihn auch vor Fall ode 
Befhädigung zu fchügen. Der gemachten Beobachtung nach muß [N 
die Latte die Höhe der Schulter erreichen. Wird felbe niedrige |; 
angebracht, fo wird der Arbeiter verleitet, mit dem Ellenbogen |: 
fi darauf zu flügen und dadurch einen Theil feiner Schwere zu 
entziehen. Von der Latte bis in die Gegend des Auftrittes ift eine 
VBretterverfleidung angebracht, theild um dem Arbeiter den Au 
blict der bewegenden Welle, welcher leicht Schwindel erregt, zu 
entziehen, theild um das Konverfiren mit den gegenüber an dei 
zweiten Welle arbeitenden Häuslingen deito leichter zu verhüten. 

Das fucceffive Hinüberfommen vom Auftritt: zum Abtre | 
tungsorte der beiden Endpunfte der Tretwelle gefchieht dadurd) | 
daß jeder Arbeiter von dem beim jedesmaligen Auftritt hinter ein- 
ander zurüc zu legenden 800 Xritten 200 auf der Auftrittörtele 
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re rüclegt, dann in der Richtung nach dem Abtretungsorte zu 
mıen ftarfen Schritt feitwärts macht, auf diefer neuen Stelle 
30 Schritte zurüdlegt, fodann wieder feiswärts weiter fchreitet, 
= er endlich an den Abtretungsort 3 iſt. Hier werden die 
BHten 100 Tritte zurückgelegt, wo ſodann der Häusling feinen 
> fien Gang vollendet hat, und abtritt, um ſich in die Reihe der 
ar Ablöfung beflimmten Haͤuslinge zu ftellen, und zwar demjenis» 
n Zlügel der Reihe gegenüber, von welchem der frifche Arbeis 
er auftritt. 

Legterer tritt au8 der Reihe vor, in die Reihe der arbei⸗ 
Enden Häuslinge am Auftrittsorte in demſelben Augenblicke, in 
Belchem am entgegengefegten Abfretungsorte der Arbeiter, wel: 
Der zuerft die 800 Tritte zurücigelegt hat, die Welle verläßt. 

Aus dem Vorhergefagten geht hervor, daß die einmal ger 
»ählte Reihenfolge unter den arbeitenden, als unter den in Res 
erve geftellten Haͤuslingen während der ganzen Arbeitözeit nies 
nals geändert werden darf. 

Um die Ueberzeugung zu erlangen, daß jeder Arbeiter auch 
virklich die vergefchriebenen 800 Tritte hinter einander zuruͤckge⸗ 
egt habe, darf vom Auffeher nur der.am Abtretungsorte arbeis 
ende Häusling genau controlirt werden. 

. Ueber den Einfluß der Arbeit aufden förper 
lihen Zuftand des Arbeiters. 

Der bisherigen Erfahrung nad kann der Haͤusling ohne 
Nachtheil für feine Geſundheit Tag für Tag auf der Mühle ars 
eiten. Diefe Arbeit erfordert nur einen Körper von gefunden. 
Hliedmaßen. Zugendliches Ülter ift dabei nicht erforderlich; denn 
wich 58jährige Leute werden, ohne daß e8 ihnen fihadet, auf der 
Mühle befchäftiget; Leute mit Engbrüftigfeit oder äußern Schaͤ⸗ 
ven behaftet find zu dieſer Arbeit Dagegen unfähig, 

Mach den gemachten Beobachtungen fowohl, ald auch nah 
ven Aeußerungen der Häuslinge felbft gehört diefs Arbeit nicht zu 
ven ſchwerſten, und verlangt weniger Anftrengung als Drefchen 
ind Holzſaͤgen. 

8.: Ueber die nöthige Beköſtigung bei biefer 
Arbeit. 
In der erſten Zeit der Anwendung der Tretmühle wurde 
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den Häuslingen, deren Hauptbeſchäftiqung in der Regel bei de 
Spinnerei flatt fand, wenn nicht die Arbeiten in der Oekon 
u. dgl. zu einer Pörperlich mehr anftrengenden Beſchaͤftigung 
legenheit gaben, nur die gewöhnliche Koft der Anftalt gereidt. 

Nach aͤrztlichem Gutachten wurde aber in der Folge denfe 
noch eine Asendfoit a Y, Metze Kartoffeln mit etwas @al; k: 
williget, und in Jahreszeiten, in denen Kartoffeln nicht gereidt 
werden können, eine den Koften nach Ähnliche Speife gegeben: 
Diefe Verbeiferung der Koft macht, daß die Abneigung der Hi 
linge gegen die Arbeit in der Tretmühle abgenommen hat, we | 
vie gleich nicht Belegenheit haben, bei diefen Arbeiten, fo wie bi 
der Spinnerei, Ueberverdienſt zu erlangen. | 
4. Ueber deu Koftenaufwand und Ertrag beider 

Tretmüble | 

Nah einer Vergleihung des Koftenaufiwanded fir dab 
Mahlen der Quantität Getreide, welches durch die Tretmühle ber 
wirft wird, mit dem, den es verurfachte, wenn man dasſelbe auf 
eıner andern Mühle vermahlen ließe, und das Mep: und Mahl | 
geld dafür zahlte, ftellt fich derfelbe ganz vortheilhaft für die An f 
ftalt, un) wenn auch der Betrieb der Tretmühle nicht die Unter: 
baltungsfoften der dadurch befchäftigten Perfonen ganz dedt fo 
nähert fich die Davon zu berechnende Einnahme doch fehr der Aut 
gabe, und es wird jederzeit nur ein gerigger Zuſchuß zur Erhal. 
tung der Sträflinge nöthig fein. Auch in dieſer Beziehung il 
alfo die Anwendung der Kräfte diefer Menfhen in Zuchthäufen | 
zu dem Betrieb von Trermühlen vortheilbaft: 

Das Heine Laufrad wurde bei den älteren Krahnen acd 
zum Aufziehen und Ausladen von Laften aud Schiffen u. dgl. an 
gewendet. Fig. 8 und 9 Taf. 459 zeigen die Einrichtung eine 
folhen einfachen, und Big. 13 Taf. 459 die eines doppelten 
Krahnes. 

Die beiden horizontalen 4 ! breiten, am Ende 5, in ihrerMittt 
7’ hoben, eichenen, in den Standbaum f des Krahnes 1 bis 2 Zolle 
eingelaffenen, mit eifernen Schraubenbolzen befeftigten Balfen b 
bilden mit den gleich flarfen vertifalen Hölzern c eine mit 4 Stre— 
ben an dem Standbaume noch beffer unterftügten Rahmen, an 
welchem die zwei Laufräder zu beiden Seiten des Standbaumes 
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aufgehängt find, daß ihre Wellzapfen bei d ihre Lager haben. 
m für die Radwelle und die Seilwindungen in der Nähe 
> Standbaumes hinreichend Raum zu erhalten, find die ver- 
calen Hoͤlzer gebogen, oder an ihnen hinreichend weit vorſtehende 
ger für die Wellzapfen angebracht. 

Die vertifalen Hölzer erhalten eifeine Hafen, in welchen 
‚@ durch die Räder gefchobene Stange eingelegt werden faun, 
u die Räder zu fperren, wenn die Arbeiter aus denfelben treten. 
sener find an diefen Hölzgern eiferne Streben-angebracht, welche 
zen den Boden geftemmt werden, damit der Krahn bei ftärferem 
ande nicht umgedreht werde. 

Die Welle der beiden Laufräder ift in ihrer Mitte zur Aufr . 
Hme der Seilwindungen rund mit einem Durchmeifer von 1Q— 11 
Uen gearbeiter, an den Enden, wo die Räder fipen, aber vier: 
rıtig. 

Die 16 Hauptarme der Räder find gegen den Umfang hin 
t Riegelhölzern verbunden, in welche noch zur beffern Unter: 
‚Hung des Kranzes 8 Stiche radial eingefegt find. Um die 
xder fo leicht wie möglich zu machen, find ſtatt der Radfränze 
& Brettfelgen über die Arme ftarfe Birkenreifer gelegt, welche 
xch eiferne Bänder mit den Armen verbunden find. Auf diefe 
sifen werden von innen die Bodenbretter aufgenagelt. 

— Solche Reifen hat jetes Rad 3, wovon die zwei äußeren | 
f die Radarme, der mittlere aber auf die Mitte des Radboden 
liegen fommen. 

Diefe Herftelung der Laufräder ift hinreichend feſt und 
uerhaft, da diefelben in der Regel nur von einem, feltener 
n zwei, und uur fehr feiten von drei oder vier Mäunern ges 
ten werden. 

Die in Fig. 13 Taf. 459 dargeftellte Einrichtung eines 
ahnes mit zwei Laufrädern wurde in Paris auf dem Auslade— 
itz des Louvre ausgeführt, und von Borgnis in feinem Traite 
mplet de Mecan. 1818 mitgetheilt. Die 2 Schnäbel diejes 
ahns beitehen jeder aus zwei Balfen, weldhe unten an dem 
andbaume ein Meter von einander abſtehen, oben aber zu‘ 
ımen laufen. An den Außenfeiten diefer Balken a find Quer: 
’ren eingelajjen und verfchraubt, auf welchen in hinreichender 
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Entfernung von den Schnäbeln, damit die beiden Laufräder u 
das zwifchen ihnen zur Aufwindung des Geiles erforderliche Gi 
der Welle zwifchen ihnen Raum finde, die Träger b aufge 
und gehörig befeftiget find. Diefe Träger erhalten bei o 
Zapfenlager für die Radwelle, und dienen zugleich ale Schneii 
für den die Räder fchübenden Verfchlag und deifen Dad. Dh 
Conftruction der Räder ift den vorigen ähnlich, nur haben | 
bloß 8 Haupt: und 4 Nebenarme und ordentliche Teichte Radkränp, 
Werden Pferde oder Ochfen zur Atbeit im Laufrade mh 
wendet; fo muß dasfelbe einen viel größeren Durchmeſſer p 


ſchen beſtimmt iſt, damit: 
1) Die Vorder⸗ und Hinterfüße dieſer Thiere an Sielln 


die Thiere frühzeitig unbrauchbar werden. 
2) Damit die Verfchiedenheit des Standes der darin lass Ir 
fenden Thiere weniger Einfluß auf die Gleihförmigfeit der Um: 






der Radarme erträglicher zu machen. 
Endlich erhält auch ein größeres Rad, ein größeres Trög 

heitsmoment, wodurch die Ungleichförmigfeit der Bewegung ver ſi 
mindert wird. 

Der Bau diefer Räder ift jenem des Fleinen Laufrades aͤhr⸗ 
lich, nur find jene Aenderungen nothiwendig, welche ihre Groͤße, |} 
und daher auch ihr größeres Gewicht, das größere Gewicht der 
arbeitenden Thiere und die mit denfelben zu «gewältigenden größeren |" 
MWiderftände fordern. 

Die Wellen erhalten meiltend den Blattzapfen Big. 14 |: 
und 16, Taf. 459. Die Radfränge erhalten ebenfalls zwei |: 
Ringe aus 2 Zoll dicken und 6—6%, Zoll breiten Pfoiten; 
die Breite des Radbodens zwifchen den Radfrängen beträgt für 
ein Pferd 32—34, für zwei Pferde 52 Zoll. | 


| 


Die Treticheibe. | | 493 


Die Radarme, welche 4 bis 4%, Zoll im Gevierte erhalten, 
Effen zur gehörigen Unterflügung der Radfelgen in größerer 
w zahl angebracht werden. Gewöhnlich umfangen zwei Paare 


> uförmig auf einander geplattete Balken a, Fig. 10 Taf. 459 


= vierfantig gearbeitete Kadwelle, fo daß fie 8 Arme bilden. 
u diefe find weitere gleichmäßig vertbeilte 8 Hülfsarme be eins 
Sapft uud aufgeplattet. 

Die Anordnung der Radarme in Fig. 11 und 12 ift diefer 
»nlich, nür find die Baden c beigelegt, welche, wie in Sig. 15 
> ch unter einander zu einem Geviere verbunden werden fönnen. 
ene der Fig. 12 ift jedenfalls die vorzüglichfte; indem dadurch 
« Hauptarme a weiter auß einander zu Jiegen fommen, und eine 
‚eihförmigere Vertheilung der Stellen längs des Umfanges der 
adfelgen möglich wird, an weldyen der Kranz mit den Armen 
erbunden ift. Sämmtlidhe Arme werden unter fih und mit dem 
‚range an jeder einzelnen Verbindungsftelle gut verfchraubt. 


Die Tretfcheibe ift in Fig. 1 Taf. 458 im Aufriffe, in 


ig. 2 im Grundriſſe abgebildet. 


Die fchief ſtehende Welle a ift auf gleiche Weile bergefel, 


ie jene der Laufräder. hr. unterer ftehender Blattzapfen b 


uht in einer Pfanne, welche eine mehr oder weniger geneigte 


Stellung dieſes Zapfens zuläßt, fo daß ihre Höhlung einen abges 
utzten Kegel bildet, welcher unten halbfugelförmig abgegrängt ift. 

Auch der obere Zapfen c ift in einer Pfanne gelagert. Diefe 
anne fann in einer im Gerüfte A und den zugelegten Baden e 
ngearbeiteten Nuth, nachdem fie auf den Zapfen c gelegt ift, 
on unfen eingefchoben werden. 


Diefe Nuth ift nach einem Kreisbogen gearbeitet, für wels. 


ven die untere Pfanne b der Mittelpunft if. In die Seitens 
‚ände diefer Nuth find einige Löcher d gebohrt, in welche ein 
ferner Bolzen eingeftedt wird, damit die Pfanne feftgehalten 
verde. Durch diefe Einrichtung ift man im Stande der Welle a 


nd mithin auch det Scheibe B einen der jeweiligen Beſchaffen⸗ 


eit der auf ihr arbeitenden Thiere angemeſſenen Stellungswinkel 
egen die horizontale Ebene zu geben. | 

Der Kranz wird in gleicher Weife wie beim großen Lauf: 
ade aus zwei Reihen 1Y,, bis 2 Zoll dien Belgen bergeftellt. 
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Da bei der Tretfcheibe Die Thiere nicht an den äußeren oder inne 
eplinderifchen Umfange, fondern auf der ebenen Seitenfläde 
Kranzes laufen, fo erhält derfelbe eine folche Breite, wie fe fü 
ein oder zwei neben einander ſtehende Thiere nöthig ift, alfo für 
ein Pferd, einen Ochſen oder Maulefel 32 —86, für zwei derſha 
60—65 Zoll. 

Damit der Kranz nicht von den Hufen oder Klauen beſh⸗ 
dDiget werde, erhält, derfelbe eine Belegung F aus fhwadall 
Brettern, auf welche überdieß, damit die Thiere feſten Zuß fallt 
Fönnen, die Teiften g genagelt werden 

Der Radkranz wird auf die Ratarme h aufgefämmt um 
angefchraubt. Iſt die Welle hinreichend ftarf, fo werden jun 
der einander ins Kreuz fiehenden Radarme in die Welle einge 
fhoben, und feftgekeilt, die übrigen aber bloß in diefelbe verfet 
oder eingezapft. Zur Unterflügung erhalten die Arme Strebai, 
welche unten in die Welle, oben aber unter der Mitte ded Krand F 
in Die Arme eingezapft werden. 

Will man die Welle nicht verfhwächen, fo fann man and 
eine ähnliche Verarmung anwenden, mwie- jene gig 10 oder BI 
Zof. 459 des großen Laufraded. Zu dem Ende erhält die Welt | 
vier angefchraubte Baden a, Big. 7 Taf. 459, auf welche die | 
8 aus den 4 *, ;zölligen Balfen beftehenden Hauptarme gelegt; | 
und ziifchen andere oberhatb derfelben in gleiher Weile an der 
Welle angebrachten Baden eingeteilt werden. Aehnliche Baden 3 
Fig. 14 Taf. 459 fonnen auch an die Enden der fämmrlicen | 
Radarme gefchraubt werden, in welche fodann die Strebhölzer ! 
verzapft oder verfeßt Werden Fönnen. 

An der tiefilen Stelle des Rades fchließt fi ch eine Brüde 
an, über welche die Thiere auf daS Mad gelangen. Am äußeren 
und inneren Umfange des Scheibenfranges ift noch ein leichted, 
etwa 2 bis 2%, Fuß hohes Beländer angebracht, welches an der 
Stelle, wo die Thiere eingelaffen werden, von einer leicht einzu 
legenden Stange geſchloſſen wird. 

Damit die arbeitenden Thiere ſtets während ihres Ganged 

auf dem Rade an der gehörigen Stelle, weldye in der Nähe des 
horizontalen Durchmefferd des Rades liegt, alfo von der höchiten 
oder tiefiten Stelle desfelben um einen Viertelkreis abfteht, zu 
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-iben gezwungen find, fo lauft nicht felten über der Tretſcheibe 
w mit dem Gerüfte oder Gebäude verbundener Balken, dn wel: 
> m die Thiere lang wie an einer Krippe angehängt werden. 

Iſt ein ſolches Mittel zum Anhängen der Thiere nicht ges 
"ben, fo hat der Wärter derfelben dafür zu forgen, daß fie über 
we Stelle nicht bedeutend voreilen, oder hinter ihr zurückbleiben, 
eil in beiden Fällen die der Arbeitöftelle entfprechende Tangente 
8 Rades einen Pleineren Winfel mit dem Horizonte einfchließt, 
e Thiere demnach über eine weniger geneigte Ebene anfteigen, 
=d daher weniger Wirfung bei gleicher Gefchwindigfeit hervor» 
ingen, alfo wenigftens der langfamere Gang der Muſchine die 
olge ift. 

Da jedoch jene Radtangente, welche der günftigften Arbeits: 
elle entfpricht, alfo einen Winfel mit dem Horizonte einfchließt, 
elcher dem Neigungswinfel der Tretfcheibe mir dem Horizonte 
Leich ift, und die Zangenten von zwei Stellen, welche.vor oder ober: 
alb, hinter oder unterhalb jener Stelle und zwar nicht gar weit, 
Etwa 8—10 Fuß von ihr entfernt find, nicht ſehr von einander 
urfchiedene Neigungswinfel. mit einer horizontalen ‘Ebene eins 
ließen, befonders, wenn die Scheibe einen ‚großen Durchmeifer 
30 — 36 Fuß) hat; fo gebt e8 im Nothfalle wohl an, ohne 
"hr bedeutende Beeinträchtigung der erreichbaren Wirfung zwei ' 
der wohl auch drei ‚Thiere hinter einander auf der Tretſcheibe 
rbeiten zu laſſen. Dabei werden dieſe ſich zwar mit gleicher 
Befchwindigfeit zu bewegen haben, jedoch haben die vorderen 
nd hinteren Thiere in derfelben Zeit ihr eigenes Gewicht auf 
ine geringere Höhe zu heben, ald jenes, welches in der. Mitte 
n der fteilften Stelle der Scheibe zu fliehen fommt, „Der Unter: 
chied der hieraus fidy ergebenden Wirfungen fann je nach der 
Sröße der Tretfcheibe Y, bis %, der an der vortheilhafteften 
Stelle erreichbaren Wirkung betragen. Diefem Umſtande läßt 
ich zum Theile ‘dadurch begegnen, daß man von den Thieren, 
velchen gleiche Gefchwindigfeit und gleihed Gewicht zufömmt, 
ie fchwächeren, oder bei gleicher Gefchwindigfeit und gleicher 
Rraft die fchwereren vor: oder zurüditellt. 

. Ein ähnlicher Uebelitand, wie er fih wegen der ungleichen 
Benügung der durch gleich ftarfe und ſchwere Thiere erreich- 


*t 


498 Tretrad. 


baren Wirkung bei dem hinter einander Stehen derſelben 
der Xretfcheibe ſich ergibt, findet fih auch dann und fol 
gleicher Größe, wenn die Thiere neben einander geftellt werde ich 
Nur beſteht die Verſchiedenheit darin, daß dort. der Unterſchic 
der Wirfung durch WVerfchiedenheit der Kraftanitrengung be 
gleiher Gefhwindigfeit, hier bei gleicher Kraftäußerung ud” 
ungleishe Gefchwindigfeit herbeigeführt wird, deßhalb faun ma rbe 
zur theilweifen Ausgleichung Thiere mit größerem Gewichte cd Bei 
geringerer Gefchwindigfeit der Welle näher, ſchnellfüßigere md 

leichtere Thiere am dußern Rande der Tretfcheibe ftellen, fe bei 
zwar, daß etwa von außen ein Pferd, in der Mitte ein Mask nd 
tbier und am. inneren Umfange ein Ochs auf einer Tretſcheie Per 
von 30 Fuß Durchmeſſer oder ein größeres und Pleinered Pfad 
neben einander fliehen Fönnten, wobei dann: jedes diefer Thin 
beiläufig mit der ihnen zufommenden vortheilhafreften Geſchwin 
digkeit Taufen, und fein Kraftmoment mögliht groß wir, 
Allerdings ift der Neigungswinfel der Tretfcheibe für diefe drä hi 
Thiergattungen, wenn fie die vortheilhafteſte Wirkung gehn hu 
follen, etwas doch nicht fehr verfchieden, und daher von gerin 
gerem Belange. | 

Ein anderes Mittel die Kraft. der Shiere von gleiche 
Befchaffenheit in gleicher Weife in Anfpruch zu rehmen, beitft 
darin, daß man wenigftens die vors, rückwaͤrts und nach inne] 
zu ftehenden Thiere an fefte, Leicht einzuziehende, ober ver Tees | 
fheibe befindliche Balfen ordentlich wie an einen Wagen fpamt, 
wobei jle entweder denjenigen Antheil ihrer Musfelfraft, welden 
fie nicht zum Heben ihrer Laft zu verwenden brauchen, zum 
Ziehen verwenden, und dadurd die entfprechende Wirfung auf 
die Scheibe übertragen, oder die in einem kleineren mechanifchen 
Halbmerfer laufenden Thiere ihre größere Rraft, welche deren 
Pleinerer Gefchwindigfeit entfpricht, in gleicher Weiſe zum Zuge | 
verwenden fönnen, in welch’ legteren Salle jedoch dad Marimun 
der Wirfung nicht erreicht wird, weil diefe Thiere in feinem 
Galle mit der vortheilhafteften Gefchwindigfeit laufen können. 
Dieſe Art der Ausgleichung bedarf jedoch einer befonderen 
Aufmerffamfeit und Geübtheit des Wärterd, weil fonft leicht die | 










mit mehr Lebendigkeit arbeitenden Thiere ſich übermäßig anſtren. 
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a1, daher frühzeitig unbrauhbar werden, und die zu Grunde 
‚gende Abficht nicht nur nicht erreicht, fondern vielmehr die Un- 
eichförmigfeit der Kraftanftrengung noch größer werden fann. , 

Um die Umdrehungdgefchwindigfeit der Tretfcheibe mäßigen 
er fie auch gaunz feftitellen zu fönnen, muß gleichfalls eine 
wemevorrichtung, Bremsbalken, Bremsbaum, Brems⸗ 
Ebel angebracht werden, welcher von dem Wärter an den 
fern Umfang'der Scheibe angepreßt werden fann. Ä 

Damit aber das plögliche Andrüden des Hebeld nicht den 
ebeitenden Thieren oder der Mafchine nachtheilig werde, fo 
ud derjelbe dort, wo er an die Scheibe zu liegen fommt, mit 
mer ſtarken eiferneu Feder befchlagen. 

Es ift wohl feinem Zweifel unterworfen, daß die Tretfcheibe 
em großen Laufrade vorzuziehen fei. Denn bei dem legteren iſt 
a8 vor und hinter einander &tellen der Thiere ganz unzuläßig, 
nd neben einander fönnen in fie wohl ebeufalls nicht Teicht mehr 
hiere als auf die Tretſcheibe geftellt werden, da. fodann folde 
aufräder zu fhwer und Foftfpielig werden. Die Zrerfcheibe bes 
arf eined binreihenden Raumes nad) Länge und Breite, das 
aufrad nad) Breite und Höhe, ein Umſtand, welcher ebenfalls 
ı öfonomifcher Beziehung für die Tretſcheibe fpricht. 

‚Die Tretfcheibe bedarf einer fhwächeren Welle, nur eihes 
enn gleich etwas flärferen und breiteren Kranzes; die Zapfen= 
sibung wird fowohl wegen verminderten Gewichtes der Scheibe 
[8 Stellung der Zapfen geringer, der Wärter (Kunfifnecht) fann 
sichter eine Abweichung des Thieres beobachten, und eine geringe 


., 


Zeränderung des Standes derfelben ift nach auf: oder abwärts 


icht von Belange, daher die Gleichſoͤrmigkeit der Bewegung 
n der Tretſcheibe größer. 


Allein fie erfordert im Verbältniß zu dem Raume, welchen " 


ie arbeitenden Thiere brauchen, ein immerhin fehr langes und 
weites, wenn gleich weniger hohes Gebäude, und einzelne Scheir 
‚en find zum Betrieb mit einer größeren Anzahl Thiere unbrauch⸗ 
ar. Vier bis ſechs und im Außerften Falle neun derfelben, je- 


och dann ſchon Thiere verfchiedener Art, fönnten auf einer _ 


Scheibe arbeiten. ’ 
Dieſe Uebelftände entfallen bei der in Big. 1, Zaf. 459 im 
Technol. Encytlop. Bd. XVII, | 32 
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Aufriffe und Big. 2 im Grundriſſe dargeflellten Einrihtug O 
welche Tretbrüde genannt werden möge. i 
Der aus den Querbalken A und den Laͤngenſchwellen Wire 
beitehende, mit den Querriegeln E und E‘ verfehene horijontäige;: 
Nahmen trägt die Standfäulen F, F’, G und G’. Die ea 8 
find durch das Riegelhol; H, die letzteren durch jenes 5 in fd 
Verbindung gebracht. Eben fc verbinden die Riegel L die Otte 
der F und G, dann F’ und G’. TDiefe Hölzer H L und dad. | 
oberen Ende der Säulen G und G’ in die NuthenK und K' dien. 
sulegende Querholz J dienen zugleich als Geländer. N. 
Das Querholz I ift deßhalb bloß zum Einlegen vorgeriäte 
damit dasſelbe bei dem Eins und Auslaflen der Thiere nicht Haie 
derlich werde. Mittelft der Vorſtecknaͤgel 1 kann die Leite Min. 
höher oder tiefer fefigehalten werden. An den Ständern Finke. 
F’ find nod die in die Schwelle B eingezapften Zräger 
‚mit ihrem Kappholze N befeftiget, auf welch Legteren die Ball 
und O’ mit ihren nach dem Umfange ded Rades e behaummier. 
Enden aufruhen. Die Kapphölzer N Haben deghalb eine na 
demfelben mit der Are der Welle d concentrifch gearbeitete Verſin— 
tiefung. Diefe Balken O und O’ tragen an diefem ihren En, 
die Lager c und c’ für die Welle d, welche das Rad e und WE 
radförmigen an ihrem Umfange mit gleich weit von einander at 
fernten Einfohnitten verfebenen Scheiben F und F’ feftgefeilt trägt 
Achnliche Lager g und g’ befinden ſich auch in der Nik 
ded anderen Endes der Balfen O und O’ für die Welle h, anf 
welche die ähnlichen doch Fleineren mit gleicher Theilung der Ein h, 
ſchnitte am Umfange verfehenen Scheiben i und i/ feft aufem R, 
ftedt find. | 
Ueber diefe Scheiben £ und i, dann f/ und i‘ find zwei 
Ketten ohne Ende k und k’ gelegt, deren einzelne ©lieder mit | 
den Brüdenhölzern m verfhraubt find. Diefe Hölzer m hat 
eine Breite, welche der Länge der Kettenglieder gleich ift, un 
eine Länge, welche der Breite der beweglichen fchiefen Laufbahn und |; 
der Entfernung der Scheiben f und f4, i und i entfpricht. Die 
zur Verbindung der Hölzer m mit den Kettengliedern dienenden 
Schraubenbolzen haben eine zweifache Form. Jene Bolzen, welche 
an den einfachen Gliedern ſich befinden, haben ſtatt des Kopfed | 
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Oehr, durch welches diefe Glieder gefchoben werden. Diefe 
D in ihrer Mitte etwas eingefeilt, und zwar auf der inneren 
süte der Kette, in welchen Einfchnitt fi) der Bolzen, wenn er 
gezogen ift, einfegt, und vor jeder Verfchiebung nach der Länge 
3 Kettengliedes gefichert ift. 

Die Bolzen, welche die doppelten Kettenglieder mit ihren 
Bizern m zu verbinden haben, erhalten eine T förmige Geſtalt. 
te beiden Slügel des T kommen in ähnlihe Einfchnitte der 
gppelten Kettenglieder zu liegen, wenn der Bolzen zwifchen 
ten durchgeftedt, und angezogen wurde. 

Die über die Kette vorfichenden Köpfe diefer Schrauben: 
Yen müſſen eine zahnartige Geſtalt erhalten, damit fie unge⸗ 
midert fi in die Einfchnitte der Scheiben f und i, E und i⸗ 
legen und wieder ausziehen koͤnnen. 

Am Umfange diefer gußeifernen Scheiben fann man noch 
me zweite Reihe von weniger tiefen Einfchnitten anbringen, in 
elche die Kette dann eingelegt wird, wenn bei längerem Ges 
auche die Kettenglieder fich auögelaufen, diefelben alſo etwas 
inger geworden find, um dad fodann fich ergebende floßende, 
en Effeft beeinträchtigende Einrutfchen der Zähne der ‚Kette in 
ie gleichfalls ausgelaufene Reihe der erfteren Einfchnitte an den 
scheiben zu vermeiden. 

Damit jedoch diefe fo gebildete Kette ohne Ende fich nicht 
nter der Laft der auf ihr gehenden Thiere zwifchen den Scheiben 
und i einbiege, wobei auch die Kettenglieder leicht ausgeriſſen 
erden fönnten, fo find Die Hölzer m durch zwei Reiben von 
ollen b und b’ unterflügt, deren je zwei an einer Welle figen, 
elche bei a und a’ ihre Lager haben. 


Die Rollen b und ihre Lager a find im Aufriffe Sig. 1 zu - 


ben, dagegen im Grundriſſe Sig. 2 von der bis zu ihrer halben 
reite gezeichneten Bruͤckenbahn oder Kettenbahn überdedt. Die 
ollen b‘ und ihre Lager a’ erfcheinen jedoch im Grundeiffe, da 
yer ihnen die andere halbe Bahn in der Zeichnung weggelaffen 

urde. 
Die Lager a und a‘, bloß an ihren Wellzapfen geſteckt, und 
vifchen hölzerne Baden eingefchoben, ruhen auf den Lagerhölzern 
und R’/, welche wieder auf die Querriegel P und P/. and zwar 
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auf deren Zulagen Q und Q aufgefämmt find. Die Auer 
P und P’ find auf die Balken O und O aufgefämmt, und mist 
ihnen verfchraubt. | 
Sollten bei einer beftimmten Länge der Kettenglieder, 
.diefer gleichen Breite der Hölzer m jede® einzelne diefer Hl 
auf ein Paar Rollen feine Unterftügung finden; fo müßten W 
Durchmeſſer diefer Rollen noch Peiner ald die Gliederlaͤnge me 
den, wodurch die auf den Widerftand der Reibung an den 
japfen zu verwendende Wirfung zu groß würde. Um died 
vermeiden, Pönnen die Rollen b und b‘ einen ſolchen Durchm 
erhalten, daß eine Vertheilung derfelben möglich wird, 
jede& dritte jener Bahnhölzer m eine Unterftügung auf dem 
genden Nollenpaare, oder auf den Scheiben f und i findet. - 
Legt man die Rollenwellen um die Länge dreier Ke 
glieder auseiander; fo fönnen die Rollen einen Halbmeifer erka 
ten, welcher diefer Länge nahe zugleich fommt. 
Damit jedoch nicht das zwifchen je zwei unterftüßten Holhen 
m befindliche nicht unterſtützte eingetreten, eder da dad zugehoͤr 
Glied der Kette über feine Feſtigkeit Leicht in Anfpruch genommm 
werden fönnte, nicht gar dDurchgetreten werde, müſſen die je dri 
auf einander folgenden Hölzer m fo unter einander verbunda 
werden, daß ein folched Einbiegen der Kette nicht möglich wird. 
Dies gefhieht auf eine eben fo einfache als zweckmaͤßige 
Weiſe mittelſt der fchief gefchnittenen über die Hölzer man 
beiden Enden derfslben gelegten, aus hartem Holze beftehenden 
Baden n. Jeder diefer Baden hat eine Länge, daß er über hi 
Hölzer m greift, und ift auf feiner Mitte mittelft derſelben 
Schraubenbolgen, welche die Hölzer m mit der Kette vereinigen, 
auf-diefe Hölzer aufgefhraubt. Die auf beiden Seiten über dad 
Bahnhulz m, mit welchen fie zufammengefchraubt find, vorftehe 
den Enden der Baden n legen fi) auf dad vorhergehende un 
nachfolgende Bahuholz, und verhindern, wenn diefe Tegtereu anf 
den Rollen ruhen, daß ihr nicht unterflügtee Bahnholz einge⸗ 
treten werde. 
Damit die Bchnhölzer m nicht abgenützt werden, find 
auf diefeiben gleich breite und um die Breite des Kranzes, wel 
hen die Baden n einnehmen, fürzere Streuhölzer o genagel. 
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@e dußeren Kanten diefer Beleghölzer find abgerundet, damit fie 
ht von den Hufen der Thiere abgefplittert werden, auch wohl 
= nit befchlagenen Hufe oder Klauen einen befferen Eingriff 
Bolten. 

Hat man auf diefer, vom Profeffor Argberger*) angegebes 
en Tretbrüde Thiere verfchiedener Art zu verwenden, denen vers 
Egiedene. Neigungs:vinfel der fchiefen Ebene gegen den Horizont, 
inf welcher fie laufen follen, für den vortheilhafteften Betrieb 
mfommen, oder will man durch Diefelben Thiere nach Erforder: 
Ef eine größere oder geringere Wirfung erlangen, was eine 
wrößere oder geringere Neigung der Bahn beigrößerer oder gerin- 
erer Kraftanfirengung der Thiere, aber dann bei fürzerer oder 
Angerer Arbeitözeit erreichbar iſt; fo wird es nothiwendig, daß 
ieſe Neigung der Tretbahn leicht und ſchnell innerhalb gewiljer 
Drängen geändert werden fönne. 

Dies fann an der vorliegenden Mafchine febe einfach dadurch 
ſeſchehen, daß man die an einem Ende auf dem Kappholze N 
fliegenden Träger O an ihrem andern Ende hebt oder fenft. In 
er gezeichneten Anordnung dienen dazu zwei hölzerne Schrauben Y, 
pelche ihre Mutter in dem auf die Schwellen B und D- auf- 
efchraubten Querriegel U haben. Ihre Köpfe find kreuzweiſe 
ucchbohrt. um durch fie Hebel zum Umdrehen derfelben ſtecken 
u fönnen. Auf ihren oberhalb der Köpfe noch vorjtehenden 
ben abgerundeten glatten Spindeln ruben die Querbalfen T, 
gelhe auf die Träger O aufgefämmt und auf ihnen feflge- 
hraubt find. 5 

Zum Auſteigen der arbeitenden Thiere dient die Lauf⸗ 
rücke Z. Wird nun mittelſt der Schraube Y tie Tretbrücke 
ſehoben und geſenkt, fo muß auch das au ihr befindliche obere 
Ende der Laufbrüde zugleich gehoben und gefenft werden. Died 
jefchieht fehr einfach dadurch, daß auf die Balfen T die höl- 





«) Die erite Einrichtung der beweglidhen fhiefen Ebene 
von Borgnis findet fih in dem Trait& des machines par 
‚Borgnis, Sie wurde auch von Guilbaud zu Nantes zum Treis 
ben von Boten auf dem Erdre mit gutem Erfolge in Anwen: 
dung gebraht Hievon enthält das Bulletin de la socicte d’En- 
couragement Nr. 317. einige Notizen. Ä 
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sernen Zapfenlager V und V. aufgefämmt und gefchraubt fahik 
welche die flarfen Zapfen des Balfend VWV aufnehmen. Dice 
Balken W erhält die Einfchnitte X und X. (X ift durd % 
Laufbrüde im Grundriſſe gededt.) 

In diefe Einfchnitte kommen mit ähnlichen die Zräger pm! 
der Laufbräde zu liegen, fo, daß fie mit dem Balken W, wi 
her der Laufbrüde bei ihrem Heben und Senken ald Veh 
dient, verfämmt find. | 

Gibt man auf die angegebene Weife der Zretbrüde m 
fhiedene Neigungen gegen den Horizont, fo darf die Wele iß 
des Zahnrades e, welches die Bewegung auf dad GBetrickı 
und feine Welle r zu übertragen bat, ihre Lage nicht Anden, 
damit der richtige Eingriff diefer beiden Räder micht berief 
trächtiget werde. Deshalb find die oberen Ende der Träger ii 
und O, concentrifch mit der Are der Welle d gearbeitet, und | 
dreht ſich demnach die ganze Brüde eben fo, als ruhete fie af 
Zapfen der Welle d, welche jedody einen größern Durchmefe 
ale die Welle felbft Haben. Der bei der fihiefen Lage in 
Zret: und Laufbrüden fich ergebende horizontale Zug gemähtt 
dabei die erforderliche Sicherheit diefer Bewegung. 

Bei der geringen Breite der Scheiben f f’ i und it mm 
der auf ihnen laufenden Ketten k und k’ tft es noch noth: 
wendig, daß diefe Ketten vor dem Abfallen von den Scheibe 
gefichert werden. Dazu dienen ein paar hölzerne Leitrolle, 
welche in zwei Holzeylinder und zwar am inneren der Kette zu⸗ 
gewendeten Seite eingefegt jind. Die Zylinder t find zwiſchen 
die Ständer M eingefeilt. Die Holzftüde t find cylindriſch, 
damit ihre Rollen nach der Richtung der Kette geftelle werden 
fönnen. Ein Verſchieben derfelben zwifchen den Ständern M 
ift nicht nothwendig, wenn die Stelle, an weldyer die Kette 
zwitchen diefen beiden Rollen durchläuft, nahe am Umfange der 
Sscheibe £ liegt. 

Zum $eitftelen oder Mäßigung der Bewegung der Trek: 
brüde fann an der Welle d oder nah Umftänden auch an 
jener r eine Scheibe mit Bremövorrichtung angebracht werden. 

Zu den Treträdern Bann noch die von d’Heureufe fon: 
ſtruirte Roßmaſchine gezählt werden. Wei diefer find jtatt 
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Scheiben £ und f‘, i und i/ der vorigen Maſchine 2 Walzen 
gebracht, welche an ihren Umfängen eine fufenförmige Bahn 
alten, auf deren einer die Thiere mit ihren Vorders uud auf 
: anderen mit ihren Hinterfüßen gehen müffen. Die Figuren V 
d 8, Zaf. 458 geben eine Zeichnung diefer zum Betriebe mit 
em Pferde berechneten Mafchipe, und zwar erftere ihre Seiten- 
ſicht Legtere ihren Grundriß. Die Fig. 9 und 10 zeigen die 
nrichtung einer der Walzen, im Durcfchnitte und Anficht 

Die beiden Laͤngenſchwellen A bilden mit den Querriegeln B 
en Rahmen, auf welchen die zwei vorderen längeren umd . 
:i hinteren fürgeren Ständer C und D aufgegapft find. 

Eben fo auf die Längenfchwellen gefegt und mit ihnen ver⸗ 
ıden find die 4 Mittelftänder H. Diefe 8 Ständer, je vier 
* jeder Seite, mit den beiden auf fie gezapften Geländerholmen. 
machen die zwei Längenfeiten ded Mafchinengerüfles aus, wozu 
h die beiden ald Träger für die Zapfenlagen n der Walzen I 
senden Niegelhölzer F gehören, welche in die Ständer C und 
tingefeßt, verzapfe und mit in die Zapfen eingetriebenen Keilen 
‚gezogen, in die Mittelftänder H gleichfalls eingeſetzt, jedoch 
e nicht verzapft, fondern überplattet werden. Beide Längen 
en des Beftelles werden durch die, beiden Querriegel G mit 
ander verbunden. 

Zede der beiden Walzen I beſteht aus der fhmiedeifernen, 
le 1, welche 2 Zoll- im Gevierte hat, und mit ihren beiden 
jedrehten Zapfen in den mit meffingenen Suttern verfehenen ges 
fenen Lagern n ruhen. Die übrigen Theile der Walze find 
telft der gußeifernen Kreuze k (fiehe auch Fig. II unb 12) 
die Welle mit Hülfe von 8 eifernen Keilen aufgefeilt. Diefe 
euze find in die beiden unter rechtem Winkel geftcliten, uͤber⸗ 
ander geplatteten aus 8 zölligen eichenen Pfoften beftehenden 
me c Zoll tief eingelaffen und mit ihnen verfchraubt. 

Die Kraͤnze a beftehen aus zwei Lagen von je 4 Felgen. 
e inneren Felgen von 2%, zölligen, die äußeren von 8 zölligen 
ichen Pfoften oder Bohlen, fo, daß eine Lage die Fugen der 
jeren gehörig überdedt. Weide find mit hölzernen gut ver« 
ten Nägeln verbunden... Die Arme c find in die dußeren 
gen dergeftalt eingezapft, daß fie mit ihnen von außen nicht 
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bündig liegen, ſondern Y, Zoll zurück ſtehen, daher um chn| 
viel nach der inneren Felge übertreten, auf welche fie mit 
Sheile von 2 Zollen Länge geplattet find. Beide Kran all 
ihren Armen find durd 4 Schraubenbolzen i, welche durd I 
ganze Länge der Walze reichen, zufammen derbunden. Am 
fange der Kränge und zwar an ihrer inneren @eite find 1Y, 















@chrauben I fefl angezogen werden. Siehe Fig. 10. 
dieſe Stufenbohlen nicht abgenügt werden, Tind auf fie 
Dedbretter f, weihe 1%, bis 2 Zoll Die und 18 Zolt 
erhalten, jedes mit 6 Nägeln zu nageln. Diefe können twin v 


Seite der Grundftufen d würden durd Die Hufe abgefloßen wer 
den. Um dies zu verhindern, werden diefe moch überdied mie 
den Stoßbrettern e überdedt. Statt diefer Bretter kann mh 
ein 4 ZoU breites, Y, Zoll dickes Bandeiſen h mit Nägeln, dert 
Köpfe verfenft find, angenagelt werden. 

Auf den Umfang der vordern Walzenfränge find die ge fr 
zuhnten gegoffenen Radfränge m (fiebe auch Big. 9) gefchoten, Fi 
und mit hölzernen Keilen aufgefeilt. Damit fie fich nicht drehen 
können, hat jeder derfelden am inneren Umfange in gehörige Ein % 
ſchnitte paſſende 4 Anfäge ein Zoll breit und hoch. Die Kräng 
find 1%, Zoll breit, % Zoll ohne Zahnhöhe flark, wenn fie and 
weichem Gußeiſen befleben. 

In die Zähne beider Radkränze greift zugleich das guß— 
eiferne Getriebe K, deffen Welle o in dem Lager p ruht, welches 
auf den zwifchen die Ständer H eingezapften Riegel q aufge 
fhraubt ift. Diefelbe Welle o trägt noch das 4—5 Cent 
fhwere Cchwungrad r. Diefes dient auch zum Feftftellen oder 
Anhalten oder Mäßigen der Geſchwindigkeit der Mafchine, wel: 
ches mittelft des Bremshebeld s gefchieht. Er ift aus 6 Zoll 
hohen und 8 Zoll diem Holze hergeſtellt, und dreht fih um 
einen hölzernen Zapfen, welcher in einen an die Ständer D ge 
nagelten Baden t feſi eingefegt iſt. Ein Vorftedinagel hindert 
dad Abfallen des Bremsbalkens von feinen Drehzapfen. Der 
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3 liegt beim Gebrauche deifelben auf der nah dem Um⸗ 
»es Schwungrades r gearbeiteten, an ihn feitgefchraubten . 
en Zulage v auf. Während des Ganges der Mafkhine 
ird derfelbe etwas gehoben, und auf das an die Ränder I 
lte Holzſtück u gelegt, welches hierzu gehörig einge 
n iſt. 
Ibgleich der Hebel s fo eingerichtet fein muß, daß man 
ihn die Mafchine während ded Ganges nach Erforderniß 
ınz feſt ftellen kann; fo ift es doc, zwedimäßig, etwe bei 
uf: und Abführen des Pferdes die Mafchine in der Art 
ft ftellen zu fönnen, daß man durch eines der 4 ein Zoll 
Löcher am Kranze ded Schwungraded und ein eben foldyes 
m der beiden Ständer H einen eifernen Bolzen fledt. 
‚um Aufführen der Thiere dient die Brüde R, und um die 
ı der hinteren Walze frei bleibende Spalte beifer zu deden, 
n die Ständer D ein hohl gehobelted Bohlenftüd‘ N ge. 
Die Klappbrüde x, deren eine Seite auf den zunächſt 
änder D angebrachten Peilförmig gearbeiteten Holzitüden y 
ınd bis zur hinteren Walze reicht, fann, wenn die Thiere 
auf den Walzen fliehen und während der Arbeit um ihr 
e gedreht, und zurüdgefchlagen werden. Der Zwifchen- 
zwiſchen den beiden Walzen ift gleihfalld durch eine 
O gededt, welche einerfeitd in einen Querriegel q’/ der 
er H fo eingelaifen iſt, daß fie fich weder gegen die Walzen 
ir @eite verfchieben fann. Auf der anderen Seite ift fie in 
'/, Zol breiten und Y, Zoll ftarfen Bügel aus Reifeifen, 
‚an das Schugbrett Q genagelt iſt, eingelegt. Diefed Schutz⸗ 
welches mit dem in gleicher Weife auf der andern Seite 
achten, den Kaum swifchen den Beftellfeiten einengt, und fo 
ft, daß die arbeitenden Thiere nicht zur Seite treten 
‚ befteht aus zwei Brettern, welche in ihrer Mitte auf 
‚ an ihren beiden Enden aber auf Holzflüde fo genagelt find, 
8 obere fchief fteht, wenn das untere eine vertifale Stel— 
rhält, zu welchem Ende die Holzſtücke oben fchräg zuge: 
n fein müſſen. Diefe erhalten an ihrem unteren Ende 
‚apfen, welche in Löcher oder Niegel G eingefeßt werden . 
Liegen fodann die Hol;ftüde mit ihren äußeren ebenen 
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Flaͤchen an den inneren Flächen der Ständer C und D an, fl: 
ſteht dad untere Brett der Schugwand Q vertifal, und baklı 
verengern den Raum zwilden den beiden Geſtellſeiten um dl; 
Dide beider Holzftüfe und der beiden Bretter. Durd dl, 
ſchiefe Stellung der oberen Brerter aber wird Diefer Raum er || 
wettert, und der zur Seite austretende Fuß der Thiere durk 
jene Bretter auf die Walzen geleitet. Das untere Brett dal, 
Schutzwand Q muß hinreichende Breite haben, damit bei dal, 
Ausfchneiden deifelben nach den Umfaͤngen der Walzen urcht alı 
Längenfafern durdhgefchnitten werden, und auf die Breite mal, 
8—4 Zollen undurchſchaitten bleiben. Eiſerne Hafen an dal, 
©tendern C und D, welche in Dehre an den Schutz waͤnden cin 
gelegt werden, halten diefe an jenen Ständern fefl. Auf did 
Weife kann man die Schugwände leicht wegnehmen, wenn man 
die abgetretenen Dedbretter £ erneuern will. 

Zum Abführen der Thiere dient die vordere Brüde R. 






die Träger F eingezapft. 

Sie find an ihrer inneren Seite etwa zwei Zoll weit ein 
gefchnitten und oben abgeplattet fo, daß auf die dadurch ent⸗ 
ftehenden Abfäge die Dedbohle L gelegt werden fann. Damit |, 


erhält ſie an beiden Enden ſchmale und furze Zapfen, für dere 
Aufnahme in den Holzſtücken M noch eine Nuth eingeftochen il. 
Die auf die Dedbohlen L und O gefegten Schugwände Q ut 
Dindern das Aufheben derfelben 

Der Schlagbaum T ift in eine vertifale Welle T’ einerfeitd | 
eingezapft, und an ihr mit der fchief ftehenden Strebe T,, unter ! 
flüßt. Der obere Zapfen diefer Welle ift mit einem eifernen | 
Bügel umfangen, welcher an den hinteren Ständer D genageli | 
ifl. Der untere Zapfen figt in der Brückenbohle R. Auf ſolche 
Weiſe vorgerichtet, faun der Schlagbaum beim Einführen M 
Thiere leicht geöffnet, und fodann wieder gefchloffen werden. Danı 
tegt fich das freie Ende deifelben an dem vordern Ständer D at. 
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In der Mitte iſt der Schlagbaum in ſchraͤger Richtung durch⸗ 
ſtemmt, damit die Zuggahel z durchgeſteckt, und durch den Vor⸗ 
ſtecknagel « feitgehalten werden könne. Die Zuggabel ift mit 
mehreren Löchern für diefe Nägel verfehen, und damit die Thiere 
Leicht mehr vor oder zurücgefpannt werden können, damit ihre 
Fünße auf die paſſendſten Stellen der Walzen zu ftehen kommen, 
wie fie gerade die größere oder geringere Reiftung, die größere 
Oder geringere Gefchwindigfeit der Walzen fordert. 

Die Vorftedftifte, deren zwei nothwendig find, damit bei 
Dem Vor oder Zurüdfpannen einer ſtets fleden Fann, während 
Der andere außgeheben iſt, und das Pferd die Gabel dabei nicht 
aus der Hand ziehe, werden mit Naſen verfehen, damit fie nicht 
won felbit in die Höhe ſteigen Fönnen. 

In die Zuggabel ift das Ortfcheit drehbar eingehängt, an 
mwelches das Pferd mittelft der Ketten 6 gefpannt werden fann. 
Die Haken y, welde mit ihrem vorderen Ende in einen Ring 
Bes Bruitblattriemens eingelegt find, können in beliebige Glieder 
"jener Ketten eingehängt werden, wodurdy die Pferde gleich ans 
faͤnglich ebenfalls fürger oder länger zu fpannen find, fo dag nür 
Heinere Veränderungen im Anfpannen während des Ganges der 
Maſchine durch die Zuggabel fchneller und bequemer bewerfitels 
Tiget werden dürfen. 

Damit das arbeitende Pferd auch nicht zu weit zurüdtreteh 
#önne, muß es auch nach vorne hin angehängt werden. Dazu 
dient der an die Ständer C angebrachte Bruftriegel U. Er iſt 
in der Mitte mit einem Hafen zur Aufnahme der Bruftfette ver: 
feben, und muß leicht ausgehoben werden fönnen, wenn das 
Pferd abgeführt wird. Man Fann denfelben ganz weglaffen, 
wenn man die Bruftfette in zwei Ketten ſich theilen laͤßt, welche 
fodann in die auf die Geländerholme genagelten Haken Ö einge: 
Hängt werden. Zu demfelben Zwede find auch an dem Geländer 
Die Holsftüde 5 augebra.ht, durch welche ein’ Brett geſchoben 
‚wird, welches das Pferd am Zurücktreten hindert. 

Um das arbeitende Thier vor dem Ballen zu fichern, wird in die 
an den Geländerholmen angebrachten Hafen & der Hängebaum V 
Mittelft Ketten fo eingehängt, daß diefer einige Zolle unter den 
Leib zu Liegen kommt. Obgleich diefer Hängebaum nur in äußerſt 
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ſeltenen Faͤllen nutzbringend werden koͤnnte, fo follte er doch nk 
uneingehaͤngt bleiben, da er vollkommene Sicherung gegen Be 
fchädigung des Pferdes gewährt. 

Die Dedibretter £ der Walzen müſſen wegen des ficheren 
Auftretens de6 Pferdes und zur Verhinderung des Sleitend ſtets 
troden und vom Unrathe frei erhalten werden. Die (Größe der 
Walzen richtet fi nach der Entfernung ihrer Wellen, und diefe 
nach der Entfernung der Vorder: und Hinterfüße der arbeiten 
den Thiere. Diefe müffen mit ihren Füßen auf beiden Walze |- 
jederzeit an einer Stelle auftreten, welde von den durch di 
Wellen gelegten vertifalen Ebenen um gleich viel nad rüdwärd|. 
liegt, wenn die Vorder: und Hinterfüße in gleich flarfer Weir | 
in Thaͤtigkeit verfept fein follen. Würde nämlich die Stelle, m 
die Hinterfüße auftreten, weiter von jener Ebene der hinteren 
Welle abftehen, fo würden diefelben fortwähren» auf ihrer Wal 
höher anfteigen müllen, als die Borderfüße, und daher eim 
größere Auftrengung erfahren. 

Je nad) der Größe derfelben fann die Wellen: Entfernung 
8 Fuß 10 Zoll bis 4 Fuß 1 ZoU betragen. 

Damit nun die Bahn am Umfange möglichfl bequem zum 
Betreten ift, wird man die Walzen fo groß wie möglid ju 
machen haben, alfo ihnen einen Durchmeffer von 3 Zuß 9 Zol 
bis 4 Fuß geben. ? 

Die Anzahl der Stufen am Umfange jeder Walze hängt 
von der Länge des Schritteö ab, welchen das Pferd bei dem vor: | 
bandenen Anfteigen noch machen fann. 

Auf horizontaler Bahn beträgt die Größe des Schritte bei || 
auf die vortheilhaftefte Weife arbeitenden Pferden nahe 2 Zul. 

Nimmt man ferner an, daß durd das vertifale Anjteigen |; 
die Schrittweite um den doppelten Betrag dejjelben vermindert 
werden müſſe, um die Stiege bequem zum Steigen einzurichten | 
und fol jede einzelne Stufe um erwa 5%, Zoll nieder getreten 
werden, bis der andere Vorder: oder Hinterfuß die folgende Stufe 
ergreift; fo müßte die Stufen: Entfernung 24 — 10%, = 
13"/,, Zoll erhalten. 

Wenn nun die Stelle ded Auftritte 1:8’ = 21:6 =! 
von der Wellenare entfernt ift, alfo der Umfang 2.3:14><21'6= 
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11366 beträgt, fo ergäbe ſich die Anzahl der Stufen nahe genug mit 
„495"6 
13°5 

„gehört. 

3 Nennt man den Winfel, unter welchen die Auftritiöftelle 
„im Augenblicke ded Auftretens gegen die durch die Wellenare 
„gelegte vertifale Ebene nah rüdwärts flieht, a; fo wird 
r ECos « — Cos («+ 86°)] = 525 oder Cos « + 8 0775 Sina — 


274360 == 12725, welche Gleichung nahe x = 5° gibt. 


216 
Beſtimmt man nun im Kreife, welchen die Stelle des Aufs 
trittes beichreibt, denjenigen Punkt, welcher um den Bogen 


Des Winfeld —— == 20:5 Srade von dem vertifalen Durchmeifer 


mach aawarte liegt, und zieht durch ihn eine Horizontale; fo 
erbält man die Richtung der Stufenoberfläche, deren Stellung 
beim Auftritte um einen Winfel von 18° oberhalb, und beim 
QAustritte um einen gleichen. Winfel unterhalb der horizontalen 
Ebene geneigt fein wird. Bei der angegebenen Anordnung fann 
Die geneigte Lage der durch beide Walzenaxen gelegten Ebene 
wegfallen, oder die Wellen in gleicher Höhe liegen. Ein im 
Gange auffoldhen Walzen eingeübtes Pferd wird fodann mit der- 
felben Anftrengung arbeiten, ald ginge ed am Goͤpel oder ſon⸗ 
fliger horizontaler Bahn im Zuge mit 4 Buß Geſchwindigkeit 
and einer Zugkraft von 105—110 Pfunden Zugfraft, wenn es 
in der Minute 120 Schritte mit jedem Fußpaare macht. 

Ueber die Zahl und Richtung der Stufen fagt ’Heureufe 
in feiner Anleitung zum Bau der Roßmafchine mit Stufens 
walzen, Berlin, 834: „Um die Walzenflufen richtig zu formen, 
ift folgendermaßen zu verfahren. Nachdem die zufammengefepten 
und abgerichteten Belgenfcheiben in die erforderliche Größe rund 
gefchnitten find, fchlage man auf diefelben einen Kreis ein Zoll - 
vom Außern Rande entfernt, und einen zweiten, der vom erften 
wieder 2%, Zoll nad innen zurücktritt; der äußere Kreis wird 
nun in 10 Theile getheilt, und von den Theilungspunften Linien 
von 10 Zoll nach dem zweiten inneren Kreife gezogen, weldye die 
Dberflähen der Grundſtufen d geben; von den Punkten, wo 
diefe Linien den Kreis fchneiden, werden nach dem nachiten Theis 


—= 10, wozu der Wendungswinfel für jeden Tritt 0 













510 Tretrad. 


lungspunkte des äußeren Kreiſes Linien zurückgezogen, und 
bilden die Oberfläche der Stoßbohle e. 5 
Wenn nun gleich, falld die Bedingung für die möglidfe 
Sicherheit gegen das Auögleiten des Pferdes fefigehalten weh 
daß der Stellungswinkel der Stufe beim Auf: und Aut 
gegen die horizontale Ebene gleich fei, das Auftreten bei Dial; 
Anordnung, nahe am Scheitel der Walze gefchehen muß, mi 
daher bei 10 Stufen das Niederfinfen der Dferdelaft nicht fo nd 
beträgt, daß die Kraft deffelben hinreichend dadurd in Aufyrıh 
genommen wird; fo iſt doch der Reſt durch das Anſpannen ih 





in das Getriebe K nicht eine parallele Stellung erhalten. 
Bezeichnet man die Zeit, welche von dem Augenblicke verflicft, 
in welchem irgend eine Stufe der einen Walze cine horizontal 
Lage hatte, bis dahin, wo die naͤchſt folgende Etufe diefe Lage 
annimmt, mit t; fo muß die Anordnung fo getroffen werden, daß 
nahe in der halben Zeit irgend eine Stufe der anderen Walje in 
die horizontale Lage Fommt, oder die Walzen find gegenfeitig jo 
zu ftellen, daß die Srufenwinfel der einen von jenen Geraden - 
balbirt werden, welche man zu den Richtungen der entfpreden 
den Stufen der andern durch die Scheitelpunfte jener Winfel 
parallel zieht. Died wird deshalb nothwendig, weil das Pferd 
im Schritte nicht wie im Trabe die ind Kreuz lebenden Hinter 
und Vorderfüße zugleich, fondern feine 4 Füße einen nad de | 
andern auffept. Dadurch wird die Länge der Entfernung der 
unmittelbar auf einander zum Auftritte gelangten Hufe um einen | 
halben Schritt Fleiner als die Entfernung der Wellen, welchem | 
Umſtande nacdhgefommen wird, wenn man den Walzen die ange: | 
gebene gegenfeitige Stellung gibt, was leicht Durch geeignetes Ein 
fügen der Räder m in dad Betriebe K bewerfftelliget werden Fann. 
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Die Länge der Walzen, oder die lichte Breite des Geftelles 
>t fih nach der Anzahl Pferde, welche neben einander flehend 
:ten follen. Für ein Pferd ift 2 Zuß 8 Zoll audreichend. 

mehrfpännige Mafchinen ift audy nur 2° 6° pr. Pferd norh> 
Dig. Trennt man die einzelnen Pferde durch befondere 
inderhölzer und allenfalld Schugbretter, fo ift die Breite 
w Hölzer hinzuzufügen. In leßterem alle müffen die Stufen» 
en ihrer bedeutenden Länge wegen eine entfprechende Anzahl 
:rügungdfränge in der Mitte nebit den beiden Hauptfrängen 
‚en Enden erhalten. D'Heureuſe glaubt durch die Kränze 
Walzen in fo viele Abtheilungen theilen zu follen, ald Pferde 

ihnen zu fteben fommen fo, daß zwiſchen .je zwei Pferden 
Iinterflügungsfrang fällt. 

Zu diefen Kraͤnzen ift jedoch bloß eine Felgenlage mit einge: 
stem und verbohrten Kreuze nothwendig. Diefe Felgen er- 
en am Umfange Einfchnitte, welche wit den eingeflemmten 
tiefungen für die Grundbohlen übereinftimmen, und .diefen 

vollfommene Auflage ihrer ganzen Breite nach gewähren, 
weiche fie fodann mit hinreichend langen Nägeln aufgenagelt 
dent. 

Die Stärke der fchmiedeifernen Walzenwelle iſt fuͤr 2 Pferde 

2/, Zollen in Quadrate hinreichend. Die Dicke d einer mehr⸗ 

» 


migen Walze wird man nach dem Ausdrnd d — VE 


chnen; wobei P das halbe Bewicht der Pferde fammt dem 
sen der Waize in Pfunden, 1 die Länge der legteren in Zollen 
utet, und d in Zollen fich ergibt fo, daß für 4 neben 
nder arbeitende Pferde 3%, Zoll die Seite des quadratifchen 
richnittes der Welle betragen müßte. In einem ſolchen 
e wäre ed zweckmaͤßiger die Walze in zwei Theile bei geMein- 
felicher Welle für je zwei Pferde zu theilen, und der Welle 
er Mitte eine Unterflügung durch ein beſonderes kager zu 
n. 

Bei mehrſpaͤnnigen Walzen müffen ſodann auch die Zähne 
Raͤder eine entfprechende Staͤrke oder doch Breite erhaften, 
auf um fo mehr dann zu fehen ift, wenn bei ungleichförmtigen 
h die Mafchine zu gewältigenden Widerfiänden und der aus 
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der Bewegungsweife der Thiere ſelbſt hervorgehenden Urglei 
förmigfeit doch eine bedeutende Gleihförmigfeit in der Bewegn 
der Walzen Durch ein an der Welle des Getriebes K angebt 
Schwungrad erzielt werten fo. 

Wenn bei ungleihem Widerftande die gleichförmige Bens 
gung Bein noshwendiged Erforderniß ift, wie z. B. bei dım Br 
triebe der Pumpwerke, fo ifi oft die Anwendung eines Schwuny 
rades nicht unbedingt nothwendig, wenn gleich die Walzen ſelbſt, ob 
gleidy fie bedeutende Mailen erhalten, ihrer geringen Geſchwindig 
keit wegen, nicht wefentlidh zur Außdgleichung beitragen fünne; 
jedoch iſt es in einem folchen Kalle zweckmaͤßig, folche Hoßweit 
oder regelmäßig wiederkehrende Acnderungen im Widerſtande mt 
dem Gchritte des Pferdes in Einklang zu bringen, da fo we 
Pferde weniger ängftlich gehen, und daher mit weniger Apſtren 
gung arbeiten. 

Diefe Uebereinftimmung der durdy die Mafchine zu bewir 
fenden Bewegung mit den Schritte des Thieres iſt Leicht durd 
eine zweckmaͤßige Wahl der Zähnezapl in den Rädern und jenen 
des Getriebes zu bewirken, und die Anordnung fo zu treffen, daf 
jede fich wiederholende Periode im Widerfiande nach 1 oder 2 
oder nach einer beliebigen Anzahl von Schritten vollendet fei. 
Wäre 5.8. an der Setrieböwelle ein Krummzapfen zum Betriebe 
eined Pumpenfolbens angebracht, welcher 86 Mal in der Minute 
fpielen foU, und machen die Pferde in jeder Minute 120 Schritte, 
drehen alfo die mit 10 Stufen verfehenen Walzen 12 Mal in 
diefer Zeit um; fo bat dad Getriebe während jeder Walzenum: 
drehung fih ?Y%,,—=3 Mal zu drehen, mithin haben die Walzen 
räder die dreifadhe Zähnezahl zu erhalten, wie jene des Getriebes. 

Bei diefer Anordnung würde während eined ganzen Kolben 
bubes die Walze fih um ihres Umfreifes drehen, alfo das 
Pferd 3% Stufen zu überfchreiten haben, und es wäre der auf: 
gefprochenen Bedingung nicht Senüge geleiftet. Wollte man je 
doch, daB nach 4 Schritten cin Kolbenhub gefchebe, fo kommen | 
auf 12 Umdrehungen 120 Schritte oder 12%, 30 Kolbenhube, | 

| 














und auf das Verhältniß der Zähnezahlen ?%,, — 2Y,. Erhält 
demnach dad Getriebe 24 Zähne, fo müfjen den Waljenrävdern 
24.2"/, = 60 gegeben werden. 
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Die Brücke zum Aufführen der Pferde kann erſpart werden, 
wenn man die Maſchine ſo tief legt, daß der Boden die Stelle 
der Brücke erſetzt. Nach Umſtaͤnden kann dad Pferd wohl auch 
südwärtd oder von der Seite auf die Walzen gebracht werden. 
Jedenfalls aber ift zum Anfpannen und zum Ausbringen des 
Miftes ein genügender Raum zu lajlen. Für die ganze Mafchine 
beträgt die Höhe des erforderlichen Raumes 11 —12 Fuß. 

Nah den Erfahrungen d'Heureuſe's hat das Einüben der 
Pferde gar feine Schwierigfeit, zuweilen follen fich diefelben fchon 
nach wenigen Minuten an den Bang auf der Mafchine gewöhnt 
haben. Auch Ochſen fönnen darauf Leicht eingeibt werden. Wenn 
fie ſich gleich zuweilen niederlegen, fo ſtehen fie doch bald, ohne 
angetrieben zu werden, wieder auf. 

Bei dem Betriebe diefer Mafchine durch Ochfen ändert ſich 
ihre Einrichtung nicht wefentlih, nur hat man, um die gefor: 
derte Umdrehungszahl des Getriebes K zu erhalten, ein der ges 
eingeren Geſchwindigkeit der Ochfen gegen jene der Pferde ente 
fprechendes kleineres Getriebe einzulegen. 

Vor dem eriten Einführen eines Thieres muß man, von 


dem richtigen Gange der Mafchine überzeugt fein, und fih auch 


die Gewißheit verfchafft Haben, dag man mit dem Bremswerke 
Diefelbe mit Sicherbert anhalten könne. Man Täßt dabei das 
Werk nur langfam gehen, und mäßiget den Gang mittelft der 
Bremſe, mit welcher man einen gleihförmigen Gang bei nad) 
und nach beliebig zu vermehrender Gefchwindigfeit vollfommen 
in der Hand haben muß. Es ift. deßhalb zweckmaͤßig, die mit 
Dem Roßwerke zu betreibende Mafchine bei. dem Einüben der 
Thiere auszulöfen, befonderd dann, wenn durch diefe eine uns 
gleihförmig oder floßweife wirfende Arbeit verrichtet wird. Die 
Thiere find dabei ruhig zu behandeln, und diefe nur anzuhalten 
fi in dad Geſchirre zu legen, um eine Stüge zu finden. So⸗ 
bald die Thiere die regelmäßig auf einander folgenden Stufen 
bemerft haben, gehen fie am bequemften mit einem mittels 
mäßigen Schritte, wobei in der Regel der Kopf bald ganz frei 
gelaffen werden fann, um fie in diefer Bewegung weniger zu 
hindern. Die Augen brauchen ihnen nicht verbunden zu werden. 


Sind die Thiere nur einiger Maßen eingewöhnt, fo fönnen 
Technol. Encytlop. Bd. xVIII. 33 
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fie 8 bis 10 Stunden täglich arbeiten. Man bat dabei die 
Arbeit nur fo zu vertheilen, daß jede ununterbrodene Thaͤtig 
keit hochſtens 4 Stunden dauert. 

An den erfteren derartigen Einrihtungen wendete d’Hen 
reufe gußeiferne, am Umfange geriefte Walzen an, deren Arc 
in einer horizontalen Ebene lagen, und ließ die Pferde bleß 
im Zuge arbeiten. Die Pferde wurden befchlagen, und da 
Beſchlag den Entfernungen der Walzenriefen angepaßt. Da 
jedoch hierbei die Erhaltung der Bahn und der gute Gang der 
Pferde von den guten Willen und der Gefchidlichfeit eine 
fletö anwefenden Handwerkers abhängig war, ba der Hufe 
Ihlag durch das Anftemmen an die harte Bahn befonders bei 
ftarfem Zuge oft loder wurde, und das unangenehme Getif: 
nicht zu befeitigen war; fo ging derfelbe auf Walzen übe, 
welche mit gefpaltenem Brennholz; belegt waren, welches leicht 
and ohne Nägel befeftiget werden fonnte, und wendete feinen 
Hufbefhlag an. Doc das Abnügen der Hufe, befonderd an 
ihrem vorderen Ende, machte) abermals das Befchlagen not}: 
wendig, mit welchem aber ein rafched Abnüben der Bahn erfolgte. 

Hierauf wurde die ganze Walzenbahn in Bächer getbeilt, 
und in dieſe Hirnholz nach Art der hölzernen Radzähne ein 
gefeßt, welche an den fchadhaft gewordenen Stellen leicht aus: 
gehoben, und durch andere erfegt werden fonnten. Auch wurden 
in diefe Hirnhölzer Riefen eingearbeitet, in welche die Befhläge 
mit paffenden ſtumpfen Griffen eingreifen Fonnten. 

Da jedoch in dem Kalle, wenn die Thiere auf foichen 
Walzen im bloßen Zuge arbeiten follen, fie bei der Größe ihres 
Schritted und dem Durchmeffer der Walzen auf einem Punkte auf 
treten müjfen, welcher über dem höchſten Punfte derfelben nad 
vorne hin liegt, alfo während der Huf den Bogen bis zum 
höchſten Punfte durchläuft, ihr eigenes Gewicht zu heben haben; 
fo ift Mar, daß dieſe Anordnung nicht jene Wirfung gab, welde 
erhalten werden fann, wenn man die Thiere. bloß durch ihr 
Gewicht wirfen, oder vielmehr fie hinter der höchſten Stelle der 
Walzen auftreten läßt, welches bei Fürzerem Anfpannen der 
Pferde bemerklich wurde. 

Um fodann die Thiere in eine dem Anfteigen entfprechende 


J 
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Stellung zu bringen, wurde die vordere Wale 10 Zoll höher 
gelegt ald die hintere. Die Thiere erhigten fich weit weniger, 
leifteten mehr, und die Walzen wurden weniger angegriffen. 
Dabei erfolgte der Auftritt wohl auf einer nahe horizontal lie: 


genden Stelle, jedoch der Austritt dort, wo die betretene Stelle 
fhon eine bedeutende Neigung gegen .die horizontale Ebene 


hatte. Um nun noch diefem Uebelftande zu begegnen, und die 
Neigung der Ein» und Austrittöjtelle gegen die horigontafe 


Ebene möglichit gering zu machen, wurde der Walze der fiufen- _ 


förmige Umfang gegeben, und der Maſchine die befchriebene 
Einrichtung ertbeilt. 

Vergleiht man diefe Maſchine mit der oben befchriebenen 
Zretbrüde Arzbergers und den Treträdern, fo wie den Trets 


ſcheiben, fo wird man finden, daß beide erftern für eine gleiche An⸗ 
zahl von arbeitenden Zhieren auch gleichen Raum erfordern, 


welcher im Verhältniffe zu jenem der anderen zu gleichem Zwecke 


dienenden Mafchinen ein Feiner genannt werden muß, Daß . 


beide Anordnungen um nahe gleihe Preife hergeitellt werden 
Pönnen, Preife, welche fich gegen jene der anderen Einrichtungen, 
des Raumes und der einfchließenden Gebäude wegen, jedenfalls 
niedriger als bei diefen ftellen müffen; daß bei beiden die auf 
Ueberwindung der Reibung zu verwendende Wirkung eine faft 
gleiche, gegen jene der Treträder aber geringere werden muͤſſe, da 
das Gewicht der an beiden in Bewegung befindlichen Mafchinens 
theile viel geringer ift; daß aber au in allen Fällen, wo man 
Zreträder. in Anwendung bringt, die Einrichtung Argbergers vor 
jener des d'Heur uſe entfhieden den Vorzug verdiene, weil 
erftere die Thiere auf eine ebene Bahn ftellt, welche Fein eigentli- 
ches Einüben der arbeitenden. Thiere erfordert und der Ober: 
fläche einer ſtark anfteigenden Straße gleich kommt, weßhalb auch 
die Thiere ruhiger und mit größerer Ausdauer arbeiten, weil die 
durch die Wendung der Stufen bedingte außergewöhnliche Bewe⸗ 
gung in den Feflelgelenfen wegfält, weil an letztern, abgefehen 
von der nad) der Größe der Thiere eigentlich auf verfchieden ein⸗ 
‚zurichtenden &tuferweite, die Entfernung der Walzen den ar: 


beitenden Xhieren angepaßt werden muß, welcher Umftand bei 
Arzbergers Einrichtung außer Betracht kommt, weil hier eine 


33* 


— 


‘ 
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größere oder geringere Wirfang bei größerer oder geringerer In 
firengung der XThiere ganz angemeffen, weit ficherer und vol: 
fonnmener durch einfache Aenderung des Steigungswinfeld de 
Kettenbahn erreicht werden fann, weil auf derfelben Mafdin 
Thiere verfchiedener Größe und Art verwender werden koͤnnen, 
und endlich ihre Einrichtung für eine größere Anzahl von arbei— 
tenden Thieren einen verhaͤlinißmaͤßig geringeren Kofienaufwand 
erfordert, da in der Pegel nur eine größere Anzahl Unterftü;: 
zungs⸗Rollen erforderlih wird, und die übrigen Dimenfionn 
fich theils gar nicht, theild unbedeutend ändern. 

Bezeichnet man den Winkel desjenigen Bogens, um we 
hen die Auftrittöftelle von der tiefften Stelle des Rades (am 
Laufrade, welches von innen getreten wird) entfernt ift, mit « 
Daun jenen entfprechenden der Außtrittöftelle mit æ,; den Rod: 
balbmeffer bis zum Radbogen mit r; fo hat der „Arbeiter 
bei jedem Schritte fein eiened Gewicht P auf bie Höhe 
r (Cosa, — Cosa) zu heben. Macht derfelbe in der Minute 
n Gchritte; fo ift feine in Diefer Zeit Hervorgebrachte Wirkung 
n.P.r(Cos «, — Cos «), und fein mechaniſches Moment 


E= Zn (Cosa, — Cosa) = —— aus: Sin +, Sin —. 





Da “ — a, der von jedem Scritte eingefchloffene Bogen 
iſt; fo iſt 2 rSin die Sehne diefes Bogens, mithin die 


- 


—a, 
2 


. ee 
n.arSin 








Schrittlänge, und * = c die Geſchwindigkeit des 


Arbeiters, welche man mit hinreichender Genauigkeit auch der 
Geſchwindigkeit des Rades gleich fegen kann, indem a— höch⸗ 
ſtens einen Bogen von 28° faifen kann, wobei die Sehne 2 Sin — 


von den Bogen «— a, nur um 0:003 verfchieden iſt. Man er» 
hält demnach E=P. o Sin *t%, 


Nah den zu Ipswich gemachten Erfahrungen fönnen an 
‚den 5 engl. Fuß — 482 öfter. Fuß im Durchmeifer hals 
tenden, mit 24 Zritten im Umfange verfehenen Tretrade die 
Sträflinge ohne Anftrengung 48 Schritte in der Minute machen. 
Nimmt man an, daß der Austritt noch etwa. 2° über den hori 


x 


 Berehnung des Laufrades. 517 


zontalen Durchmeſſer erfolgte, fo fann man genau genng · At * 
3 
== 100° fegen, da «— a, = = = 15° war; daher «= 107, 


a, —= 92 ; wenn man diefe Winfel ebenfalld vom Radtiefſten rechnet. 


Die Schrittlaͤnge war gleich der Sehne des Bogens von 
15°, alfo gleih 2r Sin 750° = 482. 01305 629 Fuß. 


Die Höhe, auf weldhe das Gewicht 130 Pfunde eines, wie 
voraus zu ſetzen, mittelſtarken Arbeiters bei jedem Schritte gehoben 


werden mußte, war r (Cos “ — Cosa) = 2 r Sin ZT%: re: Sin“ * — 


— 482 .. 09848. 0 1305 = 0'619, daher die in einer Minute 
erftiegene Höhe 0619 . 48 = 297 Fuß, mithin die Wirfung per 
Minute 29- 7.130 = 3861 und dad mechanifche Moment ee 
— 64 Suß Pfunde, ein Refultat, welches mit der Erfahrung, 
daß ein mittelitarfer Arbeiter mit feiner Musfelfraft, wenn er 
fein eigenes Gewicht nicht zugleich zu bewegen braucht, oder we: 
nigftens feiner Maſſe erneuert eine Gefchwindigfeit nicht verlei: 
ben muß, einen Widerftand von 25 Pfunden mit einer Gefchwin« 
digfeit von 2°5 Fuß überwinden fann, alfo ein mechanifches Mo: 
ment von 25 . 25 — 62.5 Fuß Pfunden in der Zeitdauer von 
täglichen 8 Arbeitsftunden zu leiten vermag, nahe übereinftimmt. 


Die an dem obigen Tretrade arbeitenden Sträflinge hatten, 
"während fie bei jedem Schritte die Höhe 0619 Fuß erfiiegen, - 
zugleich immer wieder ihre Körpermafle von 130 Pfunden um 
æ - 

in — 
— 582 Cos 100 Sin 7-5 = 4:82 . 0.1736. 01305 0 109 Fuß 
in horizontaler Richtung vorzufchieben, welches in der Minute - 
0:109.48 — 5-23 und eine Gefchwindigfeit von 0:09 Zuß gibt. 


Hiezu iſt aber ein mechanifches Moment von 130 . — 


einen Weg vonr. (Sina — Sina) =2rCos ——ı 


o'008ı 


= 130 .. = 0017 Fuß Pfunden erforderlich, eine Größe, 
welche an biefem Rade ganz unbeachtet bleiben Fann. 


Die Sefhwindigfeit des Arbeiters betrug c —= — — 
pP Sin are, 
. 2 
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64 


= 0:5 Zuß, und jene ded Rades, welches fi in 


5.314. 2 
* = 052 Fuß ia 


der Entfernung von 2%, Fuß von der Drehungsare. 

An den im Grafſchafts-Gefaͤngniſſe zu Norwich aufgeftellten 
Tretrade betrug der Durchmeſſer 4 7'° engl. oder 4-42 öfter. 
Zuß, hatte gleichfalld 24 Stufen, und die Arbeiter machten 50 


Schritte per Minute. Es kann bier ebenfalls ta — 100, a 
= 107, a, == 92° gelegt werden. Der Acheiter bob demnach 
ein Giwicht beijedem Schritte auf die Höhe 2 r Sin *F% Sin “A 
== 4:43.0'9848.0'1805 = 0'568’, die in der Minute erjtiegene 
Höhe war 0568.50 — 284 und die Leillung in Diefer Zeit 
| 28:4 . 130 = 8692, alfo bad mechanische Moment wu = 61'5 

Buß Pfunde. 
Die Schrittlänge ergibt fi mit 2 r Sin —— 


der Minute “ — 3 mal umdrebte, 








-—4'42.0-1305 





=058.. 
en: . 615 
Die Sejchwindigfeit des Arbeiter = ‚30.0.9848 — 0471". 
Die Radgelchwindigfeit - —— 2 = 0'482!, 


60 
Die Zreträder zu Huntingdon Hatten 4/94 engl. = 458 
öfterr. Zuß Durchmeifer, dann ebenfalld im Umfange 24 Stu: 
fen, und wurden mit der mittleren Gefchwindigfeit von 30’ oder 
28:93 öfterr. Fuß per Minute umgetrieben, welche unter allen 


Graden von Kraft, welche man wirken Heß, um — — diefer mitts 
leren wechfelte. 

E8 betrug daher der Radumfang 14 2', das Rad made 
30: 14:39 — 2034 Umdrehungen per Minute, und es mußten 
in Ddiejer Zeit 24.2113 — 50:02 Schritte gemacht werden, 
weldye 4°58.0°1805 = 0597 Fuß lang waren, wenn man wie: 
der die gleichen Werthe für = und a, wie vorhin fept. Die Ges 
fhwindigfeit der Aıbeiter war daher in der Minute 50-02 .0-597 
— 2986 , in der Gef. 0498 Fuß, und dad mechanifche Mo: 
ment des Einzelnen, fein Gewicht wieder zu 130 Pfunden ange 
nommen, E = 180.0'498. 0.9848 = 6375 Fuß Pfunde. 
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In allen dieſen Fällen iſt zwar die tägliche Arbeitsdauer 
nicht angegeben, aliein da an dem erften Rade ſtets doppelt fo 
viele Sträflinge in Arbeit flanden, als deren zur Ablöfung in 
Ruhe fich befanden; fo kann man wohl für 12jtündigen Betrieb 
Durch eine ganze Parthie eine Sſtündige wirfliche Arbeit jedes 
Einzelnen vorausfegen, fo daß bei einem mittleren mechanifchen 
Momente von 62 Fuß Pfunden für einen Arbeiter eine taͤg⸗ 
liche Wirkung von 62.3600.8 — 1785600 Fuß Pfunden fi ſich 
ergibt, eine Wirkung, welche dabei um fo weniger zu hoch anges 
nommen ift, ald .man zum Betriebe von Treträdern meiſtens 
ſchwerere und jtärfere Leute verwendet. Für ſchwächere Perſonen 
wäre allerdings nur ein Moment oon 20 . 225 = 50 Fuß 
Pfunden in Rechnung zu bringen. 

Ueber jene Räder, an denen die Menfchen näher der tiefften 
oder hoͤchſten Stelle des Rades laufen, find die vorhandenen Er: 
fahrungen noch mangelhafter ; allein fo viel fcheint ficher zu fein, 
daß das tägliche erreichbare Moment ſich etwas geringer heraus: 
ftelle, und bei einem Steigwinfel * — 20 bis 24 Graden 
1700000 Fuß Pfunde für mittelſtarke Menſchen nicht überſteige. 
Dieß gibt ein mechaniſches Moment von —— — 79 Fuß 
Pfunden. Da man in dieſen Raͤdern bei einem Steigwinkel von 
24° die Auftrittsſtellen 1%, Fuße von einander entfernt anordnet, 


alfo die Schrittlänge 2 r Sin TU — 1:5 beträgt; fo wird 


aus dem obigen Ausdrucke für E= —— Sin 


— 59.60 
130.15, 04067 


45 Schritte, jeden in der Zeit = 1%, Sefunden zu machen. 











+0, gi) Ea 
3 23 


—45; oder der Arbeiter hat in der Minute | 


æ - 


Setzt man r = 6' und —— - - 24°, fowird2r Sin 








= 1'5, oder Sin A — 0'125, æ — «a, =14°20', mithin ge: 


fchieht der Auftritt in diefem Laufrade unter dem Winkel 
a =31°10°, und der Austritt unterdem Winkel a, = 16° 50%. 
Nimmt man an, daß der Arbeiter fein Gewicht um bie 
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Groͤße 3 r Sin . — =. Cos — in berigontaler Richtung 


während der Zeit 7 — 1:33 Gecunden mit gleichförmiger Gr 


ſchwindigkeit vorzuſchieben, alfo feinem Körper die Geſchwindigkei 
—* = em — 1:03 Fuß zu ertheilen hat, wi: 


ches ein mechaniſches Moment von meT_ 3-2 Fuß Pfunde 
erfordert, woraus fich die angeführte Abnahme der Wirkung an 
diefem Rade gegen jene der am Radmittel getretenen erflärt, und 
begreiflih wird, daß der Menſch im Lauf- oder Tretrade dieſer 
Anordnung dad ganze mechaniſche Moment — welches er danr, 
wenn er feine Maſſe ftetö an derfelben Stelle erhalten, und nicht 
feudhtlofe Bewegungen machen darf, auszuüben vermag — dem 
Nade nicht mittheilen könne. 

Diefed gefundene, von dem Arbeiter wohl ausgeübte, jedoch 
im Rade nicht nugbringend gewordene Moment von 2-2 Fuß 
Pfunden, ift allerdings nur ein annäherndes, jedenfalls nod; zu 
geringes Refultat, weil das Vorſchieben des Körpers bei jedem 
Schritte rudweife, alfo bei dem Vortreten mit größerer als der 
angenommenen gleichfermigen Gefhwindigfeit gefchieht, und in 
der Zeit bid zum nächſten Auftritte der Körper, der Bewegung 
des Rades folgend, fogar eine rüfgängige Bewegung annimmt, 
deren Geſchwindigkeit wieder durch die ſchon in das Rad gelegte 
Wirfung erzeugt werden muß. 

Zür genauere Unterfuchungen über diefe Verlufte mangeln 
die geeigneten Erfahrungen, und fie find für den vorliegenden 
Zweck auch nicht nothwendig. Es wird genügen dadurch zu er: 
fennen, daß die Tretrader mit Fleinen Durchmeſſern, welce in 
der Nähe ded Radmirteld getreten werden, vor den andern grö- 
ßeren fchon aus dieſem Grunde den Vorzug verdienen, abgefehen 
. davon, daß diefe ihres größeren Gewichtes wegen noch einen weis 
teren Verluft an Wirfung wegen größerer Reibung mit fich füh 
ren, und Eoftfpieliger in der Herftellung werden. 

Nimmt man an, daß innerhalb der Gränzen des Stei— 
gungswinkels von 24 bis 80 Graden imLaufrade, oder von 156 
bis 100 Graden vom Tretrade die dem Rade mirgetheilte Zu: 
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- nahme des mehanifhen Momentes in demfelben Verhaͤltniſſe 
erfolge, wie die Sinuſſe der Steigungswinfel zunehmen, eine 
—Vorausſetzung, welche mit der Natur der Sache gewiß nicht im . 
. Widerfpruche lebt; fo wird man haben E, — E,: E, — E= 
Sin 100 — Sin 24 : Sin 100 — Sin ß, wenn E, = 62 das 
rs o 

= 1007, 





mechanifche Moment für den Steigungswinkel 


E, = 59 jenes für ers == 34°, und E das Moment für den 
Steigungswinfel bezeichnet. Es wird demnach) 

62 — 59:62 — E = 9848 — 4047: 9848 — Sin ß, 

oder 8 :62— E="5781:'9848 — Sin ß, 

woraus für E = 40 E = 60:2 

B=60 E = 614 fi ergibt. | 
Sept man für n einen Mittelwerth von 45 und 50, etwa 

n 458, fo erhält man aus dem Ausdrude 


E = * - Sin * . IrSin * 
mit den zugehörigen Berthen von E die Schrittlänge 


l=3rS$Sin —— or E 











nPSin —— ra 


und zwar fürE = 58°5, und r%ı = 90°. 4. 12 15, 


» 2.» E=602, » 400 » 140%; 1=09', 
».» »E=$l4, » — 60° » 120°; 1=0°68°, 
» »r » E=620, » B=80° » 100°; 1== 0:61’, 


wornach im Laufrade die Entfernung der auf den Radbogen zu 
nagelnden Leiften, und am Tretrade die Entfernung der Stufen 
anzuordnen fein wird. 
Nimmt man mit einer am Tretrade binreichenden Genauig⸗ 
feit für E einen Mittelwerth = 60 an, fo erhält man, 
a+o 


wenn _ = 14° gefegt wird, 1 == 239, 
» ». = 290° >» » = 1:69, 
» » = 4° » » 9595* 089, 
»  ı = 60° > » .» = (0'607, 
» » = 80° » ».»-=059. 


Mit den obigen Werthen von E ergibt ſich die Geſchwin⸗ 
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digkeit des Arbeiterd aus c — , wenn P180 ge In 


P Sin A ia 


ſetzt wird, 
für 4 = 20° c = 1:39 
2 =40 c= 07° 
» » — 600 c = 054° 
r » == 80° co == 0485, 
oder bei dem Mittelwerte E = 60 und den Steigungsnin 
fein, 14°, 20°, 40°, 60° u. 80° 
c = 191 
ce = 1'335 
c = 0718 
c=—= 0534 
c=—= 0473, 
welche Werthe auch hinreichend genau die Gefchwindigfeit des 
Rades geben, womit die Zahl der Umdrehungen deffelben per 
Minute leiht gefunden wird. So wird in Folge der leptes 
ren Werthe ein 12füßiges Rad, welches unter ‚Ddenfelben | 
Steigungswinfeln getreten wird, gu einer Umdrehung die Zeit | 





t= — brauchen, und weil = — u die Umdrehungen ver 
6 . 
Min. gibt, = = — oderu — ni fein, woraus 
für a — 140, 0 304, 
» = == 20°, u ** 2 15, 
vr = 400, u= 1'114, 
» » = 60°, u= 085, 
v » — 800 u=0% 


gefunden wird. 

Ein Rad ron 5 Fuß Durchmeſſer würde ſich bei dentel: 
ben Steigungswinfeln in der Minute 78, 5:16, 2:75, 204 
181 mal umdrehen, wornad fodann das Vorgelege bei gege: 
bener Umdrehungszahl der Welle, auf welche die Bewegung 
zunächft übertragen werden fol, oder eine andere dem gegebe 
nen Zwede entfprechende Anordnung leicht berechnet werden fann. 

Bezeichnet nun Q den mit dem Zretrade im Abflande r 


L 
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ı der Drehungdare dieſes Rades zu bewältigenden Wider- 
ad, fo it Qc- = E, das mechaniſche Moment deffelben. 


n alle ald auf die Welle ein Seil aufgewunden wird, iſt 
dem Halbmefler des Cylinders oder Korbes gleich zu fegen, 
f welchem fih das Seil aufwindet, welcher um die halbe 
de des Geiles zu vermehren fein wird. 


Wenn die Bewegung durdy ein mit dem Zretrade- ver⸗ 
ndenes oder auf feiner Welle ſitzendes Zahnrad übertragen 
rd, fo bezeichnet r‘ der mechanifchen Halbmeſſer diefed Rades. 

Benennt man das mechanifhe Moment, weldyes zur 
berwindung der Reibung an den Zapfen der Tretradswelle 
:wendet werden muß, mit e’ und den Zapfenhalbmeiler mit 


; fo wird ® = u (G+P-+Q) o ?, wobei wu! den Rei⸗ 


ngöcoefficienten des Zapfen-Materiald und dem feines Lagers, 
d G das Geſammtgewicht ded Tretrades bedeutet. Die Summe 
P-0Q wird als Drud, welcher auf die Zapfen wirkt, 
an zu fegen fein, wenn die Laſt Q diefelbe vertikale Rich⸗ 
ng wie P und G hat. Sit jedoch die Richtung der Laſt Q eine 
tifale jener von P und G'entgegengeſetzte, fo heben fich beide 
Bezug auf Zapfendrud nahe auf. 

Haben P und Q aber verfchiedene Richtungen, fo hat man 
ch Zerlegung den von ihnen berrüßrenden Druck auf den Za⸗ 
en zu ermitteln. 


Nennt man den foermittelten Drud D, fo ifte'—u'D ec. 


Bezüglich des mechanifchen Momentes e“ welches die Reis 
ng am Zahnrade in Anſpruch nimmt, fiehe Artifel: Räder und 


a E14 ‘ 
sderwerf, wornad 0 — Qun m“ —,c *. 





Das im anderen Falle zur Ueber winmaung der Seilſteifigkeit 
orderliche mechaniſche Moment e“ — 8. oT erhält man, 
1 
nn S bei neuen Seilen = — (14:3 + 0'855 Q), 
» 2» gebrauchten » == — (685 4 0'169 ® geſetzt wird, 
bei d den Seildurchmeifer und r den Eylinder oder Korbhalb- 





